Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














öizeny Google 





dp 
321 


-Pq7 


oz, Google 

















Prenßiſhe Geitiät 


Sans Pruß 


Dritter Band 


Der Fridericianifhe Staat und fein Untergang 
(1740-1812) 


Sfuftgart 1901 
I.6. Eotta’fhe Buchhandlung Nachfolger 
6m. b. G. 

















% 


Preußifde Geſchichte 


von 


Sans Pruß 


Dritter Band 


Der Tridericianifhe Staat und fein Untergang 
(1740-1812) 


Stuttgart 1901 


3. &. Sotta’fhe Buchhandlung Nadfolger 
G. m.b. 8. 


Alle Rechte vorbehalten. 











Wist. General 


kart. 
y-\3- 26 


2677 _ 


Inhalt des dritten Bandes. 





Erfies Bud. Die Erebung zur Grotzmacht. 1740—1756 
I. Die Abrechnung mit Defterreih. 1740—1742 
U. Die Behauptung Schlefiens und die Anerkennung 
ala europäiihe Madt. 1742—1745 . 
II. Zehn Friedensjahre aufgellärten ee 
17451756 . . 
IV. Schmwantungen und” Umfturg der euopifgen 
Politit. 1745—1756 . . . 


Zweites Bud. Der Aampf um das Dafein. 1756—1772 
I. Die erften zwei Kriegsjahre. 1756—1757 . 
U. Ter Krieg von 1758—1763 . . 
II. Das Netablifjement des preußiſchen Stones. 
17638—1769 . . . . 
IV. Die Teilung Polens. 1763_1772 
Prittes Bud. Der Staat des alten Frig. 1772—1786 . 
1. Die bayrifhe Erbfolge. 1772—1779 . 
I. Der Fürftenbund. 1779—1785 o. 
III. Das Innere des Fridericianiſchen Staates. 1772 
bis 1786 . . Br 
IV. Friedrid der Große und feine Zeit 
Siertes Auch. Die Zeit der Epigonen. 1786-1795 . 
I. Der Abfall von der Aufflärung und Brud mit 
der altpreußifchen Verwaltungsordnung. 1786 
bis 1797 . . Pa En 
I. Das Ende des Furſtenbundes. 1786- 1790 
II. Die Intervention in Frankreich. 1790—1793 . 
IV. Die Teilung Polens u und ber Beſeler Friede 
1792—1795 


Sein 
1— 78 
1-21 


22— 39 


40— 59 


60— 78 
29-171 
79- 97 
98—129 


130—151 
152—171 
172—247 
172—192 
193—210 


211—232 
233—247 
248—326 


248—267 
268—239 
290—306 


307—326 


IV Inhalt, 


Häuftes Bud. Der Iufammendrud. 1795—1806 . 
I. Der Banterott des Fridericianifhen Staates. 
1795—1797 . . . . 
I. Stilfftand im Innern und Politit des Friedens 
um jeden Preis. 1797 bis Herbſt 1800 
IH. Schwankungen und Scheitern der Neutralitäts: 
politit. 1800-1806 . . . 
IV. Von Jena nah u Win bis Seienser 
1806 
Sehfles Bud. —— and iererbebur 1806 
Bis 1812 . . 
I. Der Friede zu Tip. 21. November 1806° bis 
12. Juli 1807 . 
I. Die NReorganifation des dyreußiſchen Siaates. 
1807- 1810. .. 
III. Unter dem Zwange der Ottupation. "1807 "bis 
1809 ... 
IV. Die Jahre der Sntäufsung und d Emirigung 
1809-1812 . . . 


Selie 
327 4060 


327—344 


345—362 


368 888 


384—405 


406—487 


406—424 


425449 


450—469 


470—487 


Erſtes Bud. 


Die Erhebung zur Großmacht. 
1740-1756. 


I. Die Abrechnung mif Pefterreid. 
1740 — 1742, 


Friedrich Wilhelm I. war eines frühen Todes gewärtig ges 
wejen. Bereits 1713 Hatte er für diefen Fall Beftimmungen 
getroffen und-1722 ein politifches Teftament aufgefeßt, in dem 
feine Eigenart ſcharf zum Ausdruck fam. Zwölf Jahre ſpäter 
brachte ihn eine ſchwere Krankheit an den Rand des Grabes. 
Hinfort lebte er nur noch durch die Kunft der Aerzte. Aber 
gerade in diefer Zeit gewann er den Glauben an die Tüchtig- 
keit und den ernften Willen feines Nachfolgers. Er begriff, 
daß ber bedeutende Menſch nicht in eine beftiimmte Form ge— 
preßt, wohl aber dasſelbe Ziel auf verſchiedenen Wegen erreicht 
werden könne So Hang fein an ſchrillen Diſſonanzen reiches 
Leben harmoniſch aus. 

Im Gefühl des nahen Endes überfiedelte er am 27. April 1740 
nad Potsdam. Auf die Kunde von der Verſchlimmerung feines 
Zuſtandes erſchien dort am 28. Mai der Kronprinz: von Rüh- 
rung überwältigt, fanfen fie einander in die Arme. In Gegen: 
wart bes Minifters Podewils fhilderte der König dem Sohne 
ausführlich die politifhe Lage. Auch in Zukunft, fo erflärte 
er, werde es bes Haufes Defterreih „unvariable Marime“ fein, 
Preußen nieberzuhalten; er warnte vor dem Doppelipiel ber 
engliſch⸗hannöverſchen Politik; mit Franfreid) dürfe man fi) 
nur auf Grund ber bündigften Zufagen einlafien; von Ruß: 

Prus, Preubtiße Geiäläte. TIT. 1 
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land fei nichts zu gewinnen, ein Krieg mit ihm aber gefährlich. 
Er wiberriet Verträge, die das Heer durch Stellung von Hilfe- 
truppen verzettelten. Leichtſinnig bürfe fein Krieg begonnen, 
der nach reiflicher Ueberlegung beſchloſſene aber müſſe kraftvoll 
geführt werden. Er war des Sohnes ſicher und die irrun— 
reihe Vergangenheit ausgelöfht durch den Dank, den er tief: 
bewegt Gott dafür darbrachte, daß er ihm einen fo würdigen 
Nachfolger gegeben habe. Unerwartet lange widerftand feine 
zähe Lebenskraft dem Tode. Am 29. Mai betrachtete er ben 
für ihm hergerichteten Sarg und orbnete fein Begräbnis. Nach 
einer qualvollen Nacht bejhied er am 31. Mai Generale und 
Minifter zu fih. Kaum noch zu fprehen fähig, übergab er die 
Regierung dem Kronprinzen, bamit ber fie führe, „als ob er 
ſchon zehn Jahre tot wäre”. Aber noch ehe die Urkunde dar- 
über ausgefertigt war, fam das Ende, deſſen Stadien er wie 
ein Arzt verfolgte: im Spiegel ſuchte er das Erfcheinen des 
Todes in feinem Antlig zu beobachten. Drei Uhr nachmittags 
that er den legten Atemzug. 

Die Ummwälzung aber, die mandje von dieſem Thronwechſel 
erwartet hatten, trat nicht ein. Denn der neue König war 
durchdrungen von ber Größe bes vom Vater Geleifteten und 
entſchloſſen daran feftzuhalten. Höchſtens eine andere Dekoration 
bes Gebäudes ftand bevor: Fundamente und Mauern follten 
unverändert erhalten werden. Das entſprach der Vorftellung 
von dem Fürftenamte, wie Friedrich fie vor Jahresfrift in dem 
Antimachiavell dargelegt hatte. So anfechtbar die Kritik ift, 
die er an des großen Florentiners klaſſiſcher Zuſammenfaſſung 
der politifhen Erfahrungen feiner Zeit übte, jo harakteriftiich 
ift die dabei entwidelte Lehre von den fürftliden Pflichten. 
Stark ibealifierend gibt fie ein politifhes Glaubensbekenntnis, 
getragen von edlem Herrſcherſtolz und firengem Pflichtgefüht. 
In der Darlegung der eigentlih Tandesväterlihen Pflichten 
findet fi darin im Vergleich mit der Praris Friedrich Wil: 
helms faum ein neuer Zug. Was diefer „nad den Prinzipien, 
die er aus der Erperienz und nicht den Büchern gelernt”, ge 
übt hatte, ift hier nur zu einer Art von Syſtem vereinigt. 
Auch die Form gemahnt gelegentlih an von jenem gebraudte 
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Wendungen. Den wahren Fürften find nad) dem Bilde Gottes 
Schärfe des Verftandes und Arbeitafinn eigen, ihre Minifter 
nur ihre Werkzeuge: Friedrich Wilhelm hatte fi ale Gottes 
Statthalter bezeichnet, dem feine Beamten für die Vollftredung 
feiner Befehle alle Zeit verantwortlich find. Auch des Vaters 
goldenes Wort von dem Fürften als erftem Diener des Staates 
hat der Sohn fi angeeignet. Wenn er als echte Fürften nur 
die gelten läßt, die, felbft fehend und regierend, die Seele 
ihres Staates find, ihn wie Atlas die Welt tragen und als 
oberfte Richter, Feldherren und Finanzleute Inneres und Aeußeres 
orbnen, jo hatte ſchon jener fein eigener Generalfeldmarſchall 
und Finanzminifter fein wollen (8b. II, S. 349). Auch was 
über die Mehrung der fürftlihen Macht durch Hebung des 
Wohlftandes vermöge der Pflege von Aderbau, Handel und 
Manufaktur gejagt wird, wiederholt nur die Praris jenes. Das 
Gleiche gilt von ber Darlegung über die Finanzen, wonad) ber 
Fürft nur der dem Volke verantwortliche Verwalter der öffent: 
lien Gelder ift. Auch die Bemerkungen über feine Pflichten 
ala oberfter Feldherr decken fih mit den Anſchauungen jenes, 
bilden fie aber in einer Richtung weiter, bie ihnen eine prafs 
tisch politifche Bedeutung gab. Aus ber Seele Friedrich Wil- 
helms ift es geſprochen, wenn e& heißt, der Fürft thue feine 
Pflicht nur Halb, der nicht Soldat if, und ein Fürft dürfe 
die Verteidigung bes Stantsgebietes nie einem anderen anver- 
trauen, jondern folle fie immer felbft leiten, da ſchon feine 
Anmwefenheit bei dem Heere, auch wenn er nicht jelbit kom— 
manbdiere, Einheit, Pünftlicfeit und Ordnung verbürge. Wenn 
der Sohn aber weiter in dem Heere eine Waffe fieht, die ihren 
Zwed nur erfült, wenn fie zur rechten Zeit mit ber rechten 
Energie gebraucht wird, fo tritt er in einen Gegenfag zu ber 
auswärtigen Politik des Vaters. Nach ihm gibt es auch ges 
rechte Eroberungsfriege, zur Abwehr eines Angriffs oder um 
vorenthaltene Rechte durchzuſetzen. Won der befonderen Lage 
Preußens abftrahiert, foll diefe Lehre zum voraus feine fünftige 
auswärtige Politif rechtfertigen. Und ba offenbart fi bie 
Verſchiedenheit zwiſchen Vater und Sohn. Jener hatte vor 
den „Teufelsgeſchichten“ der Diplomaten eine unüberwindliche 
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Scheu. Seine größere geiftige Beweglichkeit, der Mangel jedes 
moralifhen Rigorismus, ein Gefühl der Ueberlegenheit und 
eine gewiſſe Luft an ber Intrigue befähigten biefen in un: 
gewöhnlichen Maße zum Diplomaten. Gleich bei dem erften 
Verſuch auf diefem Gebiete hat er ſich als einen Meifter be 
währt und ſchadenfroh der fuperflugen Diplomatie heimgezahlt, 
was fie dem allzu ehrlichen Vater angethan hatte. Daß diefe 
Praxis ber Theorie Antimachiavells widerſprach, focht ihn nicht 
an. Aud ihm galten die Gebote der Moral in der Politik 
nicht unbedingt. Das Landeswohl und eine ftarfe Notwendig: 
keit, jagt er, fordern zuweilen den Rüdtritt von dem gegebenen 
Wort, der dann aber durch rechtzeitige Benachrichtigung der 
Bundesgenofien minder bedenklich zu maden ift. Der Wider: 
ſpruch erflärt fi einfach: der Antimachiavell befämpfte unter 
dem Namen des großen Florentiners eigentlich) do nur den 
Kardinal Fleury als typiſchen Vertreter der ränfefüchtigen 
Politik der Zeit. 

Der Antimadhiavell gab fo gewiffermaßen das Programm 
der neuen Regierung. In der inneren Politik ließ fie demgemäß 
alles beim alten. Gleich in dem erften Erlaß an feine Beamten 
verfündete Friedrich, der Vorteil des Landes und der feine 
feien eins; wo fie aber Eollivieren follten, ftehe der erite uns 
bedingt voran: denn er wünfche alle feine Unterthanen vergnügt 
und glüdlich zu fehen. Darin lag ein Fortſchritt. Der Vater 
hatte nur die Pflicht gekannt: aud feine Beamten, feine 
Untertanen follten nur fie kennen, nur ihr leben; jelbft uns 
ſchuldige Vergnügungen waren ihm als ſtrafwürdige Pflicht: 
widrigfeiten erfhienen. Diefer Drud wurde jegt von dem Leben 
aller genommen. Wie er felbit das als fein Recht beanspruchte, 
fo gönnte der neue König auch jedem anderen die Abgrenzung 
eines Gebietes, in dem er nach erfüllter Pflicht fih zur Er: 
bolung und Genuß ergehen konnte. Das Leben befam einen 
freieren, freundlicheren, humaneren Anftrih, der dem neuen 
Herrn die Herzen gewann und die Gefamtheit wie ben Einzelnen 
des in mühfamer Arbeit Gemonnenen aud froh werben ließ. 
Und mit dem glüdlihen Takt des Menfchenfreundes gewährte 
Friedrich jedem gerade da das größere Maß erlaubter Freiheit, 
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wo bes Vaters pedantiſche Härte, weil ſachlich unnötig, - bes 
ſonders läftig empfunden worden war, wenn er dem märkifchen 
Bauer das aus fisfalifchen Gründen verbotene Brauen feines 
unſchuldigen Dünnbieres erlaubte, den Städten ihre Schügen- 
gilden zu erneuen und wieder Vogelſchießen zu feiern geftattete, 
die trog aller Verbote üblichen Roheiten bei der Aushebung 
und Werbung verbot und anderes mehr. Für bie bisher ges 
rabezu verhöhnten geiftigen Intereſſen aber verfünbete eine 
neue Zeit bie Abſchaffung der königlichen Narren, die Herftellung 
des Philoſophen Chriftian Wolff (geb. 1679, geft. 1754) auf 
feinem Hallenſer Lehrituhl, die der König als eine im Lande 
der Wahrheit gemachte conquete anfah, die Berufung bes ger 
feierten Mathematikers und Naturforſchers Maupertuis zum 
Leiter der zu reorganifierenden Afabemie und die Begründung 
einer franzöfifchen und einer beutfchen Zeitung, bes „Journal 
de Berlin“ und ber „Berliner Nachrichten“. Gemwährte er biefen, 
damit fie „intereffant” fein fönnten, auch für den nicht poli- 
tiſchen Teil Zenfürfreiheit, jo blieb er im übrigen dod dabei, 
daß „in publicis‘ nichts ohne vorherige Erlaubnis gebrudt 
werben bürfe. 

Schöpferiſch aber bethätigte fi bie neue Regierung als: 
bald im Gebiet von Handel und Induftrie, zu deren Pflege 
in einem dem Generalbireltorium angeglieberten neuen Departe- 
ment unter dem vortrefflihen Samuel v. Marſchall eine be— 
fondere Behörde entftand, und in dem der Rechtspflege, wo 
die Reformen des vorigen Königs nicht zum Ziel gekommen 
waren und willfürlihe Eingriffe den ordentlichen Rechtsgang 
nicht jelten geftört hatten. Das erſchwerte jetzt die Beſchränkung 
der Verwaltungsbehörden auf ihren Wirkungsfreis und bie 
Sicherung der Gerichte gegen ihre Einmiſchung. Die jofort 
erwogene Neugeftaltung des Rechtsweſens überhaupt aber bes 
durfte langmieriger Vorarbeiten. Doch eilte der König bie 
ichreiendften Mißſtände alsbald abzuftellen. Seiner perfönlichen 
Snitiative entiprang bie Rabinettsordre vom 3. Juni 1740, 
welche, wie bie Aufklärung im Namen ber Menſchlichkeit längſt 
gefordert, die Tortur abichaffte, mit Ausnahme der Fäle von 
Hochverrat und Mafenmord. 1752 nod einmal angewandt, 
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ift fie 1754 überhaupt befeitigt. Auch der barbariſche Brauch 
des Ertränfens der Kindesmörberinnen in felbftgenähten Säden 
wurde abgeftellt. 

Wie auch bei dem neuen Herrn nur die Sache galt und 
die Perfon allein nad ihrem Wert für dieſe gemefien wurbe, 
bezeugte die faft demonftrative Belafjung einiger Männer im 
Amte, die man wegen ber Stellung, die fie bei dem Vater 
eingenommen hatten, entfernt zu jehen erwartet hatte. Ja, 
ber mandem beſonders unbequeme Hauptvertreter peinlichſter 
Sparſamkeit, Minifter v. Boden, genoß ganz befonderen Ber- 
trauend. Das Regiment der „langen Kerle“ freilich wurde 
aufgelöft und nur ein Bataillon zur Erinnerung an feinen 
Schöpfer beibehalten. Das jo Erfparte ermöglichte eine be— 
träditlihe Vermehrung der Armee: fiebzehn neue Bataillone 
ergaben einen Zuwachs von 10000 Mann. Indem ber König 
kleinere deutſche Fürften, wie bie von Eifenah, Württemberg 
und Deflau, beftimmte, ihm gegen Geld ihre Truppen bataillons⸗ 
und regimenterweife zu überlaffen, erleichterte er fie finanziell 
und Inüpfte fie politifd enger an Preußen. 

Ein Intereſſe der deutſchen Politik war dabei nicht 
im Spiel: nur feine Wehrkraft wollte er ftärfen und feiner 
Armee neue Kantons erſchließen. Ja, die ihm vorſchwebenden 
Pläne zu verwirklichen, bedurfte er auch im Reiche der Freiheit 
von jeder Rüdfiht: nur fo konnte er im entſcheidenden YAugen- 
blid handeln, auf eigene Gefahr zwar, aber au ausſchließlich 
zu eigenem Gewinn. Als Räder bes dem Vater angethanen 
Unrechts galt es mit Defterreich abzurechnen. Anders als jener 
täufchte er fich nit über die Wertlofigkeit des Neiches und 
die Ohnmacht des Kaiſers. Der fehneidende Hauch der neuen 
Beit weht uns aus feinem Wort entgegen, das den Kaifer als 
das alte Schattenbild eines Idols bezeichnet, das einft etwas 
gekonnt und Macht befeflen, jegt aber, durch Franzofen und 
Türken ruiniert, nichts mehr fei. Diefem ein Zugeftändnis zu 
machen, ehe er für das feinem Vater Angethane Genugthuung 
erhalten, ihm zu helfen, ohne zum voraus bes Lohnes verfichert 
zu fein, fiel ihm nicht ein. Ihn leitete allein das Intereſſe 
Preußens und was er feinem Haufe und feinen Vorfahren 
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ſchuldig war, das heißt feine Ehre. Um feinen Preis wollte 
er ähnlicher Mißachtung verfallen wie fein Vater. Dazu galt 
es nicht bloß Kraft zu haben, fondern fie auch zu gebrauchen. 
Unterhanblungen ohne gewaffneten Rüdhalt bebeuteten nad 
feiner Meinung nicht mehr als Noten ohne Inftrument. Mit 
einem ſolchen aber war die Diplomatie recht fein Element: 
obgleich Autodidakt, bewegt er ſich darin doch mit der Sicherheit 
des Genies und machte mit ſchadenfrohem Behagen die Künfte 
der zünftigen Diplomaten zu fehanden. Wohl hatte er im 
-Antimadiavell gefordert, um das Publitum von den faljchen 
Vorftellungen zu heilen, die es ſich von der Politik made, 
wenn es darin nit ein Syftem der Weisheit, ſondern ber 
Spigbüberei vermute, folle der Fürft der Ehrlichkeit und ber 
Wahrhaftigkeit zu ihrem Rechte verhelfen. Trotzdem ift feiner 
Politik gerade im Anfang ein ſtark machiaveliftifcher Zug eigen. 
Er war nötig und nüglih: er half Preußen aus ber Miß- 
achtung, in die es unter feinem Vater verfallen war, weil der 
fo gar nichts Machiaveliftifches gehabt hatte. Doch hat Fried» 
rich diefe diplomatiſchen Künfte weder überſchätzt, noch ihre 
moraliſche Anfechtbarkeit verkannt. Sollen ſie doch alle menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften ausnugen. Sie find ihm eine Taſchen⸗ 
fpielerei, welche die Leichtgläubigen und die Dummen täuſcht 
und bineinlegt. Betrügt den Betrüger, inftruiert er Pobewils, 
und lobt ihn als den „geſchickteſten Gaufler“. Alle Kunſte fol 
er fpielen laſſen, bier beruhigen, dort ermutigen; biefe ein- 
fhüchtern, jenen ſchmeicheln; die einen bemweihräudern, bie 
anderen überliften. Denn Spigbuben gegenüber ehrlich fein 
wollen, ſei immer gefährlich; bringt Ehrlichfein Gewinn, will 
er e8 fein; if den anderen zu täuſchen nötig, ift er bereit ein 
Spigbube zu fein. Aber fo ſchnell er der zünftigen Diplomatie 
ihre Künfte abgefehen Hatte: er geftand doch offen, daß er feine 
Erfolge meift einem unverhofft günftigen Zufammentreffen der 
Umftände verdanfe, und bezeichnete ſich deshalb geradezu als 
ein außerorbentlihes Glüdskind. 

Daß mit Defterreidh abgerechnet werben müſſe, ftand für 
ihn feſt. Es fragte ſich nur, auf welhem Wege und in weldem 
Umfange. Das hing davon ab, welche von den noch ſchwebenden 
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Angelegenheiten fi am ſchnellſten jo weit treiben ließ, daß 
Defterreich zu Kongeffionen genötigt würde. Zunächſt hatte au 
Friedrich dabei Berg im Auge. Schon fein Vater hatte An: 
orbnungen getroffen, um beim Tode des Pfälzer Kurfürften 
davon Befig zu ergreifen. Aber auch Jülih und Preußens 
Anfprühe auf Oftfriesland und Medienburg brachte er zur 
Sprade, nahm alfo denjelben Standpunkt ein, wie fein Vater 
in ber Krifis von 1726, als er nach dem hannöverfchen Ver: 
trag den Ruffen den Weg nach Holftein verlegen und im Inter: 
eſſe Englands mit dem Kaiſer breden folte, das aber nur 
thun wollte, wenn man ihm ausreichende Hilfe, Subſidien und 
ben Erwerb ber gemachten Eroberungen zufihern, England die 
Nachfolge in Oftfriesland und Medlenburg verbürgen und ge— 
meinfam mit Franfreih zu Julich und Berg verhelfen würde 
(3b. II. S. 381). Er ftric fozufagen die legten vierzehn Jahre, 
um mit derjenigen Macht zu gehen, die von dem feinem Vater 
BVorenthaltenen ihm jeßt das meifte einräumte. Mit Defterreich 
war fier fertig zu werben, fei ed im Bunde mit England 
und Hannover und im Gegenfag zu Frankreich oder auf biefes 
geftügt im Gegenfag zu jenen. Bon Rußland hoffte er im 
Notfall gegen Schweden, Polen und Sachſen im Rüden gebedt 
zu werben. Syſtem war demgemäß von Anfang an in ber Art, 
wie er ben Kaiſer brüsfierte: man empfing in Wien ben Ein: 
drud, er fuhhe Händel. Da hatte man die preußiſchen Wer- 
bungen auch in den Reichsſtädten von einer befonderen Er- 
laubnis abhängig machen wollen, während er fie als Kurfürft 
in Anſpruch nahm. Er verlangte enblihe Zahlung der Preußen 
zu Utrecht zugefprochenen 80000 Gulden aus dem Maaszoll: 
fonft werde diefe Angelegenheit „Iawinenmäßig wachen”. Er 
mußte, baß diefe Mahnung in Wien befonders ungelegen fam. 
Schickte man doch eben damals einen jüdifchen Agenten nad 
Berlin, um bei dem preußifchen Staatsſchatz eine Anleihe auf- 
zunehmen, und bot als Pfand ein Preußen benahbartes Stüd 
von Schlefien — worauf ber König eingehen wollte, wenn er 
in das betreffende Gebiet Garnifonen legen bürfte. Bequemer 
konnte es ihm kaum gemacht werden, um mit ber oftfriefifchen, 
medlenburgiſchen und julichſchen Frage zugleich die ſchlefiſche 
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aufzurollen. Daß man ihm nicht wie feinem Vater kommen 
dürfe, lehrte die Art, wie er dem feit Jahren andauernden 
Aufruhr in der ehemals oranifchen Herrſchaft Herftal ein Ende 
machte, indem er ben ihn fchürenden Bifchof von Lüttich milie 
tärifch bedrohte, mochte man das in Wien aud als Attentat 
auf Kaifer und Reich verfchreien. Wie bald würde das Haus 
Habsburg ihn zum Helfer zu gewinnen ober mwenigftens von 
feinen Feinden zu trennen ſuchen müfen! Das nahe Ende 
Karla VI. bedrohte es mit einer furchtbaren Kriſis. Dann 
wollte Karl Albert von Bayern fein Erbrecht geltend machen. 
Frankreich konnte dem kaum fern bleiben, firedte vielleicht ſelbſt 
die Hand nad) der Kaiſerkrone aus. Welche Möglichkeiten bot 
das ber preußifchen Politik, zumal wenn ber drohende Rolonial- 
frieg zwiſchen England und Franfreih zum Ausbruch kam! 
Und bereits am 20. Oftober 1740 ftarb Karl VI. Frieb- 
rich war entſchloſſen, den Moment zu ergreifen. Wozu hatte 
er eine ftattliche Armee ſchlagfertig ftehen? Sie unthätig laſſen, 
hätte geheißen ein in feine Hände gegebenes Gut nit an- 
wenden. Auch Leopold von Deflau riet die „jegige Konjunktur” 
zu benugen. In dem Glauben, daß man in Wien die Lage 
begreife, ließ Friebrich dort wien, er wolle fi als Freund 
erweifen, wenn man ihm das ermögliche, das heißt fo, daß er 
dabei feine Rechnung finde und die Gefahren aufgemogen ſehe, 
die er dabei lief; wies auch darauf bin, daß Sachſen Truppen 
gegen die Grenze Böhmens und Schlefiens dirigiere, um ein- 
zumarfchieren, jobald Bayern in Aktion trete. In Dresden 
aber warnte er vor den öſterreichiſchen Dislofationen und ließ 
in Regensburg Bayern zur Schilderhebung antreiben. Doch 
wollte er beiden nicht den Vortritt lafjen, um jede Vergrößerung 
Sachſens zu hindern. Die europäiſche Konftellation war günftig. 
Der Bruch zwiſchen Frankreich und England ftand bevor: ihm 
blieb alfo die Wahl zwiſchen zwei Altanzen. Deshalb forderte 
er ſchließlich ftatt Berge Schlefien als Preis feiner Hilfe von 
Defterreih. Erſteres war nur zu gewinnen gegen Oeſterreich 
und Franfreih, das an Schlefien Fein Interefie hatte, fo wenig 
wie die Niederlande, wenn nur ihre dort engagierten Rapitalien 
gefigert blieben. Trat ihm England im Intereſſe Hannovers 
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entgegen, fo blieb ihm ber Anſchluß an Frankreich. Nur weil 
der Erfolg dort leichter und ficherer ſchien, wandte er ſich gegen 
Sclefien, nicht weil er dort ein befonders gutes Recht zu 
haben glaubte, troß ber langatmigen Debuktionen des Hallenfer 
Ranzlers v. Zudewig, den noch Ilgen zum Stubium gerade 
biefer Frage angeregt hatte. Das da behauptete Recht jollte 
ihn nur vor der Welt rechtfertigen. Er that, was ihm Ver— 
nunft und Recht geboten. „Sei du mein Cicero,“ ſchreibt er 
feinem $reunde Jordan im Januar 1741, „was das Recht 
meiner Sache angeht; id} werbe bein Cäfar fein, mas die Aus- 
führung angeht.” 

Seine legten Bedenken befeitigte die Nachricht vom Tode 
der ruſſiſchen Kaiferin Anna (28. Oktober). „Gott ift ung 
gnädig, und das Schidfal fteht uns bei,“ rief er aus. Da er 
nun auch nicht auf die ruffifche Hilfe rechnen konnte, die Pode— 
wild mit Sorge erfüllt hatte, war er vollends überzeugt, daß 
Defterreich nachgeben werbe. So „toll und lächerlich eingebildet“ 
tönne man in Wien dod nicht fein, nod immer zu wähnen, 
andere müßten ſich umfonft für Defterreihs Erhaltung inter: 
effieren, und zu glauben, man thue genug mit höflichen Reben: 
arten oder ber Verheißung fünftiger Gunftbeweife: rettungslos 
werde man in den Abgrund ftürzen, made man nicht denen, 
die allein helfen könnten, wirklich ſachliche Zugeftändniffe. That 
Defterreih das und trat ihm Schlefien gutwillig ab, jo wollte 
er ihm feine deutſchen Lande garantieren, fi ihm und den 
Seemächten verbünden, bei der Kaiferwahl für den Lothringer 
ftimmen und bis zu zwei Millionen Subfidien zahlen, ja, auf 
Berg ausbrüdlich verzichten — „aus Hingebung an bas öffent: 
liche Wohl und die Erhaltung des europäifchen Gleichgewichts, 
der Reichsverfaſſung und ber Freiheit Deutſchlands und damit 
an das wahre Befte auch der traurigen Refte des Haufes Defter- 
reich“, und wie bie reichspatriotiſchen Phrafen lauteten, die er 
in Hannover, Mainz und Regensburg vorbringen ließ. Während 
er bie Glieder des Reiches vernichten zu wollen erklärte, die 
es zerftören wollten, mahnte er Bayern, an das jene Drohung 
äunächft gerichtet ſchien, zu thatkräftiger Geltendmadjung feiner 
Anrechte auf die habsburgiſche Erbſchaft, beſchuldigte Defter- 
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reich der Verbindung mit Frankreih und beteuerte Fleury 
gegenüber die Identität ber Intereffen Preußens und Frank: 
reiche. Verwirklichte er damit nicht das Programm „politifchen 
Fauſtrechtes“, auf das, wie er 1738 in den „Betrachtungen 
über den gegenwärtigen politifhen Zuftand von Europa“ dar- 
gelegt hatte, Preußen angewiefen und das durchzuführen bie 
Pflicht jedes preußifchen Königs war? 

Erſt dur feinen Gejandten v. Borde, dann durch den 
Oberhofmarſchall v. Gotter ließ er in Wien darlegen, da Defter- 
reich den 1728 (Bd. II, ©. 383) mit feinem Vater geſchloſſenen 
Vertrag gebrochen habe, ſei aud er auf die Pragmatiſche 
Sanktion nicht mehr verpfliätet und das feit 1679 dauernd 
betrogene Preußen befugt, feine wieberaufgelebten Rechte auf 
Schleſien geltend zu machen: um biefen Preis wolle er das 
Geſchehene vergeſſen und Defterreich ein zuverläffiger Freund 
fein. Auf die ablehnende Antwort rüdte die bereitftehende Armee 
am 16. Dezember in Schleſien ein, die Mannſchaften voller 
Zuverſicht, die Offiziere vol Ehrgeiz, die Generale bürftend 
nah Ruhm, ver König felbft vol Glauben an den Erfolg. 
Einen Krieg zu beginnen meinte Friedrich damit freilich nicht: 
es handelte ſich, fo dachte er, nur um eine militärifche Prome- 
nabe. Er nehme Schlefien, ſchreibt er an Georg II., bloß da= 
mit es bei dem allgemeinen räuberifhen Anfturm auf Defter- 
reich nicht ein anderer nehme, und Leopold von Deflau, ber 
fi der kriegeriſchen Ausfihten freute, aber den militärifchen 
Fähigkeiten des jungen Herrn nicht recht traute, ſah fein Er- 
bieten zu Rat und Hilfe abgewiefen mit dem Bemerken, es 
handle fih um eine Bagatelle, um eine einfache Befignahme, 
die der König fih um jo mehr vorbehalten müffe, als bie 
Welt fonft glauben würde, er ziehe mit einem KHofmeifter ins 
geld. Ernſtere Verwidelungen befürchtete er nicht. Auch fiel 
Schleſien, deſſen proteftantifhe Bevölkerung die Befreiung vom 
Glaubenszwang freudig begrüßte, faft ohne Widerftand in feine 
Hand. Am 3. Januar 1741 zog er in Breslau ein, dem er 
zunädft eine gewiſſermaßen neutrale Stellung gewährte. Nach— 
dem Brown bei Ottmachau geworfen war, befand fih Ende 
Zanuar Schlefien bis auf Glogau, Brieg und Neifle in feiner 
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Gewalt. Zudem hatte er noch andere Eifen im Feuer. Schon 
hatte er in Paris willen laffen: garantiere man ihm feinen 
Beſitz, fo ftehen Berg und Jülich zu Frankreichs Verfügung. 
Englands Bedenken folte die Darangabe Oftfrieslands und 
Medlenburgs, Rußlands die Kurlands beſchwichtigen, Sachſen 
aber gewonnen werden, indem man ihm in Böhmen freie Hand 
ließ. Dennoch fanden feine Anträge in Wien keine beſſere Auf: 
nahme, zumeift infolge ber englifchen Heereien, die im Intereſſe 
Hannovers Maria Therefia in der Hoffnung beftärkten, Preußen 
für feinen Ueberfall zu züchtigen. 

So drohte die „Bagatelle* fih zu einem veritablen Kriege 
auszumachen. Preußens Vorgehen beunruhigte die übrigen 
Mächte, Bayern und Frankreich aber, dur deren Aftion 
Friedrich feine Gegnerin ſchnell zur Erkenntnis ihrer wahren 
Lage gebracht zu fehen gehofft Hatte, blieben unthätig. Die 
Vermittelung Rußlands, auch Englands wäre ihm nun genehm 
gewefen. Um einen Teil der Beute zu behaupten, wollte er 
gern den anderen fahren laſſen. Auch Podewils mahnte, den 
Fehler zu vermeiden, durch den der Große Kurfürft dereinft bie 
Gewinnung wenigftens eines Stüdes von Pommern verfcherzt 
habe. So wollte ſich Friedrih mit Niederfchlefien, ja mit 
weniger begnügen, wenn nur Breslau dabei wäre: fein Angriff 
babe nicht der Pragmatifhen Sanktion gegolten, fondern nur 
fein gutes Recht auf die unter Fürften übliche Art verfolgen 
ſollen. Bald wurde die Lage ernfter. Während Bayern und 
Frankreich unthätig blieben, verftändigte fi) Sachen mit Defter: 
reih. Rußland, die Niederlande, England waren mitzuthun 
bereit. Die Bagatelle drohte zu einer Umwälzung Europas zu 
führen. Die Schuld daran ſchob Friedrich Auf England und 
Rußland, Hoffte aber wenigftens, daß Defterreih zu Fall kom⸗ 
men und er Sachſen unter den Trümmern begraben fehen werde. 
Er wollte fih mit Feftigkeit waffnen, als Held kämpfen, be 
fonnen fiegen und dem Unglüd ftoifch die Stirn bieten. Zwei 
Anſchlägen öſterreichiſcher Huſaren entgangen, machte er das 
mals Podewils mit feinem Kopf dafür verantwortlih, daß 
man, wenn er gefangen würbe, feinen Befehlen nicht gehorche, 
ſondern weiter fämpfe; falle er, folte man ihn nad römifcher 
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Art verbrennen und bie Aſche in Nheinsberg beifegen. Gegen 
Sachſen ließ er Leopold von Deſſau an der Grenze ein Heer 
fammeln und in Schlefien in der Naht zum 9. März Glogau 
fürmen. Mit Franfreihd wurde Iebhafter unterhandelt, um 
einen Rüdhalt zu gewinnen gegen die wachſende Intimität 
Defterreihs, Rußlands und Sachſens. Das machte in London 
Eindrud. Denn Englands Intereffe forderte, Preußen Frank: 
reich fern zu halten. Auch ftellte der König eine dem Gewinn 
Schleſiens entſprechende Kompenfation für Hannover in Aus- 
fit. So erbot ſich England zur Vermittelung. Obgleich an 
ihrer Ehrlichkeit zweifelnd, nahm Friedrich fie an. Nieder 
ſchleſien mit Breslau follte ihm zunächſt ale Pfand für feine 
Anfprüche an Defterreich überlaflen, dann abgetreten werben, 
England aber Rußland dafür gewinnen und zum Lohn für 
Hannover das Bistum Osnabrüd und etlihe mecklenburgiſche 
Aemter befonmen. 

Da drohte ein Erfolg der Defterreicher alles zu durchkreuzen. 
Durch einen geſchickten Marſch über das Gebirge näherte ſich 
General Neipperg Neiffe. Friedrich, der eben deſſen Belagerung 
vorbereitete, fah feine Verbindung mit Breslau bedroht und 
eilte aus Oberjchlefien herbei. Halbwegs zwiſchen Neiffe und 
Oftrau, bei Mollwig, traf er am 10. April auf die ihn noch 
fern glaubenden Feinde, mit etwa 21600 Mann, darunter 
4500 Reitern, auf 19000, einſchließlich etwa 8500 Reiter. 
Nachmals hat er jelbft bekannt, es habe ihm ba an dem Mut 
und der Gejchidlichleit gefehlt, um den günftigen Moment 
auszunugen, wo ber Feind, in drei Dörfern liegend, überfallen 
werben konnte. Erft gegen Mittag war fein Heer in feine 
Stellung gerüdt. Sie beruhte auf der ſchrägen Schlachtordnung, 
bei der, wie er fpäter theoretiſch darthat, der ſchwächere Flügel 
zurüdgehalten wird, ber ftärfere den ihm gegenüberftehenden 
feindlichen in der Flanke umfaßt und fo wirft. Diefe war nicht 
feine Erfindung: Philipp von Macebonien und Alerander fo 
gut wie Eugen von Savoyen und Marlborough hatten fie an: 
gewandt. Hier jollte der preußifche Linke Flügel bemonftrieren, 
der rechte die Entfcheidung bringen, indem er den Feind um— 
faßte und aufrollte. Das aber vereitelte die Meberlegenheit 
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der feindlichen Reiterei, die nicht nur die preußiſche warf, fon- 
dern au bie Infanterie umflutete und zwiſchen ihre beiden 
Treffen und bis in ihren Rüden ftürmte. Die Schlaht ſchien 
verloren. Den König in Sicherheit zu bringen, beftimmte ihn 
Feldmarſchall Schwerin die bei Ohlau vermuteten Truppen 
beranzuholen. Inzwiſchen ftellte er ſelbſt die Ordnung ber. 
Dann führte er das erſte Treffen bes rechten Flügels mit 
fliegenden Fahnen und Elingendem Spiel gegen den Feind. 
Wie auf dem Paradeplag bewegten fih feine Kolonnen und 
eröffneten dann ein mörberifches Schnellfeuer, dem bie öfter- 
reichiſche Infanterie nit ftand hielt. In ihre Flucht wurde 
auch die Neiterei verwidelt. Der Sieg war entſchieden, als 
Schwerin dann das erfte Treffen des linfen Flügels auf ben 
noch ftehenden rechten Neippergs vorbrechen ließ. Mit Sonnen 
untergang trat Neipperg den Rüdzug auf Neifie an und ſchlug 
unter deſſen Schug ein unangreifbares Lager auf. Eine kraft⸗ 
volle Verfolgung machte den Siegern ber beträchtliche Verluft 
von 4500 Mann — ebenfoviel wie die Defterreiher — uns 
möglich. Noch in der Nacht Fehrte der König, der im Dunkeln 
unter die Mauern von Oppeln geraten und dort von feind- 
lihem Feuer empfangen war, auf das Schlachtfeld zurüd. 

Je weniger glänzend die Umftände waren, unter benen 
er die Feuertaufe empfangen hatte, um jo mehr nahm fi 
Friedrich die bei Mollwig empfangene Lehre zu Herzen. Die 
Neorganifation der als unbrauchbar erkannten Reiterei wurde 
fofort in Angriff genommen. Unbarmberziger Dril und ber 
Befehl, nie den feindlichen Angriff abzuwarten, wandelten fie 
in furzer Zeit von Grund aus. Um die nad) öſterreichiſchem 
Vorbild neugefhaffenen Hufaren erwarb ſich Oberftleutnant 
v. Ziethen befondere Verdienfte. Glänzend bewährt dagegen 
hatte fi das Fußvolf, würdig feines Xehrmeifters Leopold von 
Deſſau: am ihn richtete Friedrich daher auch den erften aus— 
führlichen Bericht über die Schlacht. 

Aber an der politifchen Lage änderte der Sieg nichts. 
Oberſchleſien, aus dem ihn Neippergs Flankenmarſch verdrängt 
hatte, blieb bis zur Neifje verloren, und Maria Therefia ftand 
nit ſchlechter, fo lange fie mit Preußen allein zu thun hatte. 
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Noch am 12. April erklärte fi der König daher von neuem 
zur Annahme der englijhen Vermittelung bereit, mußte aber 
bald erkennen, daß diefe nur fein Bündnis mit Frankreich 
bintertreiben ſollte. Plante man doch in Dresden und Wien, 
Hannover und Petersburg, London und Kopenhagen unter dem 
Schein einer bewaffneten Wermittelung nicht mehr und nicht 
weniger als eine Teilung Preußens. Aus Sorge vor einer 
Aktion Rußlands aber ließ Friedrich dennoch die englifche Ver- 
mittelung aud ferner zu, als deren Träger Lord Hyndford 
bin und ber ging. So wurde fein Lager zum Sig eines viel- 
verſchlungenen diplomatischen Intriguenfpiels, in dem er zwiſchen 
dem Werben der Franzofen Belle-Isle und Balory hier und 
des Engländers Hyndford dort durch allerlei Meine Künfte und 
Kniffe die Entſcheidung immer wieder um ein paar Tage hin: 
auszuſchieben mußte. Aber fo fraglich erſchien ihm zeitweife die 
Erwerbung au nur Niederfchlefiens, daß er fein Anrecht auf 
Berg wieder ausfpielen und dieſes bei dem Tode des alten 
Pfälzer Kurfürften befegen wollte. Alles drängte alfo auf das 
Bündnis mit Frankreih, dem aber namentlich Podewils ent- 
gegen war. Sobald daher die mit Hyndford vereinbarten Be: 
dingungen, wonach ihm Niederfchlefien mit Breslau bleiben 
follte, in Wien abgelehnt waren, ſchloß er am 5. Juni mit 
Frankreich ab: es garantierte ihm Nieberfchlefien mit Breslau, 
fagte Yayern Geld und Waffenhilfe zu und follte Schweden 
gegen Rußland waffnen. Friedrich gab dem bayrifchen Kurfürften 
bei der Kaiferwahl feine Stimme und verzichtete zu Gunften 
der Pfalz-Sulzbader auf Jülich und Berg. 

Mit diefem Bündnis gab Friedrich die ftolze Selbftändig- 
feit des Handelns auf, mit der er fi) bisher gebrüftet hatte. 
Er wurde das Glied einer entftehenden Koalition gegen Defter- 
rei, mit ber er wohl über die Mittel, aber nicht über das 
Biel einig war. Uebergroße Erfolge feiner Verbündeten ge 
fährdeten ihn ſelbſt. Er brauchte fie. nicht mehr, fobald er 
Niederſchleſiens fiher war, während Frankreich zwar Oeſterreich 
vernichtet, aber ihn nicht allzu ſtark ſehen wollte. Zudem leiftete 
der Bund vom 5. Juni nicht, was er erwartet hatte. Der 
geplante Doppelangriff auf Defterreih, der ihm die Hauptfache 


16 Erſtes Bud. Die Erhebung zur Großmadit. 


war, erfolgte noch nicht; Schweden wollte Rußland nicht an— 
greifen, ohne durch einen Bund mit Preußen gebedt zu fein. 
Deshalb wäre Friedrih jetzt Rußlands Vermittelung genehm 
geweſen: felbft Breslau wollte er aufgeben, das aber freie 
Reichsſtadt werben müſſe. Denn ringsum jah er fich bedroht. 
Sachſen warb in Polen. Hannovers Haltung machte Georgs II. 
wachſender Eifer für Maria Therefia immer verdächtiger. Aehn— 
lich ftanden Dänemark und Heflen. Eines Einfalls in die Mark 
gemwärtig, ließ der König den Schag und das Silber zum 
Transport nad Stettin bereitftelen. Dabei traute er aber 
auch Frankreich nicht und ſchwankte gelegentlih, ob er mit 
ihm oder doch mit Hannover „feine Liaifon machen“ follte. 
Jedenfalls wollte er diejenigen düpieren, die ihn zu düpieren 
gedacht hatten. Wie leicht hätte Maria Therefia ihn aljo ger 
winnen fönnen! Statt befien ließ fie noch, als ber franzöſiſche 
und bayrifche Angriff wirklich drohte, ihm für die Räumung 
Schlefiens zwei Millionen und den öfterreihifchen Anteil an dem 
Herzogtum Geldern — etwa fünf Quadratmeilen — nebft 
Limburg anbieten — eine „Impertinenz“, zumal Defterreich 
von den ehemals ſpaniſchen Niederlanden überhaupt nichts ab- 
treten burfte. 

Co mußte Friedrih die Abrechnung mit Defterreih, die 
er mit diefem allein zu erledigen gedacht hatte, ſich eng mit 
der allgemeinen Politif verflechten fehen. Anfangs brachte ihm 
das Gewinn: Karl Albert rüdte in Defterreih ein, Schweden 
erklärte Rußland den Krieg. Die Franzofen drangen am Ober: 
rhein vor und bedrohten Hannover. Als die bayriſchen Er— 
folge Deſterreichs völiges Erliegen verhießen, ging auch Sachſen 
zu deſſen Feinden über: fein Bündnis mit Frankreich (31. Auguft) 
und Bayern (19. September) verhieß ihm Mähren und Ober: 
ſchleſien als Königreid. Nur wurden Sachſen und Bayern 
alebald Konkurrenten um die Kaiſerkrone fowohl wie um 
Böhmen. Das fteigerte den Einfluß Frankreichs und beein- 
trächtigte auch Friedrichs Aftionsfreiheit. Aus Sorge vor Sad: 
ſens Abfihten auf Böhmen, in der Fleury ihn beftärkte, hielt 
Karl Albert, der fiegreich vorbringend in Linz die Huldigung 
als Erzherzog von Oberöfterreich empfangen hatte, in dem von 
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Friedrich betriebenen Marſch auf Wien plöglih ein, um fi 
nad Verluft koſtbarer Zeit gegen Prag zu wenden. Das ftörte 
Friedrichs Entwürfe und verfnüpfte bie ſchleſiſche Frage bes 
forglih mit Momenten, bie fih feiner Einwirkung entzogen. 
Gern ergriff er daher die Gelegenheit, um fi den faum ein- 
gegangenen Verpflichtungen wieder zu entziehen. 

Die Bedrohung Hannovers durd die Franzofen machte 
auf Georg II. Eindrud. Seine Neutralität zu erwirken, es 
vor einer Kooperation Preußens mit Frankreich zu fehügen 
und fo mittelbar auch Defterreih Luft zu machen, fagte er 
Karl Albert feine Kurftimme zu umd drang in Preßburg auf 
Nachgiebigkeit gegen Friedrich. Um die Neippergiche Armee, 
die bei Neiffe ftand, die einzige, die man Karl Albert augen: 
blicklich entgegenftellen konnte, zur Verteidigung Böhmens frei 
zu maden, entſchloß fih Maria Therefia endlih dazu: Lord 
Hyndford trat wieber in Thätigleit. Nur gab Friedrich ber 
Sache jegt eine merkwürdige Wendung. Um nicht durch den 
Bruch des Bundes mit Frankreich deſſen in Weftfalen ftehende 
Armee auf fih und Hannover zu ziehen, verlangte er einen 
geheimen Frieden unter ſcheinbarer Fortfegung der Feindfelig- 
feiten. Die militärifchen Einzelnheiten zur Durchführung des 
Trugfpiels vereinbarte Oberft von der Golg mit Neipperg in 
Neiſſe. Diejes follte noch vierzehn Tage zum Schein verteidigt 
werden, Neipperg, ſcheinbar aus Schlefien verdrängt, ungehindert 
nad Böhmen abziehen, der Kampf dort ruhen, das heißt 
Shlefien im Befig Friedrichs bleiben, der dafür verjprad, in 
dem allgemeinen Frieden nur Nieverfchlefien und Neiffe zu for- 
dern, die ihm jegt bereits zugefagt wurden, und nichts gegen 
Defterreih und feine Aliierten zu unternehmen. Diefes merf- 
mürdige Ablommen wurde am 9. Oktober 1741 zu Alein- 
Schnellendorf abgeflofien, indem Lord Hyndford in einem ge 
heimen Protofol bezeugte, er habe ben König und Neipperg 
die betreffenden Abmachungen mündlich treffen hören. Selbft 
die Beteiligten gelobten unverbrüchliches Schweigen. Podewils 
blieb uneingemeiht. 

Daß er zu folhem Doppelfpiel feine Zuflucht nahm, be— 
wei am beften, wie Friebrih mit feiner Politik in eine Sad- 
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gaffe geraten war: weder militärifch noch diplomatiſch konnte 
er weiter. Die Klein-Schnellendorfer Konvention war unver- 
einbar mit den gegen feine Verbündeten übernommenen Ver: 
pfliätungen. Sie ſchien ein Stillftand und war dod als 
definitiver Friede gemeint. Oder follte fie ala folder nur 
gelten, wenn Oeſterreich nicht zu neuer Macht gelangte, jedoch 
unverbindlich fein, wenn feine Stellung fi) fo beſſerte, daß es 
auch Schlefien zurüdzufordern verfucht fein konnte? War das 
Geheimnis ausbedungen, das fi doch nicht abjolut wahren 
ließ, weniger aus Scheu vor Franfreih, als um im rechten 
Augenblid eine bequeme Handhabe zur Löfung bes Ablommens 
zu bieten? “ 

Zunächſt freilich ging alles wie verabredet. Nach vierzehn 
Tagen ergab fi Neiſſe. Bon Friedrich ſcheinbar hinaue— 
manövriert, 308 Neipperg nad Mähren. Dabei wurde weiter 
verhandelt, hier mit Neipperg, um ben Frieden, wie zu Klein- 
Schnellendorf vereinbart, bis Ende des Jahres zu ftande zu 
bringen, dort mit Bayern und Sachſen wegen gemeinjamen 
Vorgehens gegen Defterreid. Sowohl diefe wie Frankreich miß— 
trauten Friedrih und fürdteten ihn zu Oeſterreich übertreten 
zu fehen. Um fo bereitwilliger fam man feinen Forderungen 
entgegen. Bon Karl Albert als fünftigem König von Böhmen 
verlangte er Glag, von Sachſen einen Streifen von dem biefem 
zugedachten Stüd Oberſchleſiens am rechten Neiffeufer. Am 
4. November kam ein Schug: und Trugbündnis in Breslau 
zum Abfhluß: gegen 400000 Thaler überließ der Bayer 
Friedrich Glag und fagte ihm bie kaiſerliche Garantie Schlefiens 
zu, erhielt dagegen die brandenburgiſche Stimme für die Kaijer- 
wahl zugefihert und die Garantie der ihm durch den Bertrag 
vom 19. Eeptember zugedachten öfterreihiihen Lande. Am 
5. November überfehritten die Sachſen, über 20000 Mann 
ſtark, die böhmifche Grenze. Mit Bayern und Franzofen ver: 
einigt, ftürmten fie in ber Nat vom 25. zum 26. November 
Prag. Am 29. November empfing dort Karl Albert’ die böh— 
miſche Krone. 

Diefe Erfolge fteigerten bedenklich den Einfluß Frankreichs 
in Deutſchland. Sein Wachstum zu hindern, betrieb Friedrich 
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eine Verftändigung auch zwiſchen Bayern und Defterreih. Aber 
Karl Alberts Anſprüche durch einen Teil Böhmens zu befrier 
digen, war die Königin nicht zu vermögen, wohl aber verlangte 
fie in Konſequenz der Klein-Schnellendorfer Konvention die 
brandenburgiſche Rurftimme für ihren Gemahl. Auch hatte 
man in Wien bas Geheimnis nicht gewahrt: den Preußenkönig 
moraliſch bloßzuftellen, war zu verlodend und verſprach politiſche 
Vorteile. Deshalb allein aber hätte Friedrich den Vertrag wohl 
nit zerriffen, und wenn er zornig erklärte, nun an nichts 
mehr gebunden zu fein, wollte er wohl nur Neipperg zu ſchleu⸗ 
nigem Abſchluß des definitiven Friedens einſchüchtern. Es 
war mit der Konvention nit vereinbar, daß er einen Teil 
feiner Armee in bie Grafihaft Glag und weiter nad Böhmen 
geſchickt und in die Bezirke von Königgräg und Jungbunzlau 
gelegt hatte. Wuchs doch eben die Bedrängnis Maria Therefias. 
Georg IL entjagte dem Eingreifen zu ihren Gunften und ent- 
waffnete, während, zu Nymphenburg (28. Juni) mit Bayern 
verbündet, Spanien zum Angriff auf Italien rüftete. Es folgte 
der Fall Prags und die Krönung Karl Alberts. Wenn aber 
Defterreich zerfiel, meinte Friedrich, mit Niederfchlefien und Bres— 
lau allein zu kurz zu fommen. Er bejchloß die Wiederaufnahme 
des Krieges, zahlte Karl Albert endlich die bisher zurüdgehaltene 
erſte Rate der 400 000 Thaler für Glag, fagte Marſchall Belle 
Isle 25 Schwahronen zu und vereinbarte eine Kooperation 
mit ihm gegen Troppau und Mähren. 

Durch einen Vorſtoß auf Wien wollte er jchnell die Ent: 
ſcheidung herbeiführen. Von Oberſchleſien her drang Schwerin 
in Mähren ein und nahm am 26. Dezember Olmüg. Auf der 
anderen Seite fiel am 9. Januar Glag. Aber der Sieg ber 
Oeſterreicher, die Oberöfterreich zurüderoberten und Bayern ein= 
nahmen, und die Unthätigfeit der Franzofen und Sachſen in 
Böhmen bewirkten eine Krifis, entwerteten die einftimmige 
Wahl Karl Alberts zum Kaijer (27. Januar 1742) und ge— 
fährdeten mittelbar Friedrich im Befig Schlefiens. Nur ein 
einheitliches und energiſches Vorgehen konnte Uebleres ab: 
wenden. Es anzubahnen, konferierte der König in Dresden 
(19. Januar) mit Auguft III., jah in Prag und Gla nad 
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dem Rechten und begann am 5. Februar von Olmüg den Vor⸗ 
marſch. Trog anfänglicher Erfolge aber fcheiterte das Unter— 
nehmen völlig durch die andauernde Unthätigfeit der Franzoſen 
in Böhmen und die Unluft der Sachſen. Dazu kam die Schwierig- 
feit der Verpflegung und die Feindfeligkeit der auch Fonfef- 
ſionell erbitterten Bevölkerung: in ber zweiten und britten 
Aprilmoche wurde der Rüdzug nad Böhmen glüdlich ausgeführt. 

Mit der Ausfiht auf das mähriſche Königreih ſchwand 
in Sachſen die Luft zum Kriege vollends: fein Heer ging un- 
befümmert um bas Schidfal Prags bis Leitmerig zurüd. Wie 
erſt militärifch fürchtete Friedrich nun auch politifh von feinen 
Alliierten im Stich gelaffen zu werden. So konnte Lord Hynd⸗ 
ford fein nie ganz abgebrochenes Vermittlergeihäft mit Aus: 
fit auf Erfolg wieder aufnehmen. Doc machte man in Wien 
die endgültige Abtretung des zu Klein-Schnellendorf Hin: 
gegebenen nebft Glatz oder einem entſprechenden Stüd Ober: 
ſchleſiens davon abhängig, daß der König ſich mit gegen Frank— 
reich wende. Aber fo vorurteilsfrei er in dieſen Dingen war, 
das erklärte er mit feiner Ehre doch für unvereinbar. Inzwiſchen 
gefährdete der Vormarſch Karla von Lothringen bereits Prag. 
Auf dem Wege zu feiner Dedung ftieß die Armee des Könige 
bei Chotufig und Czaslau am 17. Mai auf den Feind. Nach 
dem anfänglihen Sieg der Neiterei bedenklich ſchwankend, 
nahm die Schlaht dank dem verheerenden preußiſchen Feuer 
einen günftigen Ausgang. Dennod blieb Friedrichs Lage be 
forglid. Bayern Fam militärisch nicht mehr in Betracht, Sachen 
hatte fi} bereits von dem Kriege zurückgezogen. Die Franzofen 
mußten in jedem Fall erft Veritärfungen abwarten. Auch warb 
Fleury bereits in Wien um Frieden, während Rußland zur 
Unterftügung Defterreihs rüftete. Bald ftand Preußen dem 
erftarfenden Feinde allein gegenüber: alfo brauchte es ben 
Frieden, felbft auf mittelmäßige Bedingungen. Schnell, binnen 
vierzehn Tagen, ſchrieb der König an Podewils, müfle alles 
fertig fein. Noch freilich hoffte er auch die Tiftrifte von 
Königgräg und Parbubig an fih zu bringen, erfteren vorläufig 
als Pfand — aber mit voller Souveränetät — für eine von 
Karl VII. nachgeſuchte Anleihe von 800 000 Thalern bis einer 
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Million. Er erklärte die beiden Namen für die Zauberformel, 
die den Frieden berge, überzeugte fih aber bald, dab Maria 
Therefia diefe Abtretung nie bewilligen würde. Auch die ans 
fängli verlangte Satisfaltion für feine Verbündeten — in 
erſter Linie Karl VII. — mußte er fallen laffen, wie von der 
anderen Seite auf die erft geforderte Hilfe gegen diefelben 
‚verzichtet wurde. Zudem mahnte ber üble Gang ber franzöfifchen 
und bayriſchen Unternehmungen zu eiligem Abſchluß. So wurde 
am 11. Juli 1742 in Breslau der Präliminarfriede unter 
zeichnet. Gegen Abtretung der Grafihaft Glatz und Schlefiens 
mit Ausnahme des Fürftentums Teſchen, der Stadt Troppau 
und des Landes jenfeit# ber Oppa und bes Gebirgsfammes 
fagte Friedrich die fofortige Einftelung der Feindfeligfeiten zu 
und räumte das öſterreichiſche Gebiet binnen ſechzehn Tagen. 
Bereits am 28. Juli folgte in Berlin der befinitive Friebe. 
Dabei ergab fi eine Differenz darüber, welcher von zwei 
Zlüffen des Namens Oppa bei ber zu Breslau getroffenen Grenz⸗ 
beftimmung gemeint fei und ob demnach Jägerndorf mit abs 
getreten jei oder nicht. Schließlich blieb diejes bei Defterreich 
und Friedrich erhielt als Aequivalent bie Herrihaft Katſcher. 


I. Die Behaupfung Schlefiens und die Anerkennung 
als eurvpaiſche Macht. 1742 —1745. 


Das er jeine Verbündeten im Stich gelaflen, ftellte Fried⸗ 
rich fo wenig in Abrede wie er leugnete, daß in einiger Zeit 
ein anderer, vielleicht günftigerer Friede möglich gewefen wäre. 
Aber als Politiker und für fein Volt glaubte er richtig ge 
handelt zu Haben: bei ungünftigem Wind müſſe man bie Segel 
einziehen; das Glüd erzwingen wollen fei gefährlih, und mer 
zu viel verlange, fei nie zufrieben. Was man beshalb über 
ihn vede, erklärte er, fei ihm gleichgültig: über Fürften ver: 
möge doch nur bie Nachwelt zu urteilen. Wohl aber hoffte er 
auf einen längeren Srieden, behauptete gegen ben Wiener Hof 
„bie beften und amiabelften Intentionen“ zu hegen und hielt 
ſogar die Herftellung des ehemaligen guten Einvernehmens für 
möglich. Denn er braudte einige Jahre zur Konfolidierung 
des Staates. Während derſelben dachte er in „glüdlichem 
Quietismus“ alle Bündnifje zu meiden, die kriegeriſche Ver: 
midelungen veranlafjen könnten, und nur einige „Parabe- 
allianzen“ einzugehen. Die Sicherheit feines neuen Beſitzes 
aber gründete er auf „einen gefülten Schag, ftarfe Feftungen 
und eine gute Armee”. Für diefe wurden die Erfahrungen 
des Krieges alsbald verwertet. Die Zahl der Bataillone wurde 
vermehrt, die Mobilmahung befhleunigt und die Infanterie 
weſentlich vervolfommnet durch Veränderung und Vereinfahung 
der Kommandos und Steigerung der Beweglichkeit der Linien 
ſowie bes einzelnen Mannes im Gefecht. Bei ber um zwanzig 
Hufarenesfadrong vermehrten Neiterei wurde ber Galopp als 
Gangart eingeführt und das Prinzip proflamiert, daß fie dem 
Feind niemals den Vorteil des Angriffs laſſen dürfe. Alle 
Reformen dienten der Erziehung zu unaufhaltfamem Darauf: 
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gehen. So meinte Friedrich fier zu fein. Denn wenn bas 
Schlimmfte, was ihm nach feiner Anficht begegnen konnte, ein- 
treten follte, eine öſterreichiſch-franzöſiſche Allianz, glaubte er 
der Niederlande, Rußlands und vieler anderer gewiß fein zu 
tönnen. Cine ſolche Wendung aber ſchien ihm außerhalb des 
Bereichs ber Möglichkeit zu liegen: benn ba Defterreich Loth: 
ringen ebenfo wenig werde vergefjen fünnen wie Schlefien, werde 
Frankreichs Intereſſe ftets mit dem feinen zufammenfallen. 
Daher gelte es zunädft durch Mäßigung und Umgänglichkeit 
die Nachbarn an die Stellung zu gewöhnen, bie Preußen ge 
wonnen hatte. 

Vorausfegung dafür war freilich, daß feine weitere Ver- 
ſchiebung der Machtverhältniſſe eintrat, in dem noch andauernden 
Kriege alfo Defterreih fo wenig wie Bayern und Franfreid 
völlig niedergeworfen wurde. Auch war Ende des Jahres 1742 
das für Preußen wünſchenswerte Gleichgewicht zwiſchen beiden 
Parteien ungefähr hergeftelt. Franzoſen und Bayern hatten 
unter Broglie und Sedendorf Bayern faft ganz zurüderobert, 
dagegen Prag und Böhmen verloren. Damit fhien der Augen- 
blid zum Frieden gefommen. Nur lehnte Maria Thereſia es 
unbedingt ab, den Verzicht Karls VII. auf feine Erbanfprüche 
durch irgend welche Entſchädigung zu erfaufen. Da man aber 
ohne eine ſolche doch immer nur zu einem „platrierten Frieden“ 
gelangen könne, ſchlug Friedrich die Vergrößerung Bayerns 
durch Säkularifation des Erzbistums Salzburg vor, wobei ja 
aur der katholiſche Klerus etwas verliere. Aber in Wien hatte 
der günfligere Gang des Krieges alsbald weitergehende Pläne 
gezeitigt. In Bayern date man Erfag für Schlefien zu ge 
winnen und fand einen bereitwilligen Helfer dazu in Georg II., 
der im Interefje Englands Frankreich niederwerfen und in dem 
Hannovers Defterreich ftark erhalten wollte. So war in Früh: 
jahr 1743 die Lage bedenklich gewandelt. Als Vorfämpfer der 
Pragmatiſchen Sanktion erfhien Georg II. im Neiche, das 
nun Schauplag eines Krieges werben jollte, in dem es fih gar 
nit mehr um deutſche Interefien handelte, fondern allein um 
die Ausfechtung des europäiſchen Gegenfages zwiſchen England 
und Frankreich. Zu fpät verſuchte man dagegen bie von Fried⸗ 
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rich glei anfangs empfohlene Aufitelung einer „Neutralitäts- 
armee”. „Als guter reblicher deutſcher Patriot” erklärte der 
König ſich zu allem bereit, was zur Ehre, Ruhe und Sicherheit 
des Reiches beichlofien werden würde, wies aber doch die An- 
regung Rußlands nit ganz von der Hand, ob es nicht an der 
Zeit jei, Schweden den Reft von Pommern zu nehmen und fo 
der ſchwediſch⸗franzöſiſchen Allianz ein für allemal den Boden 
zu entziehen. Bald freilich lagen ihm andere Sorgen näher. 
Zum zweitenmal eroberten bie Defterreiher Bayern und mußte 
ber Raifer fliehen. Bon ben Franzojen im Stich gelaffen, ver- 
ſuchte fein Feldherr Graf Sedendorf durch die Konvention von 
Niederſchönfeld den Net des Heeres durch Neutralität zu retten. 
An demfelben Tage aber, den 27. Zuni 1743, fiegte bie „prag- 
matifche” Armee — Defterreiher, Engländer und Hannoveraner 
— bei Dettingen am Main über die Franzofen unter Noailles 
volftändig. Der Teufel möge feinen Herrn Oheim holen, meinte 
Friebrih und verwünſchte die Franzofen, die fi von Leuten 
ſchlagen ließen, bie nit einmal einen Schlachtplan zu machen 
verftünden. Schon fah er Georg II. und Maria Therefia als 
Herren bes Reiches, den Lothringer zum römifchen König ge- 
wählt, Defterreih und England mit Rußland, Sachſen und 
Dänemark verbündet, und bei den Stillftandsverhandlungen 
fuchte Georg II. den argbebrängten Kaifer bereits zur Preis: 
gebung Friedrichs zu beftimmen. Die Herftellung Bayerns follte 
durch die Wiedereroberung Schlefiens erfauft werben, das ber 
Welfe Preußen eben erft überraſchend bereitwillig garantiert 
Hatte. Die bebrohlichen Anzeichen mehrten fih. Kaum hatte 
Rußlands Acceffion zum Breslauer Frieden den König von einer 
großen Sorge befreit, als er erfuhr, für die in Dresden unter: 
handelte öſterreichiſch⸗ſächſiſche Allianz werde in Moslau um 
Anflug geworben, und glei nah dem Frieden mit Bayern 
und Frankreich folle Schlefien überfallen, Dftpreußen durch 
30.000 Ruffen angegriffen, Pommern durch die Schweden und 
Magdeburg durch die Sachſen heimgefuht werden. War da 
auch zunächſt wohl der Wunfch der Vater des Gedankens: die 
Lage wurde doch Fritifh. Immer dringender mahnte deshalb 
Frankreich zum Handeln, und Voltaire fuchte feine Kitterarifche 
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Verbindung mit dem König dafür politifch nugbar zu machen. 
Aber fo große Vorteile fofortiges Losſchlagen verhieß, Fried- 
rich legte fi Zurücdhaltung auf: erft wenn im nächften Früh: 
jahr die Vermehrung bes Heeres um 18000 Mann und bie 
Befefligung von Neiffe, Koſel und Glatz beendet wäre, wollte 
er handeln. Zunächſt plante er eine Reihsfürftenafjociation, 
für die er im Sommer 1743 an ben Kleinen Höfen jelbft Stim- 
mung zu maden ſuchte. Sie ſollte die Freiheit des Reichs 
gegen den König von England beſchützen, der ihm Gefege vor: 
ſchreiben und den Raifer zur Abdankung zwingen wolle, bafür 
aber Hannover verlieren jolle. Finanziell von Frankreich unter 
ſtutzt, jolte fie dem Kaiſer zu dem verhelfen, was ihm gebühre. 
Friedrich felbft meinte dabei vielleicht Oftfriesland, jedenfalls 
eine adtunggebietende Stellung im Reiche zu gewinnen. An 
der Spige der zu dem Wittelsbacher Raifertum ftehenden Reichs: 
fürften wollte er, vielleicht im Bunde aud mit Rußland, wo 
eben damals die Entdedung eines Komplotts gegen Raiferin 
Elifabeth einen Syſtemwechſel erhoffen ließ, Deutſchland von 
England ſowohl wie von Frankreih emanzipieren und auch 
Defterreih matt jegen. 

Doch erwies fi) auch diefer Plan als undurhführbar. 
Gleich die wichtigſte Vorausfegung dafür fiel fort, als Maria 
Therefia im September 1743 fi als Siegerin in Münden 
huldigen laſſen tonnte. Der Moment ſchien gefommen, wo 
Defterreich ſich ungeftraft über Ehre und Verfaffung des Reihe 
hinwegſetzen durfte. Kein beutfcher Fürft aber, ließ Friedrich 
alsbald in London willen, könne es dulden, daß ber erwählte 
Kaifer unter die Füße getreten und feiner Befigungen beraubt 
werde. Leitete man in Wien bodh bereits ein reicharechtliches 
Verfahren zur Kaffierung der Wahl Karls VII. ein. Und au 
Schleſien zurüdzuforbern hielt ſich die Ungarnkönigin jegt für 
berechtigt und fand damit um fo mehr Zuftimmung, als daran 
die katholiſche Kirche ein Intereſſe zu Haben ſchien. Selbit 
Frankreich, hieß es, könne nicht dulden, daß Schlefien in prote- 
ſtantiſchen Händen bleibe. Und ſchon rüflete man ringsum, 
folgen Drohungen die That folgen zu laflen. Am 20. De: 
sember 1743 wurbe in Worms das Bündnis unterzeichnet, das 
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Defterreich der Hilfe Sachſens verſicherte, ſobald Friedrich dert 
Breslauer Frieden irgendwie verlegte. Im Februar 1744 er: 
fuhr der König, daß ebendort bereits im September ein Ver— 
trag geſchloſſen war, durch den Defterreih und Sardinien ein: 
ander ihren Befigftand garantierten, ohne daß dabei der durch 
den Breslauer Frieden für Defterreich bewirkten Aenderung 
gedacht war: man ignorierte die Abtretung Schlefiens einfach. 
Ließ fih unter den obmwaltenden Umftänden noch zweifeln, was 
das bedeutete? 

In den Gutachten aber, die er von den Miniftern v. Pode- 
wils und v. Borde einforderte, fand der König nicht feine 
„Konvenienz“. Wenn ein Privatmann, meinte er, in feinen 
Angelegenheiten fo urteilte, würde er bald bankerott fein. 
Kar erkannte er den wachſenden Ernft der Lage. Sah er 
doch, wie Defterreih und England planmäßig gegen ihn ar: 
deiteten, und täuſchte fi nicht über die Wertlofigleit ber 
Momente, die ihre friedlichen Abfichten zu erweiſen ſchienen. 
Wurde Franz von. Lothringen Kaifer, jo hatte Preußen drei 
Vierteile Europas gegen fih! Denn aud Holland war in dem 
Wormſer Romplott. Diefes unſchädlich zu machen, hätte Fried- 
ri ein Schuß: und Trugbündnis mit Rußland und Schweden 
gewünfht, Böhmen mit franzöfifcher Hilfe erobern und mit 
Karl VII. und Sachſen teilen mögen. Aber auch dazu bedurfte 
es ſchnellen Losſchlagens, ehe der Friede Defterreih den An— 
griff auf ihn ermöglichte. Das aber machte die Lage der Dinge 
in Rußland unmöglid. Der von England erfaufte Günftling 
Eliſabeths, Beſtuſchef-Rjumin, behauptete ih und die im In— 
tereſſe Preußens betriebene Verlobung der Prinzeflin von Anz 
halt:Zerbft mit dem Thronfolger Peter war noch nit ab» 
geſchloſſen. Auch Schweben galt es erft durch die Bermählung 
des Kronprinzen mit Friedrichs Schweiter Ulrike zu gewinnen. 

Den widerftrebenden Verhältnifien Sicherheit für die junge 
preußiihe Macht abzuringen, entfaltete Friedrich diplomatiſch 
und militärifch fieberhafte Thätigkeit. Am 22. Mai 1744 unter: 
zeichnete er in Frankfurt mit Kurpfalz, Heſſen-Kaſſel und Würt- 
temberg die Union als Bafis der geplanten Reichsfürftenaffo- 
<iation. Sie follte Ruhe und Frieden im deutſchen Vaterlande 
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erhalten, deſſen Würde, Dignität und Macht dienen, bie 
Anerkennung Karls VII. durch Maria Therefia erwirken, den 
Streit um das habsburgiſche Erbe beilegen und ihre Glieder 
gegen jeben Angriff jhügen. Da aber Laft und Gefahr dabei 
vorzugsweiſe ihn trafen, verlangte Friedrih als Lohn einen 
Teil von Böhmen. Dennoch wollte er erft, wenn Frankreich 
einerfeitd Hannover und andererſeits Freiburg i. B. angriffe, 
in Aftion treten, Prag und Budweis nehmen, bei Pilfen 
ſchlagen und dann Winterquartiere beziehen. Nun aber fand 
die Union nicht den gehofften Anſchluß. Die Sorge vor Säkulari: 
ſationen ſchreckte die geiftlihen Fürften ab; auch Dänemark, 
Holftein, Sachſen und Schweden waren nicht dafür zu haben. 
Günftiger geftalteten fi die Dinge in Franfreih. Dort ent: 
flammte der Ausbruch des Krieges mit England eine lange 
nit gefannte Energie. Am 5. Juni wurde das preußifch-fran- 
zöffche Bündnis zu Verfailles unterzeichnet. Durch Kaiferliche, 
Pfälzer und Heilen verftärkt, jolten die Franzojen am Ober: 
rhein losſchlagen, au Hannover angreifen, den Hauptſtoß aber 
auf die öfterreihifchen Niederlande führen, während Friedrich 
mit 80 000 Mann kaiſerlicher Hilfevölfer Böhmen für Karl VII. 
erobern und dann den Kreis Königgräg nebft Kolin und Par: 
dubig und von den Kreifen Jungbunzlau und Leitmerig das 
lints der Elbe Gelegene jowie den öſterreichiſch gebliebenen 
Teil von Schlefien nebft den mähriſchen Enklaven erhalten 
ſollte. Karl VII. jollte den Reit Böhmens und Frankreich, das 
(6. Juni) der Union beitrat, in ben öſterreichiſchen Nieder: 
landen Hpern, Tournai und Zurnes erhalten. Beiden wurden 
auch die andermeitigen Eroberungen verbürgt, die fie für an- 
gemefjen finden und in deren Beſitz fie beim künftigen Frieden 
fein würden. Die ſpaniſchen und italieniſchen Bourbonen follten 
behalten, was fie in Stalien auf Oeſterreichs Koften erobern 
würden. Der Landgraf von Heſſen-Kaſſel jollte Kurfürſt werben 
und das alte Stammland feines Haufes, das Herzogtum Bra—⸗ 
bant, erwerben, anberenfalls durch ein ausreichendes Nequi- 
valent entſchädigt werden, das füglich nur durch Säfularifation 
und Mebiatifierung beſchafft werden könne. Cine abjonderliche 
Art war das freilih, für „die Ehre und Freiheit des Reichs“ 
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einzutreten. Hinter ben bisher verlautbarten reichspatriotiſchen 
Phraſen erihien eine rückſichtslos revolutionäre Eroberunge- 
politit. Hatte Friedrich früher Oeſterreichs Macht in Deutſch⸗ 
land brechen wollen, fo galt feine Aktion jegt deſſen europäifcher 
Stellung: um — was ihm troß der Erfolge bes erfien fchle- 
ſiſchen Krieges nicht gelungen war — erftere zu zertrümmern, 
ſollte legtere vernichtet werben. Aber auch diefer Entwurf hatte 
mehr ala eine ſchwache Stelle. Würde es gelingen, Sachſen 
durch einige „Feten“ von Böhmen und franzöfiihe Hilfsgelder 
zu gewinnen? Aud von der anderen Seite ummorben, be— 
hielt fi) der Dresdener Hof unter halben Zufagen hierhin und 
dorthin die Entſcheidung vor, bis ſich der wahrſcheinliche Aus— 
gang ber Krifis einigermaßen erkennen laflen würde. 

Inmitten dieſer Sorgen erhielt Friedrich die Nachricht, 
daß am 25. Mai 1744 mit Georg Karl Edzard das oftfriefiihe 
Furſtenhaus der Cirkſena erlofhen fei. Auf Grund ber feinem 
Großvater 1686 erteilten, feinem Vater 1694 bündigft er= 
neuten Anwartſchaft Hatte bereits Friedrich Wilhelm I. für 
diefen Fall die nötigen Anordnungen getroffen, um das Land 
von Wejel aus zu occupieren. Friedrich hatte fie glei nad) 
feinem Regierungsantritt beftätigt. So ging jegt alles nad 
Wunſch. Willig beugte fih das Land dem neuen Herrn. Kleine 
nieberländifche, däniſche und faiferlihe Abteilungen, bie von 
früher her dort lagen, zogen ab. In Aurich Huldigten am 
23. Juni die Stände, denen ihre Gerechtſame beftätigt wurben. 
Die Einſprache der anderen Prätendenten, Sachſens und Braun= 
ſchweigs und der Häujer Raunig und Liechtenſtein, blieben un- 
beachtet. 

Aber die Lage Friedrichs beſſerte fi auch dadurch nicht. 
Hatte er die Gewinnung Rußlands anfangs als unerläßliche 
Vorausfegung für das Bündnis mit Frankreich bezeichnet, fo 
mußte er auf fie doch endgültig verzichten. Und nun über: 
ſchritt, während das franzöſiſche Hauptheer in Belgien eroberte, 
Karl von Lothringen den Oberrhein und drang in Eljaß und 
Lothringen vor. Da mußte Friedrich handeln. Anfang Auguft 
1744 erfolgte die Schilverhebung. Ein Manifeft entmwidelte 
ihre angeblichen Gründe. Solchen Deipotismus, wie die Königin 
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von Ungarn zu üben verfuche, und eine Kriegführung wie bie 
ihrer Heere in Bayern länger zu dulden, würde von den Kurz 
fürften feige fein. In dem von ihnen erwählten Kaifer ſähen 
fie ihre eigene Prärogative bedroht. So greife er zu den Waffen, 
obgleich er mit der Königin nicht im Streit liege und nichts 
von ihr zu fordern habe. Denn es handle fih um bie Freiheit 
des Vaterlandes, welche einft bie alten Germanen gegen Rom 
zu verteidigen gewußt. Auch jetzt bleibe nur der Appell an 
die Waffen, um dem Reiche feine Freiheit, dem Kaifer feine 
Würde und Europa bie Ruhe wieber zu geben. Wie wenig 
entſprach bie hochtönende reichspatriotiſche Phrafe der verwidelten 
Wirklichkeit! Die moralifche Berechtigung zu joldem Vorgehen 
Friedrichs lag auf einem anderen Gebiete, war aber darum 
nicht geringer. 

Auf Grund kaiſerlicher Requifitorialien verlangte er Durch⸗ 
zug durch Sachſen. Er wurde gewährt, da man ihn nicht hin— 
dern konnte. In drei Heerfäulen überfäritten die Preußen am 
11. Auguft die Grenze. Die Mannszuht war tadellos und 
das Land litt feinen Schaden. Anfang September lagerten fie 
am Weißen Berge bei Prag. Am 10. September begann die 
Belagerung. Am 12. wurde das Feuer eröffnet und noch am 
Vormittag die Schanze am Zisfaberge erftärmt. Die Wirkungen 
der preußiſchen Geſchoſſe, mehrere Brände und die Auffäffigkeit 
der Bürger brachten den Kommandanten bald in harte Be— 
brängnis. Als Brefche gelegt war und ber Sturm bevorftand, 
übergab er am 16. September die Stadt mit 12000 Mann, 
130 Gefhügen und großen Vorräten. Inzwiſchen aber war, 
von ben Franzofen ungehindert, Karl von Lothringen über den 
Rhein zurüdgelehrt: fein Anmarſch durchkreuzte des Königs 
Entwürfe. Die nächſte Folge war der Umſchlag der ſächſiſchen 
Politik. Schon hatte der Warſchauer Hof unter dem Eindrud 
der erften preußifchen Erfolge nad dem Preis des Anſchluſſes 
gefragt. Aber obgleich Friedrich einen Teil Böhmens und Ver- 
ſchwägerung mit den Wittelsbachern verhieß und dem Minifter 
Grafen Brühl die Reichsfürſtenwürde, dem königlichen Beicht— 
vater Guarini aber den Kardinalshut verſchaffen wollte, fiegten 
bei der alten Wettiner Eiferfuht auf den Hohenzollern der 
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Einfluß Defterreihs und das engliihe Gold. Am 9. Oktober 
wurde in Warſchau die Allianz Sachſens mit Oeſterreich, Hol- 
land und England unterzeichnet. Friedrich, der Tabor, .Budweis 
und Frauenberg genommen hatte, ließ durch Leopold von 
Deſſau die Mark gegen einen ſächſiſchen Handſtreich deden. Er 
ſelbſt wollte durch einen Sieg über Karl von Lothringen den 
Feldzug entſcheiden. Aber der vorfichtige Gegner wich ihm aus 
und bedrohte jeine Verbindung mit Prag. Auch litt das preus 
Bifhe Heer Mangel, namentli an Fourage. Als es deshalb 
Anfang Oftober über die Moldau zurüdgehen mußte, wuchſen 
die Schwierigkeiten. Die Verpflegung war unzureichend, die 
Bewegung durch das Terrain gehindert, die Bevölkerung feind- 
felig. Die Ruhr brad) aus und die Defterreicher, nad; Ankunft 
von 20000 Sadjfen dem König überlegen, drängten ftärfer 
nad. Die Truppen verzagten, die Disziplin loderte fih, die 
Defertionen nahmen in beunruhigendem Maße zu. Wurde 
man von Prag abgebrängt, jo ftand alles auf dem Spiele. 
Dazu fam die wachſende Sorge vor Rußland, das hinter 
Sadjen ftand. Die franzöfifhe Kriegführung aber blieb er: 
bärmlih. Auch der Angriff auf Hannover erfolgte nicht. 
Böhmen mußte weiter geräumt und nad) den Mißlingen eines 
legten Verſuchs, den Lothringer zum Schlagen zu nötigen, der 
Nüdzug nad) Schlefien angetreten werben. Unter den ſchwie⸗ 
tigften Umfländen wurde er trog ber vorgerüdten Jahreszeit 
glüklih und ohne nennenswerten Verlujt ausgeführt. Auch 
die Befagung von Prag ſchlug ſich durch. 

Die Gegner Friedrichs triumphierten. Die abmahnenden 
Stimmen in ſeiner Umgebung erhoben ſich lauter. Man be— 
zweifelte die Brauchbarkeit des Heeres, und weite Kreiſe teilten 
die daraus entſprungenen Befürchtungen. Aber ſchon hatte 
der König die Reorganiſation der Truppen in die Hand ge— 
nommen. Auf Grund eines Generalpardons kehrten von den 
maſſenhaft Entlaufenen gerade die Tüchtigſten zu den Fahnen 
zurück. Mit der Verpflegung wurde auch die Stimmung beſſer; 
die Krankheit ließ nach. Dazu kam die Ergänzung durch neu 
ausgebildete Mannſchaften. Das Beiſpiel unverbrüchlicher Pflicht⸗ 
treue, das die Offiziere gaben, obenan Leopold von Deſſau mit 


1I. Die Behauptung Schlefiend u. die Anerkennung als europ. Naht. 31 


feinen Söhnen, dem Erbprinzen und Prinz Morig, der Ernft 
der täglichen militärifchen Arbeit und die unnachſichtige Strenge 
gegen alle Verfehlungen ftellten Zucht und Ordnung wieber ber. 
Bald durfte man hoffen der Schwierigkeiten Herr zu werben. 
Wohl waren die Defterreiher in Schlefien eingedrungen, Maria 
Therefia hatte die Abtretung widerrufen und den Friedrich 
geleifteten Unterthaneneid anulliert. Jet jäuberte der Deffauer 
Erbprinz Oberſchleſien und Glag von ben feindlihen Raub— 
ſcharen. Dafür rüftete ſich Sachſen zu energiſcher Aktion. Am 
8. Januar 1745 ſchloß es mit Defterreih, Holland und Eng— 
land zu Warſchau einen Geheimvertrag, nach dem es gegen 
engliſche und holländiſche Subfidien gegen Preußen und Franf- 
reich 30 000 Mann ftellte und für die Kaiferwahl Franz Stephans 
eintrat. Auch die hannöverſche Armee überließ Georg II. Maria 
Therefia, der er zudem eine halbe Million Pfund Sterling 
zahlte. Die ganze Macht des engliſchen Kapitals wurde ein= 
geſetzt, um zugleich mit dem Hauptgegner Hannovers in Deutich: 
land den vornehmften europäifchen Widerſacher Englands nieber- 
zumerfen. Defterreich follte Deutfchland, England den Welt- 
handel beherrſchen. Damit aber handelte es ſich nicht mehr bloß 
um Schlefien und nicht mehr allein um Preußens Zukunft, und 
die Verbindung mit Frankreich drohte Friedrich verhängnisvoll 
zu werben. Denn während in Paris die Kriegeluft erlofch, 
drohte von Rußland bewaffnete Vermittelung, und da Frieb: 
rich fie nicht über ſich ergehen zu lafien dachte, ein Angriff 
auf Oftpreußen, das dann feinem Schidjal überlaffen werben 
mußte. Da fhien der Tod Karls VII. (20. Januar 1745) einen 
Ausweg zu Öffnen. Aber die Friedensvorſchläge, die der König 
nun nad Wien richtete, indem er gegen Beitätigung im Beige 
Schleſiens Franz von Lothringen zum Kaifer wählen wollte, 
wurden abgewiejen. Am 22. April madte Marimilian II. 
Joſeph von Bayern mit Defterreih Frieden: gegen den Ver: 
sicht auf fein Erbrecht auf Defterreih und Unterftügung der 
Wahl des Lothringers wurde er in dem väterlichen Beſitz her- 
geſtellt. 

Wie ſie erſt in Bayern Erſatz für Schleſien geſucht hatte, 
wollte Maria Thereſia nun, wo ihr dieſes nach ſo vielen Wechſel⸗ 
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fällen ſchließlich do entgangen war, fih an Schlefien erholen. 
Daß das nur um ben Preis einer Zertrümmerung Preußens 
möglich war, reizte fie nur noch mehr dazu an. Auch waren die 
Umftände nie fo günftig geweſen, um bie Herrſchaft Oeſterreichs 
in Deutſchland für alle Zeit zu fihern. Mit England:Hannover 
auf der einen und Sachſen-Polen und Rußland auf der anderen 
Seite durfte es dann hoffen, Europa nad) feinem Willen zu 
leiten. Bereit am 18. Mai 1745 wurde in Leipzig das Bünd- 
nis mit Sachſen geſchloſſen: auf Grund des Warfchauer Trak⸗ 
tats half biefes zur Eroberung von Schlefien und Glag, um 
dafür Magdeburg, Zülihau, Kroffen und Schwiebus zu er- 
halten. 

Friedrich war ſich des Ernftes der Lage und der auf ihm 
laftenden Verantwortung voll bewußt. Er hatte Stunden ber 
Entmutigung, und dann wieder hätte er am liebften alle 
Schwierigkeiten durch einen kecken Gewaltftreich zerftreut. Doch 
rang er folde Anmwandlungen glüdlih nieder: alles wollte er 
an die Behauptung feiner Macht und Ehre fegen, Fein Zu: 
geftändnis machen, feine Demütigung auf fi nehmen. Sn 
ſcheinbar forglofer Heiterkeit ging er dem Augenblid entgegen, 
wo vielleicht fein Staat ihn unter feinen Trümmern begrub. 
Ein mehr als ſtoiſcher, ein fataliftijcher Zug offenbart fi da— 
mals zuerft in feinem Weſen. Er hatte mit fi abgeſchloſſen 
und nur noch zu wählen zwiſchen einem in heldenhaftem Kampf 
erfirittenen glüdlihen Ausgang und dem Enbe, Hinter dem 
überhaupt nichts mehr lag. Das aber verfehlte auch auf bie 
Verzagten und Kleinmütigen um ihn nicht bes Eindruds und 
übte auf den gemeinen Mann einen unmwiberftehlihen Zauber 
aus. Seine heitere Zuverſicht erfüllte die eben erneute Armee 
mit unerjhütterlihem Glauben an ihn und verlieh ihm fo eine 
unvergleichliche Autorität über fie. In ihr weckte er damals 
den preußifchen Geift, der dann im Jubel über ihre Siege und 
in ber Bewunderung ihres Ausharrens felbft in der höchſten 
Bedrängnis immer weitere Kreife feines Volkes ergriff. So 
wurden die Schwarzfeher zu ſchanden, die nah dem Rüdzug 
aus Böhmen gemeint hatten, bas fei überhaupt fein Heer mehr, 
fonbern nur eine loder gefügte Mafie, die der erfte neue Un: 
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fall auflöfen oder zur Empörung treiben werde. Friedrich felbft 
rühmt fie als brillant, erfüllt von dem beiten Geift und voll 
leidenſchaftlichen Haß gegen die Sachſen. Und diefer Geift 
bethätigte ſich noch weit über des Königs eigenes Erwarten 
hinaus in der rettenden Schlacht bei Hohenfriedberg am 
4. Juni 1745, zur höchſten Leiftungsfähigfeit geleitet durch die 
fridericianiſche Kriegskunſt, die ſich hier zuerft in ihrer ſchöpfe— 
riſchen Kühnheit entfaltete und ein neues Zeitalter eröffnete, 

Mehr aus politiiden als militärifchen Gründen brauchte 
Friedrich eine fiegreihe Schlacht. So gab er den Feinden den 
Weg nad Schleſien frei. Aber während er bei Franfenftein 
lagerte, glaubte ihn Karl von Lothringen im Nüdzug auf 
Breslau, ahnte auch nicht, wie das bei der Nüdkehr aus Böhmen 
ernſtlich erſchütterte Heer innerlich erneut und troß vereinzelten 
Mißgeſchicks — wie der Ueberrumpelung von Rofel — in einer 
Reihe Heinerer Zufammenftöge an Kraftgefühl gewachſen war. 
Etwa 70 000 Mann ftark debouchierten Defterreider und Sachſen 
am 2. und 3. Juni aus dem Gebirge in die hügelige Ebene, 
die ſich weftlih und nordweſtlich von Schweidnitz über Hohen: 
friebberg nah Striegau und Jauernik hin öffne. Sie in 
der Entfernung begleitend, hatte Friedrich fih nad Jauernik 
gezogen. Ein Nachtmarſch brachte ihn an den Feind, den bie 
Unterhaltung der Lagerfeuer über feine Bewegung täufchte. 
Wie fie auf dem erwählten Schlachtfeld anlangten, ftürmten 
die Truppen dann von vier Uhr früh zum Angriff, deſſen 
furchtbarer Energie der linke feindliche Flügel, die Sachſen, 
bereits um ſechs Uhr erlegen war. Länger hielten fi auf 
dem rechten die Defterreiher. Dann wurden auch fie durch 
den unwiberfiehlihen Anfturm ber Bayreuther Dragoner unter 
General v. Geßler zerfprengt. Zwanzig Bataillone erlagen diefem 
einen Regiment, das bei einem Verluft von nur 94 Mann 
2500 Gefangene machte und 66 Fahnen erbeutete. Um neun 
Uhr früh war alles zu Ende. Noch nie hatten preußiiche Waffen 
ähnliches geleiftet. Einem Verluſt von 4300 Mann ftand bei 
ben Befiegten ein folder von 13000 gegenüber, und 66 Ka- 
nonen, 76 Fahnen, 7 Standarten und 8 Paar Pauken hatten 


dieſe als Trophäen in den Händen der Sieger gelaſen, Nur 
Pruß, Vreutiſche Geldläte. TIL. 
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daß deren Erſchöpfung dur den vorangegangenen Nachtmarſch 
die Verfolgung unmöglid machte, bewahrte bie gefchlagene 
Armee vor völliger Vernichtung. 

Friedrih war ftolz auf feine Truppen. Nie, fchreibt er 
Leopold von Deſſau, hätten fie fi fo „diftinguiert”, fich ſelbſt 
vielmehr „furpaffiert“: ohne Ausnahme hätten ale für das 
Vaterland gefämpft wie die Löwen und Erftaunlicheres felbft 
die alten Römer nicht geleiftet. Aber der unvergleichlich glän- 
zende Sieg machte ihn nicht hart und ftolz gegen bie, welche 
ihn wider Vernunft und Recht angegriffen hatten. Der ge: 
änderten Lage Rechnung tragend, dachte er nicht mehr an neue 
Eroberungen, fondern, froh der Rettung Schlefiens, war er 
zum $rieben bereit, fobald man ihn darum anſprach und an— 
nehmbare Bedingungen bot. Ya, er fehnte das Ende des 
Krieges herbei und hoffte ihm eine lange Ruhe folgen zu jehen. 
Statt deſſen ſchien fein Erfolg die Wut der Feinde zu fteigern. 
Sie mwähnten ihn aufgewogen durch die Vorteile, welhe bie 
Defterreiher auf dem ſüd- und weſtdeutſchen Kriegsſchauplatz 
gewonnen hatten, indem fie die Franzofen über den Rhein 
zurüdwarfen, und während Friedrih nad) Böhmen vorrüdte, 
erneute Georg II. feinen Bund mit Sachſen zu einer förm— 
lihen Teilung Preußens, dem nur die Marken und Pommern 
bleiben folten. Als dann aber die Franzofen, in Belgien fieg: 
reich, des Prätendenten Landung in England zu unterftügen 
Miene machten und fo Georg II. an der empfindlichſten Stelle 
bedrohten, war diefer plöglich bereit, die Unterhandlungen mit 
Preußen, die, teils in London, teils im Haag geführt, im 
Sommer aber als ausfihtslos abgebrochen waren, wieder auf: 
zunehmen. Zunächſt forderte Friedrich Troppau, Zägerndorf 
und Hogenploß, ftand dann aber davon ab. Als unerläßlich 
aber erklärte er, daß das Reich, England, Holland und Sachſen, 
überhaupt ale europäiſchen Mächte ihm den Beſitz Schlefiens 
garantierten durch Aufnahme einer entiprehenden Beftimmung 
in ben künftigen allgemeinen Frieden. Dagegen erneute er bie 
Zufage betreffend die Kaiferwahl Franz Stephans. Auf biefe 
Bedingungen hin verpflichtete fi England am 26. Auguft in 
Hannover die ſofortige Einftelung der Feindfeligkeiten und binnen 
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ſechs Wochen den Frieden zu vermitteln. Aber weder in Wien 
nod in Dresden dachte man daran. Vielmehr ſchloſſen Defter: 
reich und Sachſen am 29. Auguft ein neues engeres Bünd- 
nis, und ihre Zuverſicht ftieg, als am 13. September gegen ben 
Einfprud von Brandenburg und Pfalz Franz Stephan in 
Frankfurt zum Kaifer gewählt wurde. Friedrich freilich maß 
diefem Erfolge feiner Gegner, fo unbequem er ihm augenblid- 
li war, Bedeutung für die Zukunft nicht bei. Dur den 
Häglihen Ausgang, den ber Verſuch zur Organifation ber 
reihsfürftlihen Oppofition in der Union genonmen hatte, war 
er vollends von der Unbrauchbarkeit und Hinfälligfeit des Reiches 
und feiner Organe überzeugt und meinte damit zufrieden fein 
zu können, daß mwenigitens das geplante Kaifertum bes Kurz 
fürften von Sachſen und Königs von Polen nicht zu ſtande 
gekommen war. 

Mebler war, daß auch militärifh die Dinge nit nad 
Wunf gingen. Wie im Jahre 1744 machte die Verpflegung 
in Böhmen Schwierigkeiten, die den König nötigten, ſich mehr 
nad) ber ſchleſiſchen Grenze zu ziehen. Deshalb verfagte ſich 
der Wiener Hof der erneuten engliſchen Vermittelung und wies 
Karl von Lothringen an, einen entſcheidenden Schlag zu führen. 
Auch ſchien das Glück diefem diesmal günftig. Bei Trautenau 
lagernd, wurde Friedrich beinahe von ihm überrafcht und würde, 
zumal er fein Heer durch ftarke Detachierungen zur Säuberung 
Oberjhlefiens und Beobachtung Sachſens geſchwächt hatte — 
wie er ehrlich zugeftand, verdientermagen — geichlagen fein, 
hätte er nicht die begangenen Fehler kühn entſchloſſen gut ge— 
madt, indem er ohne Rüdfiht auf die Vorteile, bie ihnen 
ihre Stellung auf ficherer Höhe gewährte, die Feinde jeinerfeits 
am 30. September bei Soor angriff und in wenigen Stunden 
einen Sieg erfoht, der zwar weniger glänzend war ala ber 
von Hohenfriedberg, aber ruhmreiher noch, weil er unter 
ſchwierigeren Umftänden gewonnen wurde. Auch an ihm hatte 
neben ber Genialität des Föniglichen Feldherrn, der wieder im 
entſcheidenden Nugenblid jelbft handelnd eingriff, und der Hin- 
gebung und Geſchicklichkeit feiner Generale, die er dankbar ale 
Buürgſchaft begrüßte für den Ruhm und die Ehre der preußifchen 
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Waffen und die Sicherheit des Vaterlandes, reihen Anteil die 
Tapferkeit der von dem herrlichſten Geifte befeelten Truppen, 
mit denen vom Feinde für unmöglich Gehaltenes hatte aus: 
geführt werden können. Der Heftigfeit des Kampfes entſprach 
die Schwere der Verlufte, 3800 Mann auf preußiſcher Seite, 
7400 und 3100 Gefangene auf der der Verbündeten. Dem 
gegenüber war es ein Feines Mißgefhid, daß im Rüden ber 
Preußen ihr eilig verlaffenes Lager von der feindlichen Reiterei 
geplündert und dabei bes Königs Kanzlei mitfamt der Kor: 
reſpondenz, den Chiffren u. f. w. erbeutet und auch fein getreuer 
KRabinettsrat Eichel gefangen worden war. 

Friedrich erwartete von dem Tage von Soor eine ähnlich 
entfheidende Wendung zum Frieden, wie fie 1742 ber von 
Chotufig herbeigeführt hatte. Die Feinde, meinte er, hätten 
ihr letztes Gift verfprigt. War doch auch Kofel wiedererobert, 
der Feind aus Oberfchlefien verbrängt, Troppau und Jägern: 
dorf befegt und Mähren dur Streifiharen zu Lieferungen 
angehalten. So legte er die Armee unter forgfamer Sicherung 
der Grenze in Schlefien in die Winterquartiere und ging, von 
dem baldigen Abflug des Friedens überzeugt, Ende Oktober 
nad Berlin. Um fo fiherer hofften die Gegner auf den Er: 
folg des Streihes, den fie vorbereiteten. Der Separatfriebe 
Defterreihs mit Frankreich, den ber Dresdener Hof betrieb — 
„eine jener Meinen ſächſiſchen Niederträchtigkeiten“, meinte 
Friedrich, „von denen man jo viel Beifpiele hat” —, kam zwar 
nit zu ftande; da aber Rußland in wachſender Feindfhaft 
gegen Preußen fi zur Unterftügung Sachſens für verpflichtet 
erflärte, beſchloß man im Winter von Sadjfen her einerfeits 
durch die Laufig in Schlefien, anbererfeits in das Magde— 
burgifche und die Mark einzubregen. Schon war Karl von 
Lothringen dazu nad Sachſen unterwegs. Eben in Berlin an- 
gelommen, erhielt Friedrich (3. November) davon Kenntnis. 
Am 11. erfuhr er durch eine Mitteilung des ſchwediſchen Ge- 
fandten in Dresden an feinen Berliner Kollegen, was man 
plante. Sofort beihloß er, dem Angriff zuvorzulommen, in= 
dem er von Kalle und von Schlefien her in Sachſen einbrad. 
Dort übertrug er Leopold von Deffau die Leitung, hier über- 
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nahm er fie ſelbſt. Schon am 18. November war er bei der 
Armee, die Oberfchlefien wieder aufgegeben hatte und zur 
Dedung Niederfchlefiens und Berlins nur das Allernotwendigfte 
zurüdließ. Noch vergingen einige Tage in peinlicher Ungewiß— 
heit. Wollte man dem König eine Falle legen, ihn zu einem 
Angriff auf Sachſen verloden, um Rußland zu thätigem Ein— 
greifen zu nötigen? Endlich wurde ber Einmarſch Lothringens 
in die Zaufig gemeldet. Sofort, am 23. November, überſchritt 
Friedrich mit 30 000 Mann die Grenze und befahl auch Leo— 
pold von Deſſau, den Sachſen „auf den Hals zu gehen”. 
Schon am Nachmittag ftieß er bei Katholiſch-Hennersdorf auf 
den ahnungslofen Feind, zunächſt Sachſen, dann Defterreicher. 
Als jene troß tapferen Widerftandes unter ſchweren Verluften 
geſchlagen waren, eilten dieſe ber böhmiſchen Grenze zu, faſt 
ohne Kampf, aber hart verfolgt. Am 25. November wurde 
Görlig, am 27. Zittau befegt. „Unfere Feinde find geſchlagen,“ 
ſchrieb der König, „ohne daß ich fie habe einholen können.“ 
Mit dem denkbar geringften Blutvergießen hatte er die größten 
Erfolge erreiht. Schimpflich hatten die Defterreiher ihre Allis 
ierten im Stich gelafien. 

Hätte das dem Dresdener Hofe nicht die Augen öffnen 
müflen? Hilflos fah er ſich der Rache des fo ſchwer gereizten 
Siegerd preiögegeben, wenn nun Leopold von Deſſau, der am 
29. November die Grenze überſchritt, über Leipzig auf die 
Hauptftabt vordrang und fi dort mit dem König vereinigte, 
der einen Teil feiner Truppen bereits nad Bautzen vorfchob. 
Aber in feltenem Edelmut bot diefer dem Gegner nochmals 
die Hand zum Frieden, der, wie er urteilte, das ſchwärzeſte 
und fluchwurdigſte Projekt auszuführen unternommen hatte, 
das gegen einen nur Ruhe und Frieden mit feinen Nachbarn 
erftrebenden Fürften je entworfen morden war, und zwar ver= 
langte er nur Sachſens vorbehaltlofen Beitritt zu der Hannd- 
verfhen Konvention vom 26. Augufl. Die Antwort gab die 
Flucht des fächfifhen Hofes nad Böhmen. Auch die erneuten 
Friebensmahnungen Englands blieben vergeblih: man hoffte 
eben auf ruffifhe Hilfe. Für diefen unerwarteten Trog machte 
Friedrich die Langfamfeit Leopolds von Deflau verantwortlid. 
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Unerachtet bringendfter Mahnungen zur Eile bejegte dieſer 
nach, unbedeutenden Gefechten mit den weichenden Sachſen erft 
am 30. November Leipzig, am 5. Dezember Torgau und hielt 
dann einige Tage ein, während der König, nachdem ber ſäch— 
ſiſche Hof den Frieden abgelehnt Hatte, bereits auf dem rechten 
Elbufer auf Dresden zog, wohin der Fürſt möglichſt ſchnell 
auf dem linken kommen follte, um fi mit ihm in ber Gegend 
von Meißen zu vereinigen. Was er aber durch fein Zögern 
etwa verfäumt hatte, machte diefer reichlich wieder gut durch 
die unvergleihlie Bravour, womit er den Feind am 15. De- 
zember in ber ſcheinbar uneinnehmbaren Stellung bei Keſſels— 
dorf angriff und unter genialer Anwendung einer fombinierten, 
auf dem Prinzip der ſchrägen Schlachtordnung beruhenden Be: 
mwegung troß hartnädigen Wiberfiandes und ber Schwierig- 
keiten, die Eis und Schnee bereiteten, in einem ben ganzen 
Wintertag dauernden erbitterten Ringen fo volftändig warf, 
daß auch die noch bei Dresden ftehenden Defterreicher eiligit 
nad Böhmen abzogen. Wie bei Hohenfriedberg und Soor 
hatten die preußiſchen Truppen auch Bier das Höchfte geleiftet, 
für unmöglich Gehaltenes gewagt und glüdli durchgeführt. 
Der Fall Dresdens, wo Friedrich am 18. Dezember einzog, und 
die Bejegung des Reftes von Sachſen war die unmittelbare 
Folge des Sieges. 

Und damit war auch ber Friede gegeben. Am 15. Des 
zember felbft, noch vor der Kataftrophe, die ihn vollends wehr- 
los machte, hatte Auguft III Anknüpfung geſucht. Aud) jegt 
blieb Friedrih der Mäßigung im Glüd getreu, die er fich zum 
Gefeg gemacht Hatte. So über Hoffen günftig ſich alles ge— 
fügt hatte, die Größe der Gefahr, in der Staat und 
Dynaftie geſchwebt hatten, hatte dod einen unauslöfchlidh tiefen 
Eindrud auf ihn gemacht. Und auch jeßt noch galt es zu eilen 
und alles zu orbnen, ehe die drohende ruffifhe Einmiſchung 
erfolgte. Die weitausgreifenden Pläne, mit denen er ſich zur 
Zeit des Bundes mit Karl VII. getragen Hatte, waren längft 
als undurhführbar aufgegeben. Nur die endgültige Anerkennung 
der Stellung verlangte er, die Preußen durch den vorigen Krieg 
gewonnen und in dieſem glüdlih behauptet hatte. In allem 
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übrigen war er zu größter Schonung ber Befiegten bereit und 
verzichtete felbft auf die anfangs geforderte engere Verbindung 
Sachſens mit Preußen. So wurde ber Friede bereits am 25. De— 
zember unterzeichnet. Sachſen, das eine Million Thaler Kriegs— 
entfhädigung zahlte, trat der hannoverſchen Konvention bei. 
Die Kurfürftin- Königin verzichtete auf die ihr als öſterreichiſcher 
Prinzeſſin zuftehenden Rechte auf Schlefien und Glatz. Ruß—⸗ 
land, England und Holland folten die Garantie des Friedens 
übernehmen. Auch in Wien verzichtete man nun auf ferneren 
Rampf. In ihm hätte man ohne Sachſen geftanden, dieſes 
vieleicht zum Anſchluß an Preußen gezwungen gefehen; eng⸗ 
liſche Subfidien waren nicht mehr zu hoffen, und auch in Italien 
war man im Nachteile. Da Friedrih von den verſöhnlichen 
Erbietungen, die er vor dem letzten Waffengange gemacht, auch 
jegt nicht zurüdtrat, wurde der öſterreichiſche Bevollmächtigte 
Graf Harrach, der am 22. Dezember in Dresden ankam, mit 
v. Podewils ſchnell einig und der öſterreichiſch-preußiſche Friede 
am 25. Dezember unterzeichnet. Auf Grund des Breslau⸗Ber⸗ 
liner Friedens übernahm Defterreih die Garantie für den er: 
weiterten preußifhen Landbeſitz, Friedrich desgleichen für die 
deutſchen Lande Defterreihs und erfannte Franz Stephan als 
Kaiſer an. Ein Gleiches thaten Kurpfalz und Heſſen-Kaſſel 
als Glieder der nie weiter entwidelten Frankfurter Union. 

Noch ehe das Jahr 1745 zu Ende ging, kehrte Friedrich, 
jubelnd empfangen, nad Berlin zurüd und begann die ruhm— 
gefrönte Armee den Heimmarſch. 


II. Zehn Friedensjahre aufgeklärten Despotismus. 
1745— 1756. 


„Der König von Preußen,” fo berichtet Voltaire, „Lehrte 
(Dezember 1745) nad) Berlin zurüd, um in Frieden bie Frucht 
feines Sieges zu genießen. Er wurde mit Triumphbogen 
empfangen ; das Volk ftreute ihm Tannenzweige, in Ermangelung 
von befierem, und rief: Vivat Friedrich der Große! Diefer 
im Kriege und in der Politik fo glückliche Fürft ließ fich ferner: 
hin nur die Blüte der Gefege und Künfte und feiner Staaten 
angelegen fein; er widmete fi der Dichtkunft, der Beredſam⸗ 
feit und der Geſchichte: all das lag gleihmäßig in feinem 
Charakter. Und darin erhob ſich feine Eigenart weit über bie 
Karla XII, den er auch nicht für einen großen Mann gelten 
ließ, weil er doch nur ein Kriegsheld war. Auf des Preußen- 
Tonigs Siege im einzelnen einzugehen, ift hier nicht ber Ort; 
er hat fie ſelbſt gefchrieben: e8 war Cäfars Sade, feine Roms 
mentare zu liefern.” 

Glüuckliche zehn Friedensjahre folgten der ruhmreihen Er- 
oberung und ruhmreiheren Behauptung Schlefiens. Sie vor: 
nehmlich haben Friedrichs Herrſcherruhm begründet, und ber 
Glanz, der fie umgibt, ift auch durch die größeren, ja zum 
Teil ftaunenswerten Erfolge fpäterer Jahre nicht verbunfelt 
worden. Denn fie blieben frei von den Widerfprüden und 
Härten, der Einfeitigfeit und gelegentliden Gemwaltfamleit, die 
dem Syftem des alternden Königs anhafteten und je länger 
je läftiger empfunden wurben. In der Blüte bes Lebens und 
der Fülle der Kraft, ein von Freund und Feind bewunderter 
Schlachtendenker und -lenker, ein unermüdlicher und bis ins 
Heinfte getreuer Lanbesvater, ein warmherziger Schwärmer für 
alles Gute und Schöne, ein feinfinniger Jünger der Kunft und 
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Wiſſenſchaft, ein unermüblicher Fortbildner der vaterländifchen 
Wehrkraft, ein ernfter Denker und ein Geſchichtſchreiber von 
unvergleichlicher Wahrheitsliebe, ein treuer Freund und heiterer 
Genofje bei froher Tafelrunde, vereinigte er in fi eine Fülle 
felten verbundener Eigenſchaften zu glüdlicher Harmonie, bie 
ihn für ale ihm Nahenden mit einem unmiberftehlihen Zauber 
umgab und in ihrer gleihfam fonnigen Einheitlichkeit merkwürdig 
Eontraftierte mit der vielgefhäftigen Raſtloſigkeit eines ſcheinbar 
durch lauter Kleinigkeiten ausgefüllten täglichen Lebens. Denn 
nit? waren die zehn Friedensjahre weniger ala Jahre ber 
Nude. Von vier Uhr früh bis zehn Uhr abends war ber 
König in Thätigkeit, die, um der Fülle der andrängenden 
Anforderungen zu genügen, peinlich genau geregelt war. Zehn 
Stunden gehörten der Arbeit im Dienft des Staates; vier 
widmete er den Studien und der litterariſchen Produktion. 
Nur zwei blieben für bie Erholurig im Kreife ber Freunde oder 
bei der Mufil. Auch Fannte er Feine Nachſicht gegen ſich ſelbſt, 
obgleich gelegentlich körperliche Beſchwerden zur Schonung 
mahnten. Seine Lebhaftigfeit, fein gewaltfames Arbeiten, ber 
Zwang, den er fi} anthat, um öffentlich zu erfcheinen, auch 
wenn er eigentlich ins Bett gehörte, um nur nicht für Frank 
zu gelten, machten feiner Umgebung gelegentlich ernfte Sorge. 
Trog aller Schmerzen zwängte er wohl den gichtgeſchwollenen 
Fuß in den Stiefel, um flundenlang zu mandvrieren, und 
verſchlimmerte dadurch das Leiden. 

Bon feiner Arbeitskraft und Arbeitsfreudigfeit legen bie 
Alten ein imponierendes Zeugnis ab. Nach vielen Taufenden 
zählen die von ihm teils diktierten, teils eigenhändig geſchrie⸗ 
benen oder mit Zufägen verfehenen Briefe politiſchen Inhalts, 
die Randbemerkungen zur Beiheidung der ihm vorgelegten 
Berichte und die Anmweifungen, die fein getreuer Gehilfe bei 
der täglihen Bewältigung dieſer Arbeitslaft, der Geheime 
KRabinettsrat Eichel, auf feinen Befehl an die betreffenden In— 
ftanzen richtete ober gleich zu umfänglichen Erlaſſen redigierte. 
Perjönlicher hatte nie ein Fürft regiert, ſelbſt fein Vater nicht. 
Nicht bloß größere Gebiete waren feiner Sorge befohlen, fon= 
dern innerhalb derjelben unendlich mannigfaltigere Interefien. 
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Und an alledem hatte Eichel allein teil. Er war fets beim 
König und arbeitete alle Morgen mit ihm, in Potsdam fo 
gut wie auf Reifen und im Felde (S. 36). Er allein war 
in alles eingeweiht und wußte auch um das, was Friedrich — 
und das geſchah gerade in ben ſchwerſten Krifen nicht felten — 
feinen Miniftern forgjam vorenthielt. Kein Wunder, daß der 
Unermübliche zuweilen folder Arbeitslaft zu erliegen fürdtete: 
erfhöpft wünſcht er einmal ein bis zwei Jahre tot zu fein. 
Wurde er doch, aller Welt unfichtbar, bereits bei lebendigem 
Leibe eine Art von Mythe. Schwer lag dabei auf ihm die 
Laſt der Geheimnifje, die er mit dem König teilte, ohne ihm 
taten ober feine abweichende Anfiht geltend machen zu bürfen. 
Unbedingtes Vertrauen aber ſchenkte der König doch aud ihm 
nit: er durfte ſich feinen Schüler bilden, da ein ſolcher bie 
Geheimniffe feines Amtes hätte teilen müffen. 

Denn nit bloß die auswärtigen Angelegenheiten, fondern, 
wie ein fremder Diplomat treffend bemerkt, alles und jebes 
war hier Geheimnis — bie Armee, die Befeftigungen, bie 
Disziplin, die Verwaltung bes Kriegsweſens, bes Handels —, 
was irgend zur Regierung in Beziehung ftand, war für Freund 
und Feind ein glei undurhbringliches Geheimnis, das Feiner 
verlegte, ohne Vermögen und Leben zu risfieren. Das war 
bei Friedrich Regierungsmarime. „Ih verſchließe,“ ſchreibt 
er, „mein Geheimnis in mid, ich bebiene mi nur eines 
Sefretärs, auf deſſen Treue ih mich wie auf mich jelbft ver: 
laſſen kann,” Unbarmherzig ahndete er jede Verlegung des 
Amtsgeheimniffes. Der ehemalige preußiſche Refident in Danzig, 
Geheimerat Johann Konjtantin v. Ferber, der durch Vermittelung 
des ruſſiſchen Geſandtſchaftsſekretärs in Berlin dem preußen- 
feindlichen Kanzler Beſtuſcheff Material zu Pamphleten gegen 
Friedrich geliefert hatte, wurde am 4. Oktober 1746 in Berlin 
verhaftet, vor einen bejonderen Gerichtshof geftelt, wegen 
Landes: und Hochverrats verurteilt und am 22. Oftober in 
Spandau enthauptet. Troß feines humanen Gepräges war bie 
Härte und Strenge des preußiihen Staates nicht gemindert 
und die Zucht, in der die Beamten ftanden, eifern wie bisher. 
Selbft Männer wie Pobewils, mit dem der König alle feine 
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diplomatiſchen Bedrängniſſe teilte, erfuhren für Heine Ver— 
ſehen oder infolge unverſchuldeter Mißverftändnifie Zurecht⸗ 
weifungen, die ihr Ehrgefühl kränken mußten. Das höchſte 
erreichbare Lob war, wenn der König geftand, jemand habe 
alles gethan, was er ihm hätte befehlen können. Eigene Ini— 
tiative aber und felbftändiges Denken waren ihm im allge: 
meinen nicht genehm. Wen er um feine Meinung fragte, der 
ſollte fie frei äußern, fonft die gegebenen Befehle buchſtäblich 
ausführen. Und dabei ſchrieb der König gelegentlich 3.8. feinen 
Gefandten beftimmte Eleine Schlihe vor oder den Gebraud 
beftimmter Ausdrüde oder das Aufſuchen beftimmter Bekannt⸗ 
ſchaften. Auch ihm waren die Beamten, felbft die Höchftgeftellten, 
nur Räder einer Maſchine, die an ihrem Platz die vorgeſchriebene 
Arbeit ohne eigenen Willen und ohne Prüfung ihrer Not- 
wendigkeit ober Beſtimmung zu leiften hatten. Wenn trogdem 
in feiner Zeit das preußifche Beamtentum fi in geiftiger und 
ſittlicher Hinſicht beträchtlich hob, fo war das eine ohne fein 
Zuthun eingetretene jegensreiche Wirkung der allgemeinen Stei- 
gerung der Kultur, welche die Aufklärung gerade in den bürger⸗ 
lichen Kreifen herbeiführte. Zehlte ihm doch jelbft das Ver: 
ſtändnis für den fittliden Mut, mit dem ihres hohen Berufs vol 
bewußte Richter ſich nicht zu Vollſtreckern königlicher Befehle 
hergeben, ſondern Vertreter eines auch über dem Könige ftehenden 
höheren Rechts jein wollten, das, aus der Idee bes Staates 
abgeleitet, durch Fein königliches Belieben aufgehoben werben 
fann. Friedrich teilte feines Vaters Vorurteil gegen den ftarren 
Formalismus des gefchriebenen Rechts und hielt jeden Richter 
für geneigt, den höher ftehenden und mädhjtigeren auf Koften 
des Heinen Mannes zu begünftigen. So hat aud er in ben . 
ordentlichen Rechtsgang willkürlich eingegriffen und Akte einer 
KRabinettsjuftiz geübt, die aud) mit der ihnen zu Grunde liegenden 
guten Abſicht nicht zu entichuldigen waren. Dazu verleitete 
ihn eine Art von Trugfchluß, der dem Grundgedanken feines 
jogenannten philofophiihen Syitems entjprang. 
Bereits zu Beginn bes Jahres 1750 hat Friedrich als 
„Philoſoph von Sansfouci” für feine Freunde drei Bände 
Gedichte, Epigramme, akademiſche Vorträge und Gedächtnis— 
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eben bruden laſſen, denen fpäter eine Menge ähnlicher Arbeiten 
folgte. Aber jo reich und eigenartig ihr Inhalt fein mag: 
man wird den Verfaſſer doch nicht zu den Philofophen zählen 
dürfen, mag er auch Neigung zum Philofophieren gehabt und 
gelegentlich nicht übel philofophiert haben. Hatte doch, was er 
feine Philojophie nannte, mit der Philofophie eigentlich nichts 
zu thun, fondern entiprang und diente ganz feinem politifchen 
Beruf. Im Mittelpunkt feines Denkens ftand feine Pflicht, 
aber nicht feine moralijche Pflicht ala Menſch wie jeder andere, 
fondern feine befondere Fürftenpflicht. Sie aber verlangte un: 
bedingte Unterordnung aller feiner Wunſche, Neigungen und 
Leidenfhaften unter das Interefie des Staates. Das mar das 
Ergebnis feiner harten Jugend. Es vorbehaltlos gelten zu 
laſſen, ift ihm nicht leicht geworden. Auch hat er daraus in 
der Folge Konfequenzen gezogen, wie fie aus einem wirklich 
ernſt genommenen Moralgefege ſich kaum ableiten lafjen dürften. 
Dazu trug die dem Chriftentum abgemandte Richtung bei, die 
er in jungen Jahren eingefchlagen hatte. Sie war zunädjt 
fubjeftiven Urfprungs. Unzugänglid für die Lehre von ber 
Sünde, Erlöfung und Gnade, wurde Friedrih durch den Be: 
griff der Verſchuldung beunruhigt und beurteilte feine eigenen 
Verirrungen ſehr nachſichtig. Trotz feines leichtfertigen Lebens- 
wandels wollte bereits der Jüngling unter des Vaters Strenge 
ganz unverſchuldet gelitten haben. Er gefiel fi in einer ger 
wiſſen Selbſtgerechtigkeit und hat fi als Philoſoph zuerft be— 
zeichnet, weil es ihm gelang, die ihm trogdem gelegentlich 
kommenden Zweifel zum Schweigen zu bringen. So fympathi: 
fiert er mit ber reformierten Prädeftinationslehre der fogenannten 
partikulariſtiſchen Form, die auch jebe einzelne fündige Ver— 
irrung anfieht als von Gott in feiner Allweisheit in beftimmter 
höherer Abficht gewollt. Daher meinte er denn auch mit feinen 
eigenen Verirrungen unter dem Zwange eines Fatums zu ftehen 
und für fie nicht verantwortlich gemacht werden zu können, 
leugnete alfo die Grundlagen des Kriftlihen Denkens. Erſatz 
fand er in feiner Philojophie, die fi) dem der Prädeftinationg- 
lehre verwandten Determinismus des Hallenfer Wolff (©. 5) 
anſchloß. Die Vorftellung, daß die den Menſchen treffenden 
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Heimſuchungen nit von ihm verſchuldet, fondern von der 
Vorſehung gewollt feien, befreite ihn von der unbequemen mora= 
liſchen Verantwortlichkeit für feine Handlungen. Von der Vor: 
jehung gewollt, waren biefe notwendig und recht, aljo auch 
fein Zebensplan und die zu feiner Verwirklichung erforderlichen 
Mittel. Zu dieſer beruhigenden und tröftenden Philofophie 
meinte er fi befennen zu fünnen ohne Furt vor dem zucht⸗ 
meifterlihen Verbammungsurteil eines zum rachſüchtigen Ty— 
rannen verzerrten Gottes, wie ihn das Chriftentum lehre. 
Nun erft öffnete fi ihm der Weg zur Erfüllung feiner Pflicht. 
Ich erkenne,” fagte er, „Gott im Lichte der Vernunft: fein 
Geſetz ift mir in das Herz geichrieben, das Geje der Natur, 
das einzige, das jeine Reinheit bewahrt hat, und dies Gefeg 
ift es, mas mic meine Pflicht lehrt.“ Cs ift dieſelbe Argu: 
mentation, die im Antimadhiavell zur Statuierung einer be— 
fonderen Fürftenmoral geführt hatte. Sie machte im politifchen 
Handeln Schuld und Unrecht unmöglid und erjegte die Idee 
des Guten dur das Richtige und Zweckmäßige. Weber bie 
Berechtigung einer Handlung entſcheiden nicht mehr ihre Motive 
und die mit ihr verfolgten Ziele, fondern allein ber Erfolg. 
Die Sittlichkeit in der Politif ift demnach identiſch mit der 
den Erfolg verbürgenden Klugheit, der richtigen Berechnung 
in der Benugung ber Umftände, um Uebles möglichſt abzu— 
wenden und möglicft große Vorteile zu gewinnen. Es da an 
fi) fehlen laſſen oder das Erftrebte nicht erreichen, wird zu 
einem moraliſchen Verſchulden, was ihn freilich nicht hindert 
gelegentlich zu meinen, er habe zwar alles richtig georbnet, 
aber die logifche Notwendigkeit feiner Schlußfolgerungen fei an 
der blinden Kaufalität des Zufalls zu ſchanden geworben, fo 
daß nicht er für das Mißlingen verantwortlich zu machen jei, 
fondern allein Seine geheiligte Majeftät der Zufall oder 
St. Hafard. Bei der Dehnbarkeit diefer jogenannten Philo— 
ſophie, die fich eigentlich jeder geiftigen und fittliden Indi— 
vidualität bequem anpaſſen ließ und fürſtliche Unumſchränktheit 
und Unverantwortlichfeit ala berecitigt erwies, würde ein Mann 
anderen Schlages, minder ernft, minder pflichttreu, aus ihr 
vielleicht recht bedenkliche Folgerungen abgeleitet haben. Der 
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Philoſoph von Sansjouci aber beanſpruchte für jein Syſtem 
gar Feine abjolute Geltung: es war von ihm und für ihn ge 
macht und erftrebte gar nicht die Löjung metaphufifcher Pro- 
bleme, ſondern ſollte nur feinen Urheber zu richtigem Handeln 
leiten in ber Verfolgung der praktiſchen ſtaatsmänniſchen iele, 
an deren Erreichung er fein Wollen und Denken fegte. Aehnlich 
fteht es um Friedrichs religiöfe Anſichten. Obgleich dem Chriften- 
tum entfrembet, hatte er doch unbewußt in feinem Gemüte 
einen Schag Hriftliher Gefinnung bewahrt, und der hat es 
ihm ermöglicht, ſpäter, als er an dem ihm einft fo bequemen 
Wolffihen Determinismus irre geworben war, auf bie feiner 
Philofophie fremde Idee eines an ih Guten zurüdzugreifen. 
Ihr hat er in dem ſchwerſten Zeiten feines Lebens einen fonft 
nirgends erreichbaren Troft entnommen. 

Dem Jünger der Aufklärung erſchien Duldung gegen 
Anbersgläubige, wie feine Vorgänger fie hochherzig geübt hatten, 
ala etwas Selbftverftänbliches, nicht bloß philoſophiſch, fondern 
fittlich Gebotenes. Ja, fie war ihm ein politifches Poftulat. Denn 
nad) feiner Auffafjung fonnten die Pflichten, die der Staat feinen 
Gliedern auferlegte, dem Herrſcher jo gut wie den Untertanen, 
dem Beamtentum jo gut wie dem Militär, nie mit denen kolli— 
dieren, bie irgend eine Religion ihren Bekennern auferlegte. Der 
Staat war ihm eine über dem Bekenntnis ftehende Gemeinſchaft. 
Ber ihm leiftete, was er ihm ſchuldig war, mochte glauben, was er 
wollte. Jeder gute Bürger, welches aud fein Bekenntnis fein 
mochte, war feinem Herzen teuer. Wie fi aber fein Verhält: 
nis zu den Konfeffionen praktiſch bethätigte, fcheint die Wage 
zu Gunften der Katholiken zu finken. Aber wenn Friedrich der 
katholiſchen Kirche eine Freiheit gewährte, wie fie damals fie ſonſt 
in feinem afatholifhen Staate genoß, jo geihah das nicht bloß 
aus Rüdfiht auf die dur die Eroberung Schlefiens jo bes 
trädtlih vermehrte Zahl feiner katholiſchen Unterthanen — 
fie war von 100000 auf das Sechsfache geftiegen —, fondern 
er wollte dadurch wohl auch feine Unabhängigkeit beweifen von 
den Vorurteilen, worin — namentlid in fatholifhen Län: 
dern — felbft von den Anhängern der Aufklärung fo viele bes 
fangen waren, bie in übertriebener Feindſchaft in der Kirche 
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bloß eine verberblich wirkende Macht zu ſehen pflegten. Un— 
bedenklich hat er Katholiken zu den höchſten Staatsämtern zu— 
gelaffen. Den Berliner Katholifen baute er die Hedwigskirche 
und anderes mehr, obgleich nicht alle feine hervorragenden Mit: 
“arbeiter fo baten und 3. B. Cocceji für einen Katholifenfeind 
galt und nur durch des Königs Autorität an der Bethätigung 
diefer Gefinnung gehindert fein jollte. Sorgſam vermieb er, 
was die Gewiſſen feiner katholiſchen Unterthanen irgend be— 
ſchweren Eonnte, und ſetzte ihnen gegenüber feiner abfoluten 
Macht zuweilen freiwillig Grenzen, um das von ihm Gemollte 
dadurch leichter zur Geltung zu bringen, daß er es von ber 
kirchlichen Behörde verorbnen ließ. So verfuhr er z. B. nad- 
mals bei der Verminderung ber Fatholifhen Feiertage. Aber 
die Konfeffionen und Kirchen follten auch untereinander Dul: 
dung üben. Das ift der Sinn des oft mißbeuteten Ausfpruche, 
in feinem Staate folle jeder nach feiner Faſſon felig werben. 
Nicht der Willkür jedes einzelnen will er den Glauben über: 
laſſen ſehen, fondern er richtet fih gegen den ben inneren 
Frieden ftörenden Befehrungseifer der Geiftlichfeit. Der General. 
fisfal follte ein Auge darauf Haben, daß nicht eine Religion 
der anderen Abbruch zu thun fuche. Seine neuen fehlefiichen 
Unterthanen katholiſcher Konfeffion, die das Aufwogen ber 
proteftantifhen Gefinnung zur Zeit der Eroberung mit Beſorg⸗ 
nis erfüllt hatte, haben ſich defien dankbar erfreut und ließen 
es gern geſchehen, daß die bisher bei ihnen wirkenden öfter: 
reichiſchen Zefuiten durch franzöſiſche erfegt wurden. Ebenſo 
gute Katholiken wie jene, waren dieſe doch frei von den tra— 
ditionellen Sympathien für das Haus Defterreih. Das nannte 
Friedrich „die Religion der Religion entgegenfegen“. Von 
dem Rechte des Staates aber wurde auch der katholiſchen Kirche 
und ihren Belennern gegenüber nicht das Geringfte aufgegeben 
und jener nicht bie geringfte Grenzüberſchreitung geftattet. 
Schon durch feine Eonfeffionellen Verhältniffe nahm Schlefien 
unter ben preußiſchen Provinzen eine bejondere Stellung ein. 
Nun fah fih aber außerdem dort zum erftenmal das junge 
preußifche Beamtentum vor die Aufgabe geftellt, eine neue Er- 
werbung mit ſcharf ausgeprägter, Hiftorifch begründeter Eigen- 
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art dem Staatsverbande ala Glied einzufügen. Daß das ſchnell 
und leicht geihah und ohne bie Erſchütterungen, die folde 
Webergänge fonft wohl begleiten, gab ein glänzendes Zeugnis 
von feiner Leiftungsfähigkeit. Um die Drganifation der neuen 
Provinz erwarben fi namentlich die Kammerpräfidenten Rein» 
hard in Breslau und v. Munchow in Glogau große Verdienfte. 
Letzterer, eines der größten abminiftrativen Talente ber Zeit, 
trat im März 1742 als birigierender Minifter an die Spige 
der gefamten Verwaltung Echlefiens. Schon daraus, daß er 
durch die Notwendigkeit dauernden Aufenthalts in der Provinz 
an der Eollegialen Arbeit der übrigen Minifter im General: 
direftorium regelmäßig teilzunehmen gehindert war, ergab ſich 
eine gewiſſe Sonderftellung Schleſiens, die der fonftigen ftraffen 
Bentralifation der Staatöverwaltung widerſprach, für das Land 
felbft aber dank der Einheitlicleit und Schnelligkeit des Ge- 
ſchäftsganges und des fteten lebendigen Kontaktes ihrer oberften 
Beamten mit allen in Betracht kommenden Verhältnifien fi 
in dem Maße nüglich bewährte, daß jpäter für alle Provinzen 
die gleiche Einrichtung getroffen wurde. Im übrigen aber 
wiederholte die Verwaltung Schlefiens durhaus die bewährten 
älteren preußifchen Inftitutionen. Insbeſondere wurden auch 
bier an der Spige der Kreife die Landesälteften durch Land— 
räte als zuverläffige Organe der Lofalverwaltung erfegt, und 
wenn den in Schlefien angeftellten Beamten Freundlichkeit und 
Wohlwollen im Verkehr und ftrenge Unparteilicleit befonders 
zur Pflicht gemacht wurde, fo wird das aud) auf die übrigen 
nit ohne guten Einfluß geblieben fein. Um bie Neuordnung 
der Gerihtsverfaffung und ber Rechtspflege erwarb ſich aud) 
bier Samuel von Cocceji bejondere Verdienſte. Die größte 
Sorgfalt aber wandte der König von Anfang an Handel und 
Gewerbe zu, und au da fand er in v. Mündom einen un: 
ermüdlichen, geſchickten und glücklichen Gehilfen für die Ver- 
wirklichung feiner Abſichten. Der Erfolg war glänzend, und 
das ſchnelle wirtſchaftliche Erblühen Schlefiens hat wieder weſent⸗ 
lich dazu beigetragen, daß man bort auch bald preußiſch dachte 
und fühlte. Aehnliches war gleichzeitig unter eigenartigen Ver- 
bältniffen und von einigen wenigen Beamten in dem eben er= 
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worbenen Oftfriesland geleijtet, wobei ebenfalls Gocceji fi} be: 
fonders ausgezeichnet hatte. 

Die Verwaltung der alten Provinzen blieb zunächſt un= 
verändert. Aber auch da gaben im Gegenſatz zu der peinlich 
genauen, jedoch oft recht mechanifchen Routine, die fein Vor: 
gänger gezeitigt hatte, des Königs Einwirken durch feine vor: 
urteilslofe Art die Dinge zu ſehen und ſein felbftändiges 
Ihöpferifhes Denken allem doch ein freieres, geiftigeres und 
freubigeres Gepräge. Damit wuchſen aud) die Anfprüde an die 
Arbeitskraft und Pflichttreue ſowohl wie an die Vorbilbung 
und Begabung der Beamten. Dazu ftand nun freili in 
einem gewiſſen Widerfprud die Auffaffung des Königs von 
dem Verhältnis der Beamten zu ihm und dem Staate. Nach 
ihr gehörte der Beamte ihm und dem Staate, ſtand ihm wie 
fein Eigentum unbedingt zur Verfügung und hatte felbft in 
Privatangelegenheiten fein eigenes Recht, wie er denn 5. 2. 
v. Munchow 1742 mit Rüdfiht auf die Zeitumftände die Er- 
laubnis zur Heirat verweigerte. Wie fein Vater übertrug auch 
Friedrich auf das Beamtentum den militärifhen Begriff ber 
Dienſtpflicht und hat wie jener ganze Kategorien von Beamten 
zumeift aus ehemaligen Militärs entnommen. Das hatte ge- 
legentlich üble Folgen, infofern diefe Herren den ihnen ge: 
läufigen derben Kommanboton auf die zivilen Verhältniffe über: 
trugen und dadurch Unzufriedenheit erregten und Beſchwerden 
veranlaßten, wie das namentlih in Schlefien ber Fall war. 
Von einer Bevorzugung bes Adels in der Verwaltung war im 
allgemeinen bei Friedrich ſchon deshalb nicht die Rebe, weil er 
der Ebelleute vor allem für das Heer bedurfte und ihren eigent⸗ 
lien Beruf im Dienft ala Offiziere ſah. Doc hat er Halb- 
invaliden und Ausgediente aud als Landräte verwendet, wenn 
fie fonft im Befig der nötigen Eigenſchaften waren, jedoch bei 
diefem für die Lofalverwaltung fo wichtigen Amte ftets bie 
von den Ständen ber betreffenden Kreife gemachten Vorſchläge 
berüdfihtigt. Im Dienft des ruhmreich auffteigenden Vater: 
landes hatte ber gemeinfame Kampf auf den Schlachtfeldern 
Schleſiens und Böhmens ben Gegenſatz zwiſchen dem abjoluten 


preußiſchen König und den feiner Libertät nachtrauernben Adel 
Brup, Preukifde Gelchichie 
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raſch befeitigt, unter deſſen Einfluß noch Friedrichs Vater im 
Adel einen Feind der Krone gefehen hatte. 

Einen wichtigen Abſchnitt in der Entwidelung bes preu= 
Bifhen Staatswefens bezeichnet das Jahr 1748. Auf Grund 
ber bisherigen Erfahrungen erließ der König am 20. Mai 1748 
eine neue Inſtruktion für das Generaldireftorium, auf Grund 
deren dann für bie einzelnen — nunmehr ſechs — Departe: 
ments ihre gefamte Thätigkeit aufs genauefte ordnende Spezial: 
reglements ergingen — für das nächſte halbe Jahrhundert die 
Grundlage der gefamten Verwaltung. Den Konflikten abzu= 
helfen, die infolge des Mangels an genauer Abgrenzung zwiſchen 
den einzelnen Behörden vorgefommen waren, wurde ber Wir: 
kungskreis einer jeben und darin wieder eines jeden einzelnen 
Gliedes ſcharf umriflen und allen zur Pflicht gemacht, ſich ernft: 
lich und redlich nicht bloß um ein äußerlich friedliches Verhält- 
nis, fondern auch um Herſtellung eines wirklich harmonischen 
Zuſammenwirkens zu bemühen. Die Organifation war freilich 
auch jegt nicht einheitlich, da von den ſechs Departements vier 
auf dem Prinzip lokaler Zufammenlegung, zwei auf dem ber 
Sonderung nad Fächern beruhten, abgefehen von einzelnen Ge— 
ſchäftszweigen, die dem König unmittelbar unterftellt waren. 
Immerhin machte die Verwaltung einen großen Fortſchritt. 
Denn fie wurde auf eine Neihe Mar formulierter Prinzipien 
gegründet, deren gleihmäßige Durhführung in allen Teilen 
der Monarchie eine Anzahl gleihgearteter Behörden verbürgte. 
Die mehr äußerliche Einheit, die Friedrih Wilhelm I. dur 
Zuſammenlegung der bisher gefonderten oberften Leitung des 
Kriegs: und des Hivilftantes geſchaffen hatte, wurde jeht zu 
einer lebendigen Einheit, in deren Dienft fih nun auch das 
preußifche Beamtentum erft recht zu einem mohlgeglieberten 
Organismus entwidelte, deſſen einzelne Teile fih den im In: 
tereffe der Gefamtheit zu leiftenden Funktionen immer voll» 
fommener anpaßten. Mit dem Indigenatsrecht war längft ge: 
broden: das Beamtentum verlor vollends den ihm einft eigenen 
provinziellen Charakter, indem feine Glieber, wo fie auch heimisch 
fein mochten, in allen Teilen des Staates gleihmäßig verwendet 
wurben, Gleihmäßig geſchult arbeiteten fie überall nad} denfelben 
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Vorſchriften auf diefelben Ziele Hin. So that der Staat einen 
mädtigen Schritt vorwärts in der Richtung auf volle Einheit. 
Ihr letzter Ausdrud, ihr Zentrum und zugleich ihre Spige 
aber war und blieb ber König felbit, welcher, des Vaters erft 
ſpät recht gewürbigtes Vorbild abgellärt und vergeiftigt wieder: 
holend, alle Zeit unmittelbar einwirkte, raftlos bemüht, das 
Wohl feiner Untertanen zu fördern, ihre Leiftungsfähigfeit zu 
fleigern und babei dod die ihnen aufzulegenden Laften möglichſt 
erträglich zu machen, jedenfalls allen unnötigen Drud zu vers 
meiden. 

Umfaßte Friedrich auch alle Gebiete der Verwaltung glei 
pflichttreu, ſo hegte er doch für das eine und das andere eine 
Vorliebe und wandte ihm feine Thätigkeit mit bejonderer Freude 
zu. Das galt namentlid) von der Volkswirtſchaft im weiteften 
Sinne des Wortes. Zwar folgte er ja aud da bes Vaters 
Beifpiel, Tieß aber fomohl durch die Art wie den Umfang feines 
Wirkens die verbienftlihen Leiftungen jenes bald weit hinter 
fi). Bereits am 27. Zuni 1740 ſchuf er als fünftes Departement 
des Generalbireftoriums das Minifterium für Handel, Gewerbe 
und Verkehr, das in Samuel v. Marſchall einen ebenfo kennt⸗ 
nigreihen und thätigen wie in feinen Schöpfungen glücklichen 
Zeiter erhielt (S. 5). Was ihm der König als Aufgabe ges 
ftelt, die im Lande vorhandenen Manufakturen zu heben, neue 
einzuführen und Fremde aller möglichen Berufsarten herbeizu— 
ziehen und anzufiebeln, hat er in den ihm vergönnten kurzen 
zehn Jahren auf das wirkfamfte geleiftet. Handel und Wandel 
nahmen einen freudigen Aufſchwung, dem das Steigen der 
indirekten Einfünfte entiprad. In Scharen zogen aus ber 
Fremde Anfiedler herbei, welche die auf dem flachen Lande und 
in ben Städten nod reichlich vorhandenen wüſten Stellen ein: 
nahmen. Durch die Trodenlegung des Oderbruchs und die neue 
Eindämmung des Oderlaufes wurden viele QDuadratmeilen 
fruchtbarſten Landes dem Aderbau gewonnen. Die Induftrie 
lebte neu auf. Bisher unbefannte Betriebe wurden eingeführt, 
um bas Land von dem Import aus der Fremde unabhängig 
zu maden. Indem ihre Träger in den einen Stäbten und 
Dörfern angefiedelt wurden, entitand eine bisher völlig un- 
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befannte Hausindujtrie, die fröhlich gebeihend den Gegenfaß 
zwiſchen Stadt und Land allmählich abſchwächte. Neue Induſtrie— 
zweige bürgerten fi ein, indem ber Staat entweber ihrer 
kundige Arbeiter bei der Niederlaffung unterftügte und durch 
Aufträge verforgte oder fremden Kapitaliften die Einrichtung 
von Großbetrieben erleihterte. Der Erfolg war natürlich ver- 
ſchieden. Aber mit dem Seidenbau und der Seideninduftrie 
gelang das fo gut, daß 1756 bereits bie Einfuhr fremder 
Waren verboten werden konnte. Und überall tritt gerade auf” 
diefem Gebiete die perjönlihe Einwirkung des Königs zu Tage: 
er mahnt und treibt, regt an und fragt, tabelt und lobt, 
verlangt aber auch zuweilen ungeduldig eher greifbare Ergeb- 
niffe, als ſolche nad) der Natur der Dinge mögli waren. 
Mit ähnlicher Vorliebe nahm er fi der Hebung der Landes- 
kultur durch KRolonifation perjönlih an. In der Kurmark wurden 
1740—56 3933 Familien mit über 19 000 Perſonen angefiebelt ; 
nad Pommern kamen in derfelben Zeit mehr als 10000 An 
fiebler, in das Magdeburgiſche über 9000 und ebenfoviel etwa 
nad Oftpreußen, Darunter waren alle deutſchen Stämme ver- 
treten, dann Böhmen, die des auf ihnen laftenden Glaubenss 
druds wegen auswanderten, Mennoniten, bie der König gleich 
anfangs wieber zuließ, nachdem fein Vater fie 1732 bei Karren: 
ftrafe vertrieben hatte, und Deutſche aus Polen, die vor dem 
fteigenden nationalen und fonfeffionellen Eifer der Polen wien. 
Diefe Zuzügler befamen nicht nur das nötige Aderland ges 
ſchenkt und das Holz zum Hausbau aus den Forften geliefert, 
fondern wurden auch durch mehrjährigen Steuererlaß, Befreiung 
von der Enrollierung und anderes mehr bejonders begünftigt. 
Viele erhielten fogar Vieh und Adergerät geliefert. Dafür 
hatte der König aber aud) auf die diefen Bauern vorgefegten 
Amtleute ein ſcharfes Auge, und wo er in den Berichten der 
Kammern einer Unordnung oder Unpünktlichfeit auf die Spur 
zu fommen glaubte, griff er unnachſichtig ein. 

Wenn Friedrich aber wegen diejer Fürforge für den Bauern, 
zunächſt wohl freilih mit einem fpöttiihen Nebenfinn, als 
Bauernkönig bezeichnet wurde, fo reichte fie Doch über die Pflege 
ber materiellen Intereſſen nicht hinaus. Die Bauern geiftig 
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und ſittlich zu heben, Tag ihm fern, und was er für das Volks: 
ſchulweſen auf dem Lande gethan, verfhwindet gegen die groß- 
artige Fürforge, die fein Vater dieſem zugewandt hatte. So 
weit reichte auch bei ihm die Aufklärung nicht, daß er in dem 
Bauern einen vollberehtigten Staatsbürger gefehen hätte. Biel- 
mehr befürchtete er von der Durchführung diefes Standpunftes 
foziale Neuerungen, die den Gang ber Staatsmafchine gefährden 
tönnten, namentlich in betreff der Stellung des Adels, in- 
fofern eine Minderung der gutsherrlichen Rechte diefen für die 
Armee unentbehrlihen Stand benadhteiligen und in eine Oppo⸗ 
fition treiben könnte, melde die Wehrkraft ſchädigte. Sein 
praftifher Sinn bewahrte ihn vor dem revolutionären Radikalis— 
mus eines Joſeph II., andererfeits aber war er doch trog aller 
aufgeflärten Theorie zu ſehr in den überfommenen Vorurteilen 
befangen, um den Widerſpruch inne zu werden, in ben er fi 
dadurch verftridte. Daß der Bauer, wirtſchaftlich und militäriſch 
auch bei ihm der Grundpfeiler des Staates, von bem eigent- 
lich ftaatlihen Leben dennoch nach wie vor ausgeſchloſſen blieb, 
ift nachmals das Verhängnis Preußens geworben. 

Das regfte Intereſſe hatte Friedrih vom erften Tage an 
der Bellerung der Rechtspflege zugewandt, mit der fein Vater 
trog andauernden Bemühens nicht zu ftande gefommen war, 
obgleih fon er dem genialen Samuel v. Cocceji (geb. 1679, 
geit. 1755) als Chef de justice vertrauensvol zu gründlichen 
Reformen freie Hand gelaffen hatte. Daß es damit auch jegt 
nur langfam ging, erklärt die Größe und Schwierigkeit ber 
Aufgabe ſowie die Hartnädigkeit des paffiven Widerftanbes, 
den die Anhänger des Alten der unbequemen neuen Ordnung 
entgegenfegten. Sein Träger war namentlich Coccejis Kollege 
Georg Detlef v. Arnim. Den erbitterten Kampf, ber zwiſchen 
ihnen entbrannte und nicht ohne perfönliche Gehäffigfeit geführt 
wurde, brachte Friedrich ſchließlich dadurch zur Entſcheidung, 
daß er Cocceji den von ihm entworfenen Plan zur Abjtellung 
der Mißbräuche, deren bebdeutendfter die Verſchleppung ber 
Prozeſſe war, in einem Bezirke probeweife durchführen ließ. In 
kurzen acht Monaten brachte berfelbe in Pommern über zwei: 
taufend zum Teil feit langen Jahren laufende Rechtshändel 
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zu Ende. Er war Friedrichs Mann: im März 1747 trat er als 
Großkanzler an die Spige bes preußifchen Richterſtandes. In— 
dem er fie durch reichliche Beſoldung unabhängig machte und 
der Notwendigkeit eines Nebenerwerbes überhob, befähigte er 
die Richter, deren Zahl bedeutend reduziert wurde, ihres Amtes 
zu walten ohne jede Rüdfiht und gab den Rechtſuchenden, 
gleichviel welches Standes fie fein mochten, erſt eine Gewähr 
dafür, daß ihnen aud wirklich Recht wurde. In dem Codex 
Fridericianus Pomeranicus (Juli 1747) und Marchicus (April 
1748) ſchuf er eine Dienftpragmatif für bie Richter und Advo- 
taten aller Provinzen, die bis zum, Erlaß der Prozeßordnung 
von 1782 in Kraft blieb und fi glänzend bewährte. Gie 
ftelte Hohe moralifhe Anforderungen an den Richterſtand. 
Punktlichkeit und Schnelligkeit, Grundlichkeit und Sachlichkeit 
ber Arbeit wurden von allen ohne Ausnahme gefordert. Auf 
die Vorbildung und die die Befähigung zu erweifen beftimmten 
Prüfungen wurde das größte Gewicht gelegt. Appellationen 
wurden erſchwert, in unbebeutenden Saden überhaupt be: 
feitigt. Zwar blieb jedem, der nicht Recht gefunden zu haben 
glaubte, die Beſchwerde an den König als oberften Gerichts- 
bern: firenge Strafen aber bedrohten jeden damit getriebenen 
Mißbrauch. Außerdem aber leitete Coccejis ftaunensmwerte Arbeits: 
fraft bereits damals die gleich anfangs als Abſchluß des Ganzen 
in Ausfiht genommene Kodififation des preußifhen Rechtes 
ein, welde die umüberjehbare Menge landſchaftlicher und pro: 
vinzieler Rechte und der einzelne Materien ordnenden Edikte 
und Verfügungen erfegen follte, oder, wie Friedrich die Auf: 
gabe formulierte, „ein teutfches allgemeines Landrecht, welches 
fi bloß auf die Vernunft und Landesverfaflung gründet”. 
Das fo 1745—51 entftandene Corpus Juris Fridericianum 
erlangte zwar nicht Geltung in ber Praris, wurde aber eine 
der Grundlagen für das Allgemeine Landrecht. Wohl durfte 
Cocceji fih rühmen „effeftuiert zu haben, was alle Puifjancen 
von Europa bisher nicht vermocht hatten“. Und das Fam nicht 
allein Preußen zu gute, vielmehr war es ein Gewinn für die 
Kulturentwidelung überhaupt, baß es endlich in einem Staate 
möglidh war, ſchnell, billig und unparteiifch Recht zu erteilen. 
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Und welchen Fortſchritt bedeutete es, wenn (19. Juni 1749) 
der Grundfag aufgeftellt wurbe, die Jurisdiktion ber Gerichte 
erfirede fi auf alle Nechtaftreitigfeiten des Privat: wie des 
öffentlichen Rechts, möge ein Privatmann oder der König 
Kläger ober Bellagter fein. Das abfolute Fürftentum ſelbſt 
errichtete hier die Schranke, die e8 vor Mißbrauch feiner Ger 
walt bewahrte: eine Entartung, wie fie ihm, weil bieje fehlte, 
in Frankreich bevorftand, war bier hinfort unmöglich. 

Wohin man den Blid wendet, überall begegnet man wäh— 
rend ber zehn Jahre, die dem Dresdener Frieden folgten, in 
Preußen fröhlidem Wachstum und vielverheißendem Erblühen. 
Am augenfälligften wurde es ben Beitgenofien in dem Wadjs- 
tum der Benölferung und der Bellerung der Finanzen. Bei 
Friedrichs Negierungsantritt war die Zahl feiner Unterthanen 
mit Einfluß von Geldern und Neufchatel auf rund 2220 000 
berechnet worden. Im Jahre 1753 betrug fie in den alten 
Provinzen 2616000, fo daß fie 1756 unter Hinzurechnung 
Schleſiens mit über 1162 000 und der auf etwa 250 000 Seelen 
zu veranfchlagenden Militärbevölferung (bei der die Soldaten: 
frauen und =finder einbegriffen find) und bei Berüdfichtigung 
ber in ben Jahren 1753—56 in ben alten Provinzen ein: 
getretenen Vermehrung nit unter 4100000 betragen haben 
kann. Dem entſprach die Entwidelung der Hauptitadt. Gie 
zählte 1748 bereits 108000 und 1749 111000 Einwohner 
und war beträchtlich erweitert und vielfach verſchönt, nament⸗ 
lid) durch die forgfame Pflege des Tiergartene. Das Opern: 
haus war entflanden, die Hebwigskirche im Bau, Potsdam hatte 
das benachbarte Sansfouci Weltruf verſchafft. Mit der Ver: 
mehrung und dem wachſenden Wohlftand ber Bevölkerung befferten 
fi auch die Finanzen. Konnte Friedrich doch bis zum Jahr 1756 
wieder einen Staatsſchatz von beinahe 20 Millionen Thalern 
anfammeln, obgleich ber zweite ſchleſiſche Arieg im ganzen 
12 Millionen gefoftet und den Reft (3 Millionen) des von dem 
Vater überlommenen Schages von 8’. Millionen aufgezehrt 
hatte. 

Den größten Teil — vier Fünftel — der Jahregeinnahme, 
die 1752 12 Millionen betrug, beanfpruchte die Armee. Aber 
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wie gering erſchien dieſe Summe gegenüber den Opfern, die 
ein unglüdliher Krieg fordern mußte. Ganz bejonbers für 
Preußen galt damals, daß man für den Frieden am wirk: 
famften forge durch Bereitihaft zum Kriege. So dachte auch 
Friedrich: die befte Burgſchaft für die Sicherheit feines Staates 
fah er in einer guten Armee. „Die Hauptſache in der Kriegs- 
kunſt,“ fchreibt er einmal dem Marſchall Morig von Sachſen, 
„iſt den Ereigniffen zuvorzulommen: ber Feldherr muß zum 
voraus alle Hilfsmittel bereit geftellt Haben, um nicht in Ver- 
legenheit zu geraten, wenn ber entſcheidende Augenblid ges 
kommen ift; je tüchtiger die Truppen find, je befier biszipliniert 
und zufammengefegt, um fo weniger ift e8 eine Kunſt fie zu 
führen.“ Und Friebri war mit Leib und Seele Soldat, mochte 
er bies „Metier“ gelegentlich auch „zu allen Teufeln“ wunſchen. 
Daß er es dennoch liebte, war ihm ein Beweis für die wider- 
ſpruchsvolle menfchlihe Natur. Das ftimmt merkwürdig mit 
einer Yeußerung bes franzöfifhen Gejandten in Berlin, Graf 
Tyrconnel, der im Dezember 1751 ſchreibt: von Natur zum 
Müßiggang geneigt — was ihm übrigens aud) feine Schweiter 
Wilhelmine vorgeworfen hatte (Bb. II, S. 395) — verwünſche 
Friedrich eigentlich alles Militärifhe; aber er überwinbe fi, 
und ihn müfle ſchon ein ernftes Webelbefinden befallen haben, 
wenn er ber täglichen Parade oder der Erledigung der mili: 
tärifhen Einzelnheiten entfagen folle; wifle er doch, wie jehr 
er gerade dadurch Europa imponiere. Die Spöttereien über 
feines Vaters militärifhe Paffionen waren verftummt, feit bie 
ſchleſiſchen Kriege die Welt die Wucht und Schärfe der Waffe 
kennen gelehrt, die jener in feinem Heere geſchaffen Hatte. 
Ihre Vervolllommnung war die einzige Bürgſchaft für bie 
Bewahrung der Stellung Preukens als Großmacht. Mochte 
feine Neigung aud) eigentlich ganz andere Lieblingsbefchäftigungen 
ſuchen: gerade hier war Friedrich ganz von dem VBewußtfein 
der Pflicht durchdrungen, in beren Erfüllung er fein ganzes 
Dafein feinem Staate geweiht hatte. So brachte er die Armee 
1751 auf 132.000, 1752 auf 135 600 Mann, und unter Ein- 
rechnung der noch vor Ausbruch des Krieges neu errichteten 
14 Garnifonregimenter und ber Verftärfung ber beftehenden 
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Cabres wird man die Stärke 1756 auf 150000 Mann 
ſchätzen bürfen. 

Trotz feines martialifchen Gepräges bereitete der preußiiche 
Staat doch gerade damals auch den Künften und Wiſſenſchaften 
eine Stätte, wie fie zu fröhlihem Gebeihen und genußreider 
Entfaltung T&höpferiihen Vermögens kaum günftiger zu denken 
war. Sansfouci, 1745—47 gebaut, wie das beſcheidene Rheins- 
berg ein ländlicher Ruhefig im Ausblid auf eine herrliche Land⸗ 
haft, machte feine Sammlung antifer und moderner Kunft- 
werfe zu einer Pflegftätte ber höchſten geiftigen Intereffen, die 
feine Säle und Terraffen erfüllende heitere Gejelligfeit zum 
Schauplag auf das Ideale gerichteten höfifchen Treibens und 
die weit ausgreifende ſtaatsmänniſche Thätigfeit feines Herrn 
zu einem von ben politifhen Brennpunkten Europas. Wohl 
verbroß es manden, daß biejer Hof, der eine unvergleichliche 
Fülle geiftiger und fittlicher Kräfte in ſich vereinigte und Deutſch⸗ 
land ein ganz neues Bild fürftlihen Lebensgenuſſes nad) ge= 
thaner Arbeit darbot, nicht ein deutſches, ſondern franzöſiſches 
Gepräge trug. War das aber nicht nur bie notwendige Folge 
ber bisherigen Nulturentwidelung? Hatte nicht des vorigen 
Königs Regiment mit ber Unterbrüdung alles nicht unbedingt 
Notwendigen und handgreiflich Nüglihen eben das planmäßig 
erſtidt, woran nad; mühſamem Tagewerk fid) zu erholen Fried: 
rich menschlich berechtigt und entfchloflen war? Noch war ber 
deutſche Geift nicht zu der Beweglichkeit. und Empfänglichteit 
erwacht, welde die von dem König in der Inapp gemefienen 
Muße geſuchte Erholung und Anregung in zwanglofer Unter⸗ 
haltung gewähren konnte, die bem Franzoſen geläufig war und 
als deren Meifter Voltaire bewundert wurde. Zweimal erſchien 
diefer — nad) einer erften Begegnung in Kleve im Sommer 1740 
— in Berlin als Gaft und überfiebelte 1750, wie man meinte, 
zu dauerndem Aufenthalt nad Potsdam. Daß er zu den großen 
Männern nicht gehörte, zu deren Tempel er feine Hauptſtadt 
maden wollte, wurde Friedrich freilich bald genug ar: was 
an ihm wirklich bebeutenb war, hat er auch in ber Folge dank— 
bar gewürdigt. Aber jo wenig Friedrich der zeitgenöſſiſchen 
deutſchen Litteratur Geihmad abzugewinnen vermodte: ein 
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Verächter deutjchen Geiftes war er darum doch nit. Nicht 
nur hielt er die deutſche Sprache, die er felbft „wie ein Zuhr- 
mann“ zu fpredden befannte, für entwidelungsfähig, ſondern er 
boffte au, Deutſchland werde bie Barbarei überwinden und 
den ſchönen Künften bereinft eine Stätte bereiten, ähnlich wie 
es in England gefhehen. Dafür bürgte ihm bie den Deutſchen 
als Erbteil mitgegebene Vernunft. Seine Stellung zu diefen 
Dingen richtig zu beurteilen, darf man nicht überfehen, daß er, 
ohne unmittelbare Fühlung mit dem klaſſiſchen Altertum, an 
dem in diefem erhaltenen Bildungsfhag nur burd die Ver- 
mittelung der Franzofen teil hatte. Und doch Tag auf dieſem 
Gebiete die Gemeinfhaft, die ihn mit dem eben erwachenden 
deutſchen Geiftesleben, beiden unbewußt, tief innerlih verband 
und in ber Folge zu glorreicher Bethätigung fam. Dem gab 
Winkelmann Ausdrud, wenn er 1752 nad) einem Beſuche in 
Potsdam und Berlin begeiftert ausrief: „Ich habe Sparta und 
Athen in Potsdam gefunden und bin mit anbetungswürbiger 
Bewunderung gegen den großen Mann erfüllt.“ Und war es 
nicht eben dieſer antike, in feinen Augen heidniſche Glanz des 
Fridericianifchen Hofes, der Albrecht v. Haller 1746 den Ruf 
nad) Berlin abzulehnen beftimmte, weil ein Menſch, ber die 
Religion Jefu liebe und von ganzem Herzen befenne, nicht in 
Potsdam mit dem König, Voltaire, Maupertuis und d’Argens 
feben könne? 

Nicht als Dichter — denn von ihnen allen ließ Friedrich 
aur v. Canig gelten, fondern als Gelehrter Hatte ber berühmte 
Schweizer für die Berliner Afademie gewonnen werden follen. 
Er wäre dort aber auch infofern nit am Plage geweſen, als 
dieſe bei ihrer Erneuerung durch Friedrich völlig franzöſiſch ges 
ftaltet war. Nicht die wenigen deutſchen Mitglieder, Wolff, 
Euler und jpäter Sulzer, fondern die Franzoſen Maupertuis, 
d'Argens, Lamettrie und andere beftimmten ihr geiftiges Ge: 
präge. Don Leibniz zur Pflegerin der deutſchen Sprache be: 
ftimmt, bediente fie ſich ausſchließlich der franzöſiſchen und 
verlor dadurch auch mit der deutſchen Wifjenfchaft die Fühlung. 
Wie ſehr aber Friedrich ſelbſt trog alledem im Grunde feines 
Weſens deutſch blieb, beweiſen namentlich feine erften hiſtoriſchen 
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Werke. Vieleicht hat er fon 1742—43 die Histoire de mon 
temps begonnen, indem er den eben beendeten erften jchlefiichen 
Krieg wahrheitsgetreu beſchrieb, diefe erſte Faſſung dann aber 
verworfen und nad) dem Dresdener Frieden 1746 die Arbeit 
von neuem vorgenommen. Sie blieb unveröffentliht und wurde 
bis zu ihrer endlichen Drudlegung 1775 vielfach umgeftaltet 
und im einzelnen durchgefeilt. Um biejelbe Zeit war er auch 
bereit mit ben M&moires pour servir à l’histoire de la maison 
de Brandebourg beſchäftigt, welche durch die Unbefangenheit 
der Auffaffung, die Sachlichkeit der Darftelung und das Streben 
nad) Gewinnung einer fiheren ardivalifhen Grundlage feiner 
Biftoriographifchen Veranlagung ein glänzendes Zeugnis aus: 
ftellen. Vor allem aber gereicht der Mut ber Wahrheit, ber 
fi in beiden Werfen offenbart, dem König zur höchſten Ehre. 


IV. Schwankungen und Umſturz der europäifchen 
Politik. 17451756. 


Au ſie den Dresdener Frieden ſchloß, meinte Maria 
Thereſia nur vorläufig der Ungunſt der Zeiten zu weichen und 
behielt fi vor, Schleſfien, um das fie nur ein räuberiſcher 
Ueberfall gebracht Haben follte, bei erfter Gelegenheit zurüd- 
zufordern. Je lieber fie den üblen Verlauf auch bes zweiten 
BWaffenganges mit Preußen der militäriſchen Unfertigfeit ihres 
ruſſiſchen Alliierten ſchuld gab, um fo mehr dachte fie fid) des: 
jelben für die Zukunft zu verfiern. Gefördert wurde fie da— 
bei durch des Großkanzlers Beftufcheff-Riumin Haß gegen Fried: 
ri, den die anfänglihe Furt, für die Preußen bereiteten 
Nachftellungen nachträglich zur Rechenſchaft gezogen zu werben, 
noch fteigerte, und durch bie Erbitterung ber Raiferin Elifabeth 
über die böjen Wigworte, die von Berlin und Potsdam aus 
gegen fie in Umlauf gejegt wurden. Schon am 2. Juni 1746 
wurde in Petersburg ein Vertrag unterzeichnet, ber, ſcheinbar 
rein befenfiv, fi thatſächlich doch gegen Preußen richtete. 
Gegen einen preußifchen Angriff auf eine von beiden Mächten 
ober auf Polen follte danach Rußland in den Dftfeeprovinzen 
und Defterreich in Böhmen, Mähren und Ungarn je 30 000 Mann 
bereit halten, abgefehen von ber gleichen Zahl, mit ber fie 
einander gegen jede Friebensftörung ohnehin ſchon zu unter 
ftügen hatten. Preußen war aljo von zwei Seiten her bedroht. 
Das wahre Ziel dieſer Alianz aber verriet die Beftimmung, 
Defterreich ſolle, ſobald es Schlefien und Glag zurüderobert, 
an Rußland zwei Millionen rheinifhe Gulden zahlen. 

Während Friedrich dagegen in dem Defenfiobund, den er 
im Mai 1747 auf zehn Jahre mit Schweden fhloß, feinen 


IV. Schwankungen und Umfturz der europäifhen Politik. 6 


genügenden Rüdhalt fand, flug auch die englifche Politik eine 
ihm immer feindlichere Richtung ein. Soviel Georg II. als 
König von England durch die Schwächung und Emanzipierung 
des Reiches und Preußens von dem Einfluß Frankreichs ge— 
wann, er ſah doch als echter Welfe in dem Auffteigen Preußens 
nur eine Herabfegung Hannovers: fie rüdgängig zu maden, 
follte Deſterreich Schlefien wieder erhalten. So nötigte er, ent⸗ 
gegen ‚dem Intereſſe Englands, Preußen auch fernerhin auf 
die Seite Frankreichs: im Januar 1748 trat diefes dem preußiſch⸗ 
ſchwediſchen Bündnis bei. 

Alfeitige Erfhöpfung ſetzte dem öſterreichiſchen Erbfolge 
krieg im Herbft 1748 endlich ein Ziel. Aber trog einzelner 
Erfolge ihrer Heere brachte der Aachener Frieden Maria Therefia 
keinen Landgewinn. Vergeblich hatte fie wie früher in Bayern 
und Lothringen nun in Stalien Erfag für Schlefien geſucht. 
Damit ftand für fie nicht bloß das Recht, fondern bie Pflicht 
fett, das ihr Entrifjene von Preußen zurüdzuforbern. Daß 
diefem zu Aachen Schlefien von den europäifhen Mächten garan- 
tiert war, Tonnte für fie fein Hindernis bilden, zumal fie die 
Stellung ihres Haufes im Reiche gegen alle Anftürme glüdlich 
gewahrt hatte. Der Verfuh, Defterreih aus dem Kaifertum 
zu verdrängen und fo bes Nüdhalts zu berauben, ben das 
Reich, fo morſch es war, ihm für die Vertretung feiner euro- 
päifchen Intereffen bot, war mißlungen. Obgleich durch zwei 
glüdliche Kriege und reihen Landgewinn zur Großmacht auf: 
gefiegen, blieb Preußen im Reiche doch nur die zweite Macht 
und aud als ſolche beneidet und angefeindet von ben Reichs— 
ftänden, die es überflügelt hatte. Würde es im ſtande fein, 
die Feſſeln, melde die Zugehörigkeit zum Reiche und bie ba 
zu Recht beftehende Unterorbnung unter Defterreih ihm für 
feine europäiſche Stellung anzulegen drohte, abzuftreifen oder 
doch die Leitung der reihsfürftlihen Oppojition fo weit an ſich 
zu bringen, baß es Oeſterreich innerhalb des Reiches matt fette 
und fo das Reich für die europäifche Politik entwertete? Der 
Dualismus, den feit der Zerfprengung bes Reichsverbandes 
durch den Weftfälifhen Frieden die wachſende Gegnerſchaft 
Defterreihe und Brandenburg Preußens in Deutſchland ent⸗ 
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widelt hatte, wurde nun vollends zu dem fpringenden Punkte 
in ber Geftaltung ber deutſchen Dinge. 

Aber ſowohl die deutſche wie die europäiſche Politik ent- 
widelte fi für Preußen ungünftig. Für dieſes fand im Brenn» 
punkte beiber ber Gegenfag zu Hannover und England. Er 
nahm allmählich den Charakter bitterer perſönlicher Feindſchaft 
zwiſchen Friedrich und feinem Oheim an. Die nahträglige An: 
fechtung bes peußiſchen Rechts auf Oftfriesland, die zu einem 
weitläufigen Prozeß beim Reichskammergericht führte, der — 
zwar nur bebingungsweife — Anſchluß Englands an ben öfter: 
reihifch:ruffiihen Vertrag vom 2. Juni 1746 im Oktober 1750 
und das Toben Georgs II., als Friedrich 1751 Georg Keith, 
Grafen Mareihal, den Bruder des Feldmarſchalls Jakob Keith, 
als Gejandten nad) Paris ſchickte (als ob die Anftelung bes 
in jungen Jahren an einem Jakobitenaufitand beteiligten Mannes 
eins wäre mit der Parteinahme für den Prätendenten!), waren 
Harakteriftiihe Symptome. Der regelmäßige, durch ftändige 
Gefandte vermittelte diplomatifche Verkehr zwiichen Berlin und 
London hörte fchließlih auf, und als der neue Kolonial- und 
Seekrieg mit Frankreich drohte, trieb es ber verblendete Preußen: 
haß Georgs II., ftatt die um der Sicherheit Hannovers willen 
gebotene Annäherung zu juchen, vielmehr beinahe zum offenen 
Brud. Als im Beginn der Händel mit Frankreich, mit dem 
Preußen im Februar 1753 einen vorteilhaften Handelsvertrag 
geſchloſſen hatte, preußiſche Schiffe mit nach franzöfiihen Häfen 
beftimmter Ladung von den Engländern weggenommen wurden 
und Friedrich nah dem von ihm vertretenen Grundfage „Frei 
Schiff, frei Gut” Schadenerfag forderte, erfannten das zwar 
feloft die engliſchen Minifter als berechtigt an, brangen aber 
bei dem König erft durch, als Friedrich die endliche Leiftung 
ber betreffenden Zahlungen durch ein Vorgehen gegen Hannover 
zu erzwingen brohte. 

Aber die engliſche Politik blieb preußenfeindlic wie bis— 
ber. Unermüdlich Hegte ber englifhe Gejanbte in Petersburg 
gegen Preußen, und die reihen Gelbmittel, bie er babei aufs 
wenden konnte, waren bei ruſſiſchen Diplomaten und Höflingen 
ihrer Wirkung ſtets gewiß. Mit Rufland ftand auch der ſäch⸗ 
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fiſch⸗ polniſche Hof in intimfter Verbindung. Der üble Ausgang 
des Krieges von 1745, an den die im Dresbener Frieden aufs 
erlegte Zahlung von einer Milion empfindlid mahnte, war 
unvergeffen. Nur widerwillig und gefliſſentlich zögernd wurde 
die Zahlung geleiftet. Bald erfuhr Friebrih, daß man von 
Dresden ber au in Paris mit den Waffen der Verleumbung 
raſtlos gegen ihn arbeite. Won der „Erzipigbüberei und ber 
infamen Doppelzüngigfeit der ſächſiſchen Minifter” mußte er fi 
bald jeder Feindfeligfeit verfehen. Wußte er doch, daß, wenn 
es nad ben in Wien, Moskau und Dresden herrſchenden Ab: 
fihten gegangen wäre, er zu Aachen von dem allgemeinen 
Frieden ausgefchloffen worben wäre. 

Die folgenden Jahre fteigerten die Gefahr. Unter einer 
genialen Herricherin, die durch den Zauber ihrer Perjönlichteit 
bie ſchlummernden Kräfte ihres Staates wedte und alle zu wett- 
eifernder Mitarbeit gewann, erfuhr Defterreih eine Wieber- 
geburt, die es befähigte, auch unter ben fo völlig veränderten 
Verhältnifien eine große und ruhmreiche Rolle zu ſpielen. Sie 
wieberholte in dem Ioder gefügten Verbande ungleihartiger 
und bisher der rechten Lebensgemeinſchaft entbehrender Länder, 
die mehr durch das Glüd als durch eine geſchichtliche Not- 

wendigkeit unter habsburgiſchem Scepter vereinigt waren, jene 

teils ſchöpferiſche, teils organifatorifche Arbeit, die in Preußen 
eine Reihe von Herrſchern allmählich geleiftet und Friedrich 
Wilgelm I. zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht hatte. Ber: 
waltung, Rechtspflege, Steuerweien und Finanzen, Schule, 
Handel und Gewerbe wurden von Grund aus neugeftaltet: 
Defterreih wurde ein moderner Staat, ja, murbe eigentlich 
überhaupt erft ein Staat. Auch zur Schöpferin des öfter: 
reichiſchen Heeres wurde Maria Therefia. Erſt in der Hingabe 
an fie gewann diefe buntgemijchte Armee, bie jelbft ber Gleich: 
artigfeit in Kleidung, Bewaffnung und Kampfweiſe entbehrte, 
die Einheit und die fittlihe Kraft, die fie zur Vorkämpferin 
des neuen Gefamtftantes werden ließ. Auch lernte Maria 
Therefia von dem glüdlicden Feinde: das öſterreichiſche Heer- 
weſen, wie es nad} dem Erbfolgekriege geftaltet wurde, läßt in 
mehr als einem Zuge das preußifche Vorbild erkennen. 
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Aud in Oeſterreichs auswärtige Politik, die ſchließlich 
durch alle diefe Reformen doch nur die Mittel erhalten follte, 
um bie traditionelle Stellung des habsburgifchen Staates teils 
zu erneuen, teils zu befeftigen, hielt ein neuer Geift feinen 
Einzug. Sie brad mit den Prinzipien, bie jeit zwei Menfchen- 
altern für fie maßgebend geweſen, und ſchlug Bahnen ein, bie 
ebenfo revolutionär waren wie bie von ihrem preußifchen Gegner 
verfolgten. Aber bereits 1722 hatte Eugen von Savoyen bie 
Anerkennung der Pragmatiſchen Sanktion dur den ungarifchen 
Reichstag befonders freudig begrüßt, weil Ungarn das Zentrum 
der Monardie fein werde, wenn einft die Niederlande verloren 
gingen, und mit biefen hatte Maria Therefia 1741 Bayern 
zu entſchädigen gedacht. Denn fie waren ein läftiger Beſitz, ber, 
durch die Sperrung der Schelde wirtſchaftlich entwertet, Deſter⸗ 
reich zum Vorteil Englands und Hollands militärifch belaftete 
und dauernd vor bie Gefahr eines Krieges mit Frankreich ſtellte. 

Hier fegte die neue öſterreichiſche Politik ein, deren Träger 
Kaunitz war, und trotz des Bruchs mit den öſterreichiſchen Tra- 
ditionen fand fie die Zuftimmung ber Kaiſerin, weil fie ihr 
bie Erfüllung ihres Heißeften Wunfches verhieß, die Wieder: 
gewinnung Schleſiens. Daß dieſe nur einem völlig nieber: 
geworfenen Preußen abzuringen fein würde, lag auf der Hand. 
Die Vorausfegung war alſo die Vernichtung oder Doch die Ber: 
ftüdelung Preußens. Auf fie aber war auch in Petersburg fo 
gut wie in Dresden und Warſchau alles Sinnen und Trachten 
gerichtet. Das ergab für eine Koalition gegen Preußen den: 
jelben Stamm wie 1744—45 (©. 36). Aber troß der Hegereien 
des ſächſiſchen Minifters Graf Brühl, der nicht müde wurde, 
Friedrichs „allerinnocentefte Handlungen zu denigrieren“, bot 
ſich nicht die Gelegenheit zu einem neuen Angriff auf Preußen, 
dem die Entfendung eines ruffiihen Heeres zur Unterftügung 
der Defterreicher in Belgien die Wege Hatte ebnen follen. Auch 
der Aachener Friede gab Preußen feine Sicherheit. Weil diejes 
angeblich einen Angriff auf das polniſche Preußen plante, warb 
Beſtuſcheff in London dringend um einen Subfibienvertrag. Aber 
noch dedte ſich doch die offizielle englifche Politik nicht mit ber 
von blindem Preußenhaß infpirierten perfönlichen Georgs II., 
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der eine große Allianz und in deren Intereſſe eine römifche 
Königswahl plante, um das Haus Habsburg-Lothringen an ber 
Spige bes Reiches zu befeftigen. Langmütig wartete Friedrich 
zu. Er wünſchte den Frieden, denn er brauchte ihn. Alles 
war er dafür zu thun bereit, was mit feiner Ehre irgend ver- 
einbar war, wollte jebod durch nichts in der Welt ſich be— 
ftimmen laſſen, fi vor Englands Stolz zu beugen. 

Aber nicht da allein lag die Gefahr. Auch die von Georg II. 
erfirebte Demütigung Frankreichs konnte Friedrih nicht ruhig 
zulaſſen. Und bald war gerade dort im Weften der europäifche 
Friede in Frage geftelt. Ende des Jahres 1753 wuchs die 
Spannung. In Defterreich herrſchte lebhafte militärifche Thätig- 
keit; dem König felbft wurden die gewöhnlichſten Maßnahmen 
als Rüftungen gedeutet, die nad den einen Polen, nad) den 
anberen Sachſen oder Hannover gelten follten. Alsdann werde 
fie, ließ Maria Therefia in Moskau erklären, ihm mit aller 
Kraft entgegentreten. Die Zarin aber jhidte darauf im Früh— 
jahr 1754 60000 Mann nad Livland, „um dem König von 
Preußen in jeiner unerjättlihen Luft, fi) durch fremde Güter 
zu bereihern, Maß und Ziel zu fegen“. Schon damals ſchien 
Friedrich der Kampf gegen das wider ihn geftiftete „abſcheuliche 
Komplott“ unmittelbar bevorzuftehen, und er erwog, ob er 
nicht mit einem Angriff auf Rußland zuvorfommen follte. Doc 
löfte fih, wie er für das Wahrſcheinlichere gehalten Hatte, die 
Spannung noch einmal friedlich, da der ruſſiſch-engliſche Sub: 
fibienvertrag, die umerläßliche Vorbedingung für die geplante 
Öfterreihifche Aktion, ſchließlich nicht zu ftande fam. Voll bit: 
teren Unmuts klagte man in Wien, daß man feinen Entwürfen 
gerabe von benen Hinderung bereitet fehe, welche die Mittel 
zur Verwirklichung zu liefern hätten. 

Bald danach aber brachte der Ausbruch bes engliſch-fran⸗ 
‚öfifchen Kolonialkrieges auch dieſe Frage in Fluß. Für Defter- 
reich namentlich ſchien ber lange erjehnte günftige Moment nun 
endlich gekommen. Wollte England Hannover und die Nieder: 
lande durch Defterreih gegen Frankreich geihügt ſehen, fo 
mußte es dieſem den Preis bewilligen, den es bafür forderte. 


Dem entſprach der hochfahrende Ton, den der Wiener Sf bei 
Brus, Preußiiße Geiſchichte. IT. 
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den Verhandlungen von vornherein anſchlug. Nur dann wollte 
er die Niederlande verteidigen, wenn England ihm dazu die 
finanziellen und militäriihen Mittel gewährte. Was aber dag 
eigentlihe Ziel feiner Politit war, verriet Kaunitz doch, als 
er mit cynifcher Offenheit erklärte, man werde ſich jofort ver- 
fändigen, wenn England Preußen mit angreifen wolle. Das 
aber fonnten die englifden Minifter denn doch nicht verant- 
worten, und nun fühlte man ji in Wien jeder Verpflichtung 
überhoben, und Maria Therefia erklärte offen, fie ſei nicht mehr 
Englands Verbündete und das bisherige politifche Syftem von 
Europa fei aufgelöft. 

Was an jeine Stelle treten jollte? Seit Jahren war 
Kaunig, im tiefften Geheimnis zwar, aber mit wachſendem Ers 
folge an dem Ausbau eines neuen thätig. Der Brud mit 
England fand ihn bereits im Beſitz des Erjages. Damit das, 
wie er überzeugt war, bereinft doch unvermeidlich zerfallende 
deutſche Reich möglichſt an Defterreih käme, galt e8 Preußen 
als den gefährlichſten Mitbewerber rechtzeitig zu befeitigen: es 
mußte zerſchlagen werden. Der Hilfe Rußlands war er ficher. 
Der Preußenhaß des Kurfürften von Hannover, hoffte er, follte 
den König von England abhalten, jeinen Neffen zu fügen. 
Des Erfolges gewiß aber war man doch erſt, wenn man Frank⸗ 
rei gewann. Und darauf arbeitete Kaunig planmäßig hin, 
erft (jeit 1751) als Gefandter in Paris, dann als Staate- 
kanzler an der Spige der reorganifierten Monarchie. Nur feine 
außerordentliche Vorurteilslofigkeit und fouveräne Verachtung für 
die Lehren der Gedichte Fonnte eine Allianz betreiben, welche 
die Ereigniffe der legten zwei Jahrhunderte als unnatürlich 
und unmöglich erwiejen. Hatte doch feit den. Tagen Karls V. 
und Franz’ I. der Gegenfag zwifchen Habsburgern und Bours 
bonen bie europäijche Politik beherricht, und mehr ala einmal 
hatten die Schwankungen in dem immer erneuten Ringen 
zwifchen ihnen bie Geſchicke des Abendlandes beftimmt. Als 
ob al das nicht geichehen wäre, meinte Kaunig die für feine 
Zwede unerläßliche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen den alten 
Gegnern darauf gründen zu Eönnen, daß er fie als Vorkämpfer 
der alleinſeligmachenden Kirche dem ketzeriſchen Preußen ent: 
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gegenftellte, ohne deſſen Niederwerfung und Verkleinerung jene 
bald noch ernftlicher gefährdet fein würde. So plump ber Trug: 
ſchluß war, der dem zu Grunde lag: ber Erbitterung Maria 
Therefias gegen den Räuber Schlefiens und der Pompadour 
gegen ben Potsdamer Spötter erſchien er um fo zwingenber, 
je weniger er ſich ſachlich begrunden ließ. Kaunitz aber bahnte 
er ben Weg zu ben territorialen Veränderungen, welde bie 
Verwirklichung feiner Entwürfe teils als Vorausfegung forderte, 
teils als Folgen nad) fi ziehen mußte. Allen Streit zwiſchen 
den unnatürliden Alliierten auszufchließen, folte Defterreich 
dur die Zufiherung bes dauernden Beſitzes von Toskana ber 
endgültige Verzicht auf Lothringen ermöglicht werben, das es 
no 1744 zurüdzuerobern verſucht hatte, Frankreich aber für 
die Hilfe gegen Preußen durch die belgifchen Provinzen belohnt 
werben. 

So fein und richtig das vom öſterreichiſchen Standpunfte 
aus berechnet war, von dem Frankreichs ftelte es ſich doch 
anders dar. Ließ der Bund mit Defterreih einen Angriff auf 
das Reiseland Hannover zu? Machte er nicht vielmehr die 
wirffamfte Kriegführung gegen England unmöglih? Dagegen 
verhieß die Allianz mit Preußen unter Umftänden deſſen Unter- 
ftügung gegen bie deutſchen Lande der Welfen. Friedrich lagen 
ſolche Entwürfe fern. Ohne Ehrgeiz, defien Reiz er ausgefoftet 
hatte, winfchte er damals nur die ihm noch gegönnten Tage 
in Ruhe und vernünftigem Lebensgenuß verbringen zu können, 
Irrtum, Lift und Eitelkeit denen überlaflend, die fi davon 
betrügen lafjen wollten. In betreff Maria Therefias aber hatte 
er fih zum Gefeg gemacht, höflich mit ihr zu verkehren, ihr 
gelegentlich Kleine Gefälligfeiten zu erweifen, fich jebod nie vor 
ihr zu beugen und nie mit ihr auf Großes einzulaflen. Auch 
jest Hatte er nur das eine Intereſſe, nicht in den Krieg vers 
widelt zu werden. Denn einmal brauchte er den Frieden für 
Land und Leute. Dann ging ihn, wie er erklärte, ber Krieg 
in Norbamerifa nichts an, und endlich mußte er wünſchen, 
Frankreich unter feinen Umftänden auf dem Feltlande angegriffen 
zu fehen, da er ihm dann Hilfe zu leiften verpflichtet war. 
Frankreichs Zumutung, er felbft möge Hannover angreifen, 
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wie er ab, hätte e8 dagegen gern gefehen, wenn biefes das 
entweder ſelbſt that oder Dänemark dazu veranlaßte. Er war 
dann völlig ungebunden, zumal der Vertrag mit Frankreich 
demnãchſt ablief. Sein Streben ging allein darauf, Preußen 
und das Reich dem Kriege fern zu halten. 

Das aber paßte nicht in die Pläne feiner Gegner, denen 
vielmehr der Ausbrud des engliſch-franzöſiſchen Krieges endlich 
die erfehnte Gelegenheit bot zur Verwirklichung ihrer Entwürfe. 
Am 21. Auguft 1755 beſchloß die geheime Staatsfonferenz in 
Wien, ihn im nächſten Frühjahr gemeinfam mit Rußland und 
Franfrei anzugreifen, und am 30. September wurde in Peters⸗ 
burg ein Vertrag unterzeichnet, der England gegen eine Mil: 
tion Pfund Sterling Subfivien 70000 Rufen in Ausſicht 
ftelte, deren Sammlung alsbald in Livland und Litauen bes 
gann, obgleich die nachträgliche Stellung einſchränkender Be: 
dingungen durch Elifabeth den Vertrag entwertete. Hatte doch 
bereits im Sommer 1753 der von der Zarin berufene Große Rat 
die Frage, ob Nufland eine weitere Vergrößerung Preußens 
dulden und zulafien könne, daß es mit Hannover etwa wie 1745 
mit Sachen verfahre, einftimmig verneint und bie Aushebung 
von 60000 Mann angeordnet. Dagegen ſchwankte man in 
Verfailles noch immer troß des ſchmeichelnden Werbens, zu dem 
Maria Therefia fi der Marquife von Pompadour gegenüber 
berbeiließ. War Frankreich aber nicht zu haben, ſondern griff 
es Hannover an, fo wollte der Wiener Hof 50000 Mann in 
Schleſien und ebenfoviel durch Sachſen in die Mark einbrechen 
laffen, während 60 000 Ruffen Preußen occupierten, die Han⸗ 
noveraner aber ſich Mindens bemächtigen und fo ben Franzoſen 
den Weg verlegen follten: dann werde, jo dachte man, Fried⸗ 
rich froh fein, neutral bleiben zu bürfen. 

Der franzöfifche Angriff auf Hannover unterblieb. Der 
Verſuch einer DVermittelung zwifchen England und Frankreich 
war ausſichtslos. So konnte die Neutralifierung Hannovers 
Preußen und dem Reiche den Frieden fihern: fie beſchwor 
vielleicht die Gefahren, die der engliſch-ruſſiſche Subfidienver: 
trag einer- und bie wachſende Intimität Sachſens mit Frank: 
reich andererfeits drohte. Auch fanden Friedrichs Anträge in 
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London nun befiere Aufnahme. England erklärte den Krieg 
gegen Frankreich zunächſt zur See führen und dem Feſtlande 
und namentlich Deutſchland fern halten, au mit feinen Alli- 
ierten gegen bie einſchreiten zu wollen, die trogdem die Ruhe in 
Deutſchland ftören würden. Das nahm dem engliſch-ruſſiſchen 
Bündnis für Friedrich das Bedenkliche und befierte fein feit 
Jahren äußerft geipanntes Verhältnis zu beiden Mächten. Es 
bahnte den Weg zu der englifchpreußifhen Konvention von 
Weftminfter vom 16. Januar 1756. Beide Teile garantierten 
einander ihre Lande und wollten dem Einmarſch fremder Heere in 
das Reid) nad; Kräften wehren; kam es dennoch zum Kriege 
in Deutſchland, fo zahlte England Preußen vier Millionen 
Thaler jährlihe Subfidien. Das war ein ebenjo überraſchender 
wie volllommener Frontwechſel. Eben noch hatte Friedrich 
Franfreih zum Angriff auf Hannover zu beftimmen gefucht, 
dann den wegen Erneuerung bes ablaufenden Bundniſſes an 
ihn entjandten Herzog von Nivernais durch trügerifche Aus: 
fihten hingehalten, und nun proflamierte er die Neutralität 
Hannovers und warf ſich zu ihrem Verteidiger auf. Der König 
ſchätzte diefen Erfolg um fo höher, je größere Beſtürzung und 
Verwirrung er im Lager ber Gegner hervorrief. Er ſchien ein 
Strich durd die Rechnung Oeſterreichs ſowohl wie Frankreichs, 
band England und Rußland und fiherte mindeftens für bies 
Jahr den Frieden, ein Gewinn, den allein ſchon Friedrich 
den legten fünf Friedensjahren gleich ſetzte, da er fi nun 
für den fünftigen Entſcheidungskampf vollends rüften konnte. 
Ja, vielleiht wurde bdiefer nun überhaupt abgemandt, 
wenn Preußen bei den fünftigen Sriebensverhandlungen ent= 
ſcheidend mitſprach. Obenein empfand der König ein ſchaden⸗ 
frohes Behagen, Maria Therefia über die Vereitelung ihrer 
Hoffnungen außer fih, das übereifrige Sachſen in feines 
Nichts durchbohrendem Gefühle daftehen und Beſtuſcheff ver- 
zweifeln zu jehen. 

Völig verrechnet aber hatte ſich Friedrich in betreff der 
Wirkung der Konvention auf Frankreih. „Einige Emotion“ 
hatte er wohl erwartet; doch werde die ſich bald wieder legen. 
Statt deſſen „nahm man die Sache dort jehr hoch und fing 
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an zu ſchnauben“, wie er noch geringfchägig meinte. Erſt zum 
Angriff auf Hannover gedrängt, dann noch während ber ent- 
ſcheidenden Verhandlungen mit England in der Perfon Niver: 
nais' durch lockende Vorfpiegelungen hingehalten, jah die fran- 
zöſiſche Regierung fich die wirffamfte Waffe gegen England jegt 
plögli entwunden, fühlte fid — und nicht mit Unrecht — 
überliftet und betrogen und beſchuldigte Friedrich ebenfo hinter⸗ 
Haltiger wie beleidigender Perfidie. In ihrer Erbitterung dar⸗ 
über führte fie die feit lange ſchwebenden Unterhanblungen mit 
Defterreih binfort in anderem Geifte als bisher. Was fie 
durch Preußen zu erlangen gedacht hatte, wollte fie nun mit 
Hilfe Defterreichs erlangen, das dafür auf Koften Preußens 
belohnt werden follte. Daß Unterhandlungen zwifhen Wien 
und Paris ſchwebten, wußte Friebrih. Aber während er an= 
nahm, fie beträfen die Neutralifierung der öfterreichifchen Nieder: 
lande, ftand dabei vielmehr nah Kaunig’ unzweideutiger Er: 
Härung an Graf Starhemberg, feinen Gefandten in Paris, 
allein in Rede die Wiedereroberung von Schlefien und Glag 
als unerläßlih für die Ruhe Defterreihs und daher ala con- 
ditio sine qua non. Ernfte Bedenken wurden im Rate Lud— 
wigs XV. dagegen erhoben, und ber Winter 1755 auf 1756 
verging, ohne daß man zum Schluß fam. Vielleicht war Frank: 
rei zu gewinnen, wenn man es ber ruffiihen Mitwirkung 
verfihern Fonnte. Im März 1756 ließ demnach Kaunig in 
Petersburg anfragen, ob, wenn Defterreih mit 80.000 Mann 
Preußen angreife, auch Rußland 60000 bis 70000 Mann 
marſchieren laffen werde und ob dieſe noch in biefem Jahre 
bereit jein könnten. Alsbald begannen in Rußland die Rüftungen. 
Auf die Kunde davon ergriff Friedrich in Pommern entſprechende 
Vorfihtsmaßregeln. Die Gegner fahen, ihn ungerüftet zu über- 
fallen werde kaum gelingen. Da ſich num ergab, daß die Ruffen 
noch in diefem Jahre doc) nicht mehr ins Feld zu bringen feien, 
verfhob Kaunig den Angriff auf das nächte. Am 22. Mai 1756 
empfahl er in Petersburg die Einftellung der Rüftungen, bie 
den König von Preußen nur vorzeitig auf die ihm drohende 
Gefahr aufmerkjam maden würden. 

Friedrich atmete auf, als er hörte, die nach Livland vor- 
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geſchobenen ruffiihen Truppen hätten den Rückmarſch angetreten. 
Seinerfeits anzugreifen fiel ihm nit ein, und nichts lag ihm 
ferner als Eroberungapläne, wie man fie ihm neuerdings ſchuld 
gegeben Hat. Wohl liebte er eg — wie jeder Mann in ähn- 
tier Stellung — in Stunden der Muße feine Gedanken in 
eine ferne Zukunft fpazieren gehen zu lafjen und fi für jeine 
Nachkommen ihn brüdende Sorgen als befeitigt und in ber 
Stille gehegte Wünfdhe als erfüllt auszumalen. So hat er in 
einer als „Politifhes Teſtament“ bezeichneten und vom 
27. Auguft 1752 datierten, das heißt an biefem Tage ab- 
geſchloſſenen Aufzeichnung, der eine aktuelle Bedeutung nicht 
zufam, als „Himärifhe Pläne“, das ift als vielleicht fpäter ein- 
Mal unter günftigen Umftänden erreichbar zu denkende, die 
Erwerbung Sachſens und des polnifhen Preußen hingeſtellt. 
Daß er 1756 den Zeitpunkt zu ihrer Verwirklichung für ge 
kommen gehalten und in biefer Abfiht die Waffen ergriffen 
habe, ift eine völlig unerweisbare Vermutung. Und wenn 
man gemeint hat, er habe feine wahre Abfiht nur jo geſchickt 
zu verbergen und auch für die Nachwelt rechtzeitig jede Spur 
davon zu verwiſchen gewußt, jo widerlegt ſich eine ſolche An- 
nahme ſchon durch die Erwägung, welche Verlogenheit und 
welche Verftellungsfunft dazu gehört hätte, um alle feine Räte 
und Gehilfen," militärifche ſowohl wie diplomatifche, um ſelbſt 
den in feine diplomatiſche Aftion tief eingeweihten getreuen Eichel 
fo zu täufchen, daß fie ale ihn von einem Angriff bebroht und 
im Stande der Notwehr befindlih gewähnt haben follten, 
während er thatſächlich rechtloſe Eroberung plante! Und felbft 
wenn man Friedrich zutraut, er habe in ber verantwortungs= 
ſchwerſten Seit feines Lebens eine ſolche, obenein eigentlich 
zwedlofe Komödie gejpielt — wie follte der König nachher in 
der geſchichtlichen Darftelung dieſer Vorgänge die Filtion von 
der ihm aufgedrungenen Notwehr mit den Jahre vorher er: 
gangenen ſchriftlichen Aeußerungen von freundlicher und feind- 
licher Seite in fo wunderbare Uebereinftimmung haben bringen 
Tonnen? Daß Friedrich im Frühjahr 1756 den Krieg nicht 
gewollt, nicht provoziert hat, fondern froh war, ihn mit Ein: 
ſtellung des ruffiihen Vormarſches auf ein Jahr vertagt zu 
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jehen, ift feine Legende, ſondern eine wohlbeglaubigte hiſtoriſche 
Thatſache. 

Das geſchah aber doch nur, weil er die Pläne ſeiner Feinde 
damals noch nicht vollſtändig kannte. Zwar erhielt er ſeit 
Jahren durch den beſtochenen Sekretär des öſterreichiſchen Ge— 
ſandten in Berlin, Baron Weingarten, Kenntnis von den aus 
Wien, Petersburg und London einlaufenden Depeſchen, während 
der Sekretär in ber Dresdener Geheimkanzlei, Menzel, ihm 
den Briefwechjel Brühle mit Beſtuſcheff, Verträge zwifchen 
Sadjen und Rußland und die Berichte des ſächſiſchen Ge- 
ſandten aus Wien mitteilte. Ueber das jebod, was in Paris 
vorging, war er nad wie vor im unklaren. Dort aber fiel 
nun eben in den Tagen, wo er die Kriegsgefahr befeitigt 
glaubte, die Entiheidung gegen ihn. Zwar war ber bereits 
im Herbft 1755 gemachte Vorſchlag Starhembergs zum Abſchluß 
eines öfterreichijch-frangöfifchen Bundniſſes nod nicht angenom⸗ 
men, ber Pariſer Hof aber doch ſchon mit Rußland ſowohl 
wie mit Sachſen in Unterhandlung getreten: die Kette ſchloß 
fi, die Friedrich zu Fall bringen und erbrofieln ſollte. Und 
nun gewann Starhemberg endlich einen erften Erfolg, der feine 
Raiferin für den Krieg mit Preußen zum mindeften vor einem 
franzöſiſchen Angriff fiherte, wie er ihr 1744—45 verhäng- 
nisvoll geworden war. Dur ben DVerfailler Vertrag vom 
1. Mai 1756 gelobte Defterreih für den englifch-frangöfifchen 
Krieg firenge Neutralität und entjagte Frankreich jedem Angriff 
auf die öfterreichifchen Lande. In einem gleichzeitig geſchloſſenen 
Unions- und Freundſchaftstraktat aber verbanden ſich beide zum 
Schuß ihrer europäifchen Lande mit je 24000 Mann. Was 
das befagen wollte, ergeben bie Geheimartifel. Greife, jo hieß 
es da, eine andere Macht als England einen von beiden Teilen 
an, fo bat der andere dieſer alsbald den Krieg zu erklären. 
Zum Anſchluß follen aufgefordert werben der Kaijer, Spanien, 
Toskana, Sizilien und Parma. Man plante alfo eine Art 
lothringiſch⸗ bourboniſches Familienbündnis. Endlich ſollte nad 
Ordnung der im Aachener Frieden offen gelaſſenen Fragen zur 
Vermeidung von Konflikten kein Teil einen Vertrag ſchließen 
ohne dem anderen den Inhalt vollſtändig mitzuteilen. 
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Das war der erfte Schritt zur Umgeftaltung bes politiſchen 
Syftems von Europa, wie Kaunig fie plante. Auch zweifelte 
man in Wien nicht, Franfreih nun nod zu aggreifivem Vor— 
gehen gegen Preußen zu vermögen. Vielleicht gelang es, Fried: 
rich jo weit zu reizen, daß er eine Unvorfichtigfeit beging, die 
ſich als Angriff deuten ließ und Frankreich zur Leiftung ber 
vertragsmäßigen Hilfe nötigte. Vor allem aber konnte man 
nun in Petersburg anders auftreten. Hatte man bort bisher 
gethan, als ob der Krieg mit Preußen bereits ausgebrochen 
und Rußland nad dem Dejenfivvertrag von 1746 Hilfe zu 
leiften verpflichtet fei, fo rief man jegt zum Angriff und zur 
Eroberung auf. Der angeblich defenfive Charakter des Ber- 
ſailler Vertrages war mit einemmal vergefien, als die Zarin 
ihren Anſchluß verhieß und für das nächte Jahr 80 000 Mann 
zufagte. Nun ſchwanden auch in Dresden und Warſchau die 
legten Bedenken. Unermüblih hatte Graf Brühl in Paris 
und Petersburg gegen Friedrich gehegt. Er war wohl auch der 
Urheber des Planes zu der Teilung, die aus dem Königreich 
Preußen wieder eine Markgrafſchaft Brandenburg machen follte. 
Defterreih ſollte Schlefien, Polen Preußen und Rußland von 
Polen Kurland und Semgallen erhalten. Das waren die nädften 
Ziele. Würde fi aber nah ihrer Erreihung Halt machen 
laſſen? Mußten fie nicht weitere territoriale Veränderungen 
und fhließlich eine totale Ummälzung zur Folge haben? Treffend 
verglich Friedrih das Verfahren, das Defterreih, Frankreich 
und Rußland gegen ihn planten, mit dem ber Triumvirn Oe— 
tavian, Antonius und Lepidus, die ſich unter gegenfeitiger 
Preisgebung ihrer bisherigen Anhänger und Schüglinge in das 
römiſche Weltreich teilten. 

Das Geheimnis der öſterreichiſch-franzöſiſchen Unterhand— 
lungen blieb lange gewahrt. In England kam man ihm erſt 
dur) eine aufgefangene Depeſche des ſchwediſchen Geſandten 
auf die Spur. Friedrichs Verdacht erregte erft Anfang des 
Jahres 1756 der intime Verkehr der Gefandten beider Staaten 
im Haag. Aber er vermutete dahinter nur die gewöhnlichen 
Durchſtechereien. Denn daß Frankreich je das neue Haus Defter- 
reich vergrößern helfen fönnte, hielt er für undenkbar. Vieleicht 
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handelte es fi alfo um die Neutralität Belgiens oder Defter- 
reis Zuſtimmung zu einem franzöfifchen Angriff auf Hannover, 
vieleiht um die Auffiellung eines Obfervationscorps an der 
ſchleſiſchen Grenze. Selbſt die Erneuerung feines Defenfivbundes 
mit Frankreich, der im Juni 1756 ablief, hielt er daher noch 
nicht für ausgeſchloſſen und wollte von neuem zwiſchen Frank: 
reich und England vermitteln, ja hoffte im Laufe des Winters 
den Frieden hergeftellt zu jehen troß ber andauernd zweibeutigen 
Haltung des Londoner Kabinetts, das angeblid durch die Weft- 
minfter Konvention ihn nur am Anſchluß an die Gegenpartei 
hatte hindern und dadurch die Kriegsgefahr vermeiden wollen. 
Denn ob es zum Aeußerften kommen werbe, blieb ihm bei ber 
ſcheinbaren Unentſchloſſenheit Rußlands, deſſen Politit in uns 
durchdringliches Dunkel gehüllt war, immer noch zweifelhaft. 
Rußland fehlte, jo meinte er zu willen, das Geld zum Kriege, 
und ohne Rußland würden auch die anderen nicht wagen etwas 
zu unternehmen. 

Da erhielt er (7. Juni) während eines Aufenthalts in 
Stettin von feinem Gefandten im Haag, von Hellen, auf 
Grund von Meldungen des nieberländifchen Gefandten in Peters⸗ 
burg die Nachricht, daß aud ein franzöſiſch⸗ruſſiſches Bündnis 
im Werben jei, nad dem er im nächſten Frühjahr von allen 
Seiten angegriffen werben folle. Damit änderte fih die Lage 
vollkommen. Sofort ergingen an ben Minifter bes Auswärtigen, 
Grafen Findenftein, die nötigen Anmweifungen. Die Truppen 
in Schleſien wurden vermehrt, zum Teil gleih auf Kriegsfuß 
gelegt, dem in Preußen befehligenden Generalfeldmarfchall 
v. Lehwaldt die nötige Inftruftion erteilt, zugleich aber Vollmacht 
gegeben, nad dem erjten Sieg über die Rufen um Frieden zu 
unterhandeln. Im Weiten wurde Wefel in Verteidigungszuftand 
gejegt. Sowohl die in Karlabad zur Kur verweilenden, wie die 
auf Werbung ausgeſchickten Offiziere wurden heimgerufen. Das 
waren durch die Lage gebotene Maßnahmen. Den Krieg be 
deuteten fie an ſich nod nicht, mochten fie aud) von ber gegne— 
riſchen Seite als offenfive aufgefaßt und mit ftärferen Rüftungen 
beantwortet werden. Zugleich aber zog Friedrich ben neuen, 
erſt vor Monatzfrift in Berlin angefommenen engliſchen Ge 
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fandten ins Vertrauen, Sir Andrew Mitchell, einen Mann, 
der durch feine unengliſch vorurteilslofe Art und Elare politiſche 
Einfiht ſchnell fein Vertrauen gewonnen hatte und mit feinem 
wohlwollenden Verftändnis für Preußens Eigenart und feiner 
ruhigen Entfelofienheit ihm in den folgenden entſcheidungs— 
ſchweren Wochen ein hochgeſchätzter Berater und mwerter Freund 
geworben ift. In jüngeren Jahren würde Friedrich, fo urteilte 
er jelbft, dem erften Impulſe nachgegeben haben: jegt war er 
darüber hinaus und gewöhnt, fich jelbft beherrſchend den ficherften 
Weg einzufchlagen. Daß es jetzt galt die Gegner zu überraſchen, 
um nicht von ihnen überrafcht zu werben, war ihm ar. Aber 
in voller Erkenntnis der ſolgenſchweren Entiheidung, bie er 
zu treffen hatte, wollte er vor ber ganzen Welt geredhtfertigt 
daftehen: das Verhalten feiner Feinde jollte die Unanfechtbar: 
keit feines Handelns erweifen. Und feine Umgebung urteilte 
anders als er. ein Bruder Prinz Heinrih, der Minifter 
dv. Podewils, der getreue Eichel widerrieten einen Schritt, der 
Preußen als Angreifer erfcheinen ließ und Defterreidh ein Recht 
auf die Hilfe Rußlands ſowohl wie Frankreihe gab. Doh 
fielen hier die militärif hen Erwägungen ſchwerer ins Gewicht 
als die politifhen. Die Ausfiht auf einen glüclichen Ausgang 
des Kampfes ſchwand in demſelben Maße, wie man den Gegnern 
Zeit Tieß, alle zugleih in Aktion zu treten. Wurde dagegen 
Defterreih noch im Jahre 1756 gründlich gefchlagen, fo be 
ſannen fih Rußland und Frankreich wohl noch, ehe fie nad: 
träglih für dasjelbe eintraten. Daß aber durch Zumarten 
nichts zu gewinnen, durch Friebehalten der Kampf nicht ab» 
zuwenden war, Iehrten die Refriminationen, zu denen bie ans 
geblien preußifchen Rüftungen den Gegnern erwünſchten Vor— 
wand boten. Während er alſo mit feinen militärifhen Bes 
ratern, obenan dem Generalleutnant Hans Karl von Winterfeld, 
der namentlich für fofortiges Losſchlagen eintrat, mit ruhiger 
Energie die nötigen Friegerifchen Vorbereitungen traf, genug, 
um auf alles vorbereitet zu fein, und doch in ſolchen Schranken, 
daß die Nachbarn dadurch nicht beunruhigt zu werben brauchten, 
ließ er auf den Rat Mitchells durd) den Gefandten von Kling: 
gräff Ende Juli bei Maria Therefia über den Zweck der Rüftungen 
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in Böhmen und Mähren anfragen, unter Hinweis darauf, daß 
er felbft nur Pommern gegen die Ruſſen gededt, in Schlefien 
aber feine militärifhen Maßregeln getroffen habe. Natürlich 
lautete die Antwort ausweichend: die allgemeine Unſicherheit 
der Lage gebiete, fi für alle Fälle bereit zu halten. Jeden 
Zweifel über ihren wahren Sinn bejeitigte die Deutung, die 
ihr Kaunitz in Dresden gab, und die Nachrichten über bie in 
Paris gepflogenen militärifden Beratungen. Dennoch ließ Fried» 
rich die Anfrage nad einigen Tagen wiederholen: vielleicht 
daß Maria Therefia angefihts ber inzwiſchen konſtatierten Un: 
fertigfeit der Ruſſen lieber doch noch ein Jahr wartete, da fie 
wohl nicht Luft haben würbe, „alles allein auf die Hörner zu 
nehmen“. Aber die Antwort lautete vollends unbefriedigend. 
Am Tage nad ihrem Eingang, den 26. Auguft, wurde ber 
Gefandte in Dresden, v. Malgahn, angemwiefen, den bevor: 
ftehenden Einmarſch in Sachſen zu notifizieren. Angeſichts ber 
neuen Verwidelungen mit Oeſterreich fehe der König ſich zu 
feinem Bedauern genötigt, Maßregeln zu ergreifen, bie ihm vor 
einer Lage Sicherheit gewährten, wie Sachſen fie ihm 1744—45 
bereitet habe. Möglichſte Schonung des Landes und reſpekt⸗ 
vollſte Behandlung des königlichen Haufes wurde zugejagt. Als— 
bald fegten fi die Truppen in Mari. In der Morgenfrühe 
des 28. Auguft verließ der König Potsdam, und am 29. 
überjritten die Preußen in drei Kolonnen bie ſächſiſche 
Grenze. 

Bebürfte es bei der Menge der fi) widerſpruchslos inein= 
anderfügenden Zeugnifje noch eines Beweifes dafür, daß Fried⸗ 
rich nit auf Eroberung ausging, fondern um eine feines 
Staates Dafein bedrohende Verf hmwörung zu vereiteln, im 
Stande ber Notwehr die Waffen ergriff und zuverſichtlich be— 
haupten fonnte, vom Standpunkte bes Rechts ſei fein Vorgehen 
ebenfo gerechtfertigt wie durch politiſche und militärifhe Rüd- 
fiten: er würde dadurch erbracht, daf ber König felbft jet noch, 
mo die wiberftandslos erfolgende Occupation Sachſens feine 
Lage weſentlich befierte, bereit war, die Waffen nieberzulegen, 
fobald nur feine Gegner fich verpflichteten, diejes Jahr und 
das nächſte Frieden zu halten. In diefem Sinne wandte er 
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fih no ein drittes Mal nad Wien. Man habe ihm feine 
andere Antwort zu geben als auf die zweite Anfrage, hieß es: 
Defterreih wollte den Krieg, und von feinem Standpunkte aus 
gewiß mit Recht. Denn daß es vor Abſchluß feiner Vorbereitungen 
und noch ohne die vertragsmäßige ruſſiſche Hilfe in den Kampf 
eintreten mußte, wurde dadurch aufgewogen, daß fein Gegner 
mit dem Odium des Friebensbruches belaftet erſchien. Aber 
daß er dieſem Schidfal nicht entgehen, jondern von ben gegen 
ihn verſchworenen Mächten immer als der ſchuldige Teil dargeftellt 
werben würde, hatte Friedrich vorhergejehen. Auch bat bie 
aftenmäßige Darlegung der Umtriebe bes ſächſiſchen Hofes, bie 
er auf Grund ber in Dresden weggenommenen Originale ber 
ihm von Menzel mitgeteilten Schriftftüde ale Memoire raisonnd 
sur la conduite des cours de Vienne et de Saxe wohl dur 
den Geheimrat Hergberg veröffentlichen ließ, daran zunächſt 
wenig geändert, wie fie denn auch gar nicht nad) des Königs 
Geſchmack war. Auf einem ganz anderen Wege und nur fehr 
allmählich iſt das deutfche Volk zu der Erkenntnis gekommen, 
auf welher Seite das Recht war und für fein wahres 
Intereſſe geftritten wurde. Mit der Zukunft Preußens ftand 
in diefem Kampf die Deutichlands zur Entſcheidung. Denn 
der Sieg Defterreihs und feiner Mitverſchworenen hätte dem 
politifden, wirtſchaftlichen und geiltigen Stillitand bie Herr: 
ſchaft gefihert, im deſſen — oft unbemußter — Belämpfung 
und allmählicher Ueberwindung das Verdienft bes preußifchen 
Staates in der Vergangenheit und fein Recht für die Zukunft 
beruhte. 

Davon erfüllte zwar nicht eine Mare Erkenntnis, aber 
doch ein Iebendiges Gefühl aud das preußiſche Voll. Von 
ihm gehoben, trat es mit feinem König voll mutiger Zuver- 
fit in ben Kampf ein, deſſen Schwere und Dauer feine Kraft 
nahezu erfchöpfen ſollte. Auszuharren wurbe ihm weniger durch 
fein Staatsgefühl ermöglicht, das immer noch nit allzu rege 
war, als durch die wachſende Anhänglichkeit an feinen ruhm- 
gefrönten König, in dem fih für Freund und Feind Preußen 
am eindrudgmächtigften verkörperte. Aus biefer Gefinnung 
feines Volkes, dem er fi durch die höchſte Pflicht unlösbar 
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verbunden fühlte, entnahm wiederum der König auch in ben 
Zeiten verzweifelter Ausfichtslofigfeit den Mut zum Ausharren 
und den Glauben an eine befjere Zufunft. Und aus biefer 
Wechſelwirkung ift, König und Volk gleihmäßig erfüllend, in 
jenen Jahren des Kampfes um das Dafein der preußiiche 
Volksgeiſt geboren worden. Unter den Schlägen des Sieben: 
jährigen Krieges erſt ift Preußen zum Staate und das preu: 
ßiſche Voll zur Nation geſchmiedet worben. 


Zweites Bud. 


Der Kampf um das Palein. 
1756-1772. 


I. Die erflen zwei Kriegsjahre. 1756-1757. 


Wohl durfte Friedrich es als ein Glüd preifen, daß er 
das gegen ihn gefehmiebete Komplott entdedt hatte. So waren 
die Verſchworenen ſchließlich die Ueberraſchten, während er be= 
reitd Anfang Juli erklären konnte, er jei fertig und warte 
ab, ob jeine Nachbarn überrannt fein ober ihn in Frieden 
laſſen wollten. Entſchloſſen feine Pliht zu thun und im Ver: 
trauen auf die Pflijttreue der Seinen meinte er (9. Auguft) : 
„Weber all das Gute, nod all das Ueble, deſſen man fi} ver- 
fieht, pflegt einzutreffen; man muß fi in Geduld faſſen und 
den Verlauf abwarten und, wenn man felbft Akteur ift, raſt⸗ 
108 arbeiten, ruhig denken und raſch handeln: dann findet 
man fon die Mittel, auch die gefährlicften Entwürfe zu vers 
eiteln!“ Nur daten jo nicht al die Seinen. Sein Bruder 
Auguft Wilhelm, der als Prinz von Preußen dem Throne zu= 
nãchſt fland, verriet feine Sorge dur den Wunſch, der König 
möge nie gegen eine Uebermacht zu kämpfen haben, hoffte auch, 
die in Siebenbürgen ausgebrodene Peft werde nad Ungarn 
kommen und Maria Therefia zu einer friedlichen Entſcheidung 
befiimmen. Die Antwort war deutlich: angegriffen frage ein 
Preuße nicht: Wie ftark? fondern: Wo find die Feinde? Ihre 
Uebermacht könne ihm den Sieg nicht entreißen, zumal feine 
Truppen jegt noch beſſer geſchult ſeien; ein Mißlingen fei 
„moraliſch unmöglich“. 
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Diefer Glaube an einen glücklichen Ausgang wurzelte zu: 
nächſt in der Ueberzeugung von ber Tüchtigkeit feines Heeres. 
Als „Achtung gebietend“ hatte er biefes bereits in dem „Poli: 
tifhen Teftament” von 1752 anerkannt ; aber mit 130 000 Mann 
fei es zu ſchwach: es müfle auf 180 000 gebracht werben. Noch 
aber war dieſes Ziel nicht erreicht. Zwar ergab das Syftem 
ber „Ueberfompletten“, wonach jede Compagnie eine Anzahl 
von Leuten hatte zur Ausfüllung etwa eintretender Lücken, 
betrãchtlichen Zuwachs. Aber no 1755 zählte die Armee erft 
136 000 Mann. Da machte die wachſende Kriegsgefahr eine 
raſchere Vermehrung nötig. Die Berboppelung ber Weberfompletten 
— von 10 auf 20 für die Compagnie — ergab 7352 Mann. 
Einſchließlich eines Feldregiments und der zehn Garnifon- 
bataillone, die neu errichtet -mwurben, zählte die Armee bei 
Ausbruch des Krieges 150000 Mann. Davon waren jedoch 
22000 Mann Garnifontruppen, ältere, zum Teil ausrangierte 
Leute, im Felde verwendbar alfo nur 128000 Mann. Daher 
war dem König vorberhand mehr um gemeine Mannfchaft als 
um Offiziere zu thun. Aber fhon am Eingange der 1748 ver- 
faßten „Principes generaux de la guerre* — bie er erſt mit 
dem „Politiſchen Teſtament“ von 1752 zur Unterweifung feines 
Nachfolgers im Archiv deponierte, dann verdeutſchen und als 
Manuffript druden ließ, um fie im Januar 1753 als geheime 
Inſtruktion feinen Generalen mitzuteilen, — erklärte er, nur 
in Preußen fei noch die römifche Disziplin vorhanden: da fei 
der Krieg eine Wiffenfhaft und ber Friede eine Uebung darin, 
In der Disziplin des Heeres fieht er die Grundlage des preu: 
ßiſchen Ruhmes und die Bürgihaft für bie Erhaltung bes 
Staates. Ale Zeit galt es ihm als Regel, „daß es bei dem 
Militärftande nit anders als in den Klöftern in Rüdficht 
auf die Suborbination und blinden Gehorfam, vom gemeinen 
Soldaten an bis zum Oberften, ftrifte gehalten werden müſſe“. 
Mit preußiſcher Infanterie, erklärt er, könne man alles unter- 
nehmen, ja die Welt zu bändigen verſuchen. Das war feines 
Vaters Werk: für ihn galt es die Offiziere, namentlid bie 
zu höheren Kommandos berufenen, zu ſchulen. Dazu wurde er 
Militärfriftfteler und gab zunächſt in den „Allgemeinen PBrin- 
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zipien bes Krieges“ gleihfam die Summe feines damaligen 
Könnens. Dod find fie aud für den Menden und König 
charakteriſtiſch: auf Grund ernfter Studien aus ber Erfahrung 
abſtrahiert, machen fie fein militärifhes und politifhes Han— 
dein in jener großen Krifis verftändlic. 

Denn Kriegskunſt und Politit gehören zufammen und 
müffen namentlih Hand in Hand gehen, wenn es den Feld: 
zugsplan zu entwerfen gilt. Dabei rechnet er, daß 60 000 Preußen 
es allezeit mit 75000 Feinden aufnehmen. Was anderwärts 
für tolfühn gilt, Kann ein General mit preußifhen Soldaten 
jeder Zeit wagen. Denn fie leiften, was Menſchen überhaupt 
möglich ift. Die Ueberjhägung der preußiſchen Tüchtigfeit, die 
aus diefen Worten ſpricht, hat fi ſchwer an dem König ger 
rät. Andererfeits beweift jene Schrift, wie Friedrich, der 
wußte, daß für Preußen Nachbarn und Feinde eins feien, die 
möglien Komplikationen längft erwogen und ſich über die zu 
ergreifenden Maßregeln ſchlüſſig gemacht hatte. „Unjer Prin⸗ 
zip ift der Angriff, nicht die Verteidigung“, erflärt er. Wollen 
von den Feinden ummworbene Nachbarn nicht zu Preußen ftehen, 
werben fie zerſchmettert, bevor fie fih jenen verbinden können. 
Das ſprach Sachſens, vielleicht Hannovers Urteil. Auch wie 
Sachſen zu occupieren, fteht bereits feſt. Bon einer bloß defen- 
fiven Kriegführung will er nichts wiflen. Zwar werde es fi, 
meint er, in einem Kriege mit Defterreich allein um eine Defen- 
five handeln, aber um eine jolde, die mit allen Attributen 
eined Angrifföfrieges ausgeftattet ifl. 

Und nod ein anderes Intereſſe bietet feine Darlegung 
der für Preußen gebotenen Kriegführung. Wo er von den dem 
Feldherrn nötigen Gaben handelt, zeichnet er fich felbit, ohne 
Selbftruhm, aber auch ohne faljche Beicheidenheit und im Ber 
mußtjein außerordentlien Könnens. Der Feldherr, verlangt 
er, ſei verftedt, ſcheine jedoch natürlich; er fei milde und 
ftreng, ftets auf der Hut, jedoch ruhig, mit dem Blute feiner 
Soldaten nur im Notfall verſchwenderiſch; er fei ein Denker, 
handle ſelbſt, fei unergründlih, wife von allem, vergefie nie 
eines über das andere und halte auch das Kleinfte nicht für 


unter feiner Würde; er made fi beliebt bei den Soldaten 
Prus, Vrrubiſche Geihiäte TIL 6 
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und ſpreche mit ihnen im Lager und auf dem Marſch. Nur 
fo Kann er feine Pflichten erfüllen. Iſt er doch die Schild: 
wache feiner Armee, muß für fie jehen, hören, vorforgen und 
alles Uebel abwehren. Bei einem Krieg in neutralem Lande 
piele er, ift das Land proteſtantiſch — wie Sachſen — den 
Verteidiger der lutheriſchen Religion und fache den Glaubens: 
eifer bei dem gemeinen Manne an, rede dagegen in einem 
katholiſchen Lande nur von Toleranz, predige Mäßigung und 
made bie Geiftlihen verantwortli für die Verfeindung der 
Hriftlihen Sekten, die doch eigentlih in allen weſentlichen 
Punkten ihres Dogmas übereinftimmen. In einem eigentüms 
lichen Licht erſcheinen dem gegenüber freilich die nicht feltenen 
Expektorationen, in benen er fi ala Vorkämpfer des Prote- 
ftantismus brüftet. 

Aber es kannte auch niemand fo gut wie er die Grenzen 
für die Leiftungsfähigfeit feines Staates. Preußen könne, meint 
er, nur kurze Kriege führen: ein langer Krieg werde die Die- 
ziplin zerſtören, das Land entvölfern und feine Hilfsquellen 
erſchöpfen. Deshalb ſuchte er das zum Kriege Nötige gleich 
für mehrere Feldzüge bereit zu ftellen. Seine militärifche Ueber: 
legenheit wußte er bebingt durch die finanzielle. So hatte er 
ſich nicht begnügt mit der Wieberfüllung bes erfhöpften Staats: 
ſchatzes. Die Mittel zur Dedung der Koften einer plöglichen 
Mobilmachung lagen in dem „Heinen Trefor“ mit 700 000 Tha= 
lern bereit. Die Remontekaſſe mit 668000 Thalern reichte 
aus, um nicht bloß die Ueberfompletten ber Kavallerie beritten 
zu machen, fondern den Pferdebebarf der Armee für mehrere 
Feldzüge zu deden. Ein eiferner Beitand von 400 000 Thalern 
erlaubte, den Truppen den Sold jeden Augenblid auf zwei 
Monate vorauszuzahlen. Im ganzen hatte Friedrich bei Be— 
ginn des Krieges etwa 20 Millionen Thaler bar zur Ber: 
fügung. Und was bedeutete das gegenüber Feinden wie Defter- 
rei, wo ber Regierung jährlich nur ein Heiner Einnahmeüber- 
ſchuß blieb, wie Rußland, das den gewünfdten Krieg ohne 
einen zahlungsfähigen Bundeögenofien nicht führen konnte, und 
Sadjen, das aus Geldmangel ganze Compagnien beurlaubt hatte, 
fo daß von manchen feine 20 Mann in den Garnifonen blieben. 
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Friedrichs Zuverficht hatte alfo guten Grund. War er fi 
doch auch bewußt, als Feldherr die jugendliche Hite und Un— 
bedachtſamkeit überwunden zu haben, die ihn früher im Streben 
nad glänzenden Aktionen zu Fehlern verleitet hatte Daß 
aber, wie er geglaubt Hatte, auch noch nad dem Einmarſch 
in Sachſen der Friede möglich fei, erwies ſich als ein Irrtum. 
In drei Kolonnen anrüdend, ftießen die Preußen zwar nirgends 
auf Widerftand und befegten bereits am 7. September Dresden. 
Aber das jähfifche Heer, immer noch 18 000 Mann ftark, unter 
Augufts III. Halbbruder, dem Generalfeldmarjhall Grafen 
Rutowski, zog fi) die Elbe aufwärts in die Gegend von Pirna 
in eine von Natur uneinnehmbar fefte Stellung. Yon borther 
hoffte es den Defterreihern in Böhmen die Hand zu reihen. 
Politiſch war das richtig gehandelt. Verließ das Heer das 
Land, fo hörte Sachſen auf als Staat zu eriftieren. Es han- 
delte fi damals um eine ähnliche Entſcheidung wie 110 Jahre 
fpäter. Nachdem der Wiener Hof des Königs erneute fried- 
liche Erbietungen abgelehnt, die Gewährung von Sicherheit 
für diefes und das nächſte Jahr verweigert hatte, konnte bie 
Neutralität, die Sahfen nun zufagen wollte, Preußen nicht 
genügen, und da Auguft III. das allerdings unerhörte, aber 
nah Lage der Dinge berechtigte Verlangen, die ſächſiſchen 
Truppen follten Friedrich ſchwören, natürlich abmwies, blieb 
biefem nur ber Weg ber Gewalt. Er mußte das ſächſiſche Heer 
entwaffnen, um Defterreih angreifen und zum Frieden nötigen 
zu können, ehe feine Verbündeten im Felde ftanden. Aber Tag 
auf Tag, Woche auf Woche verging, ohne daß die Sachſen, 
obglei rings umftellt und Mangel leidend, Tapitulierten. Da— 
dur war bie Lage politiſch für Friedrich ungünftig gewandelt, 
als Browns Verſuch, die Sachſen zu befreien, auch eine mili- 
tärifche Krifis herbeizuführen drohte, obgleich inzwiſchen Schwerin 
von Schleſien in Böhmen eingebrochen war, hei Königgräg 
gefiegt und durch die Einnahme von Tetſchen die Sachſen 
vollends abgefchnitten hatte. Alle bei Pirna entbehrlichen 
Truppen führte Friedrich daher felbft dem gegen Brown beta- 
chierten Keith zu. Mit etma 24000 Mann das linke Elbufer 
aufwärts ziehend, ftieß er am Abend des 30. September bei 
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Loboſitz auf den fait 10000 Mann ftärkeren Feind, und zwar 
in einer flarken, durch zahlreiche Artillerie gededten Defenfiv- 
ftellung. Der Angriff (1. Oktober) war gewagt. Aber eine 
Fabel ift es, daß Friebrih vor Beginn des Kampfes das 
Schlachtfeld mutlos verlaſſen und feinen Bruder Auguft Wilhelm 
mitzugehen beftimmt habe. Sie ftammt aus bes Iegteren Me— 
moiren, in die — wofür das fpäter zwijchen den Brüdern 
Gefchehene die Erklärung gibt — bie den Neidern und Gegnern 
des Königs genehme Darftelung Aufnahme fand. Vielmehr 
offenbart des Königs Handeln kühne Entſchloſſenheit und ſtolze 
Zuverfiht. Indem er nad dem Prinzip der fehrägen Schlacht: 
ordnung den von ihm befehligten rechten Flügel zurüdhielt, 
errang der von dem Herzog von Braunfchmweig-Bevern geführte 
linfe den Sieg, als die Grenadiere, die fh bereits verſchoſſen 
Hatten, den zum Angriff übergehenden Feind mit dem Bajonett 
zurüdwarfen und das brennende Loboſitz flürmten. Aber uns 
verfolgt zog Brown ab, um demnächſt den Verſuch zum Entfag 
der Sachſen zu wiederholen. 

Die Schlacht bei Xobofig gab Friedrich zu denken. Die 
Defterreicher ſchlugen ich anders als früher; aud die Führung 
war befier. Wollten fie immer nur in feften Stellungen kämpfen, 
fo war beim Angriff Vorficht geboten, da man ohne ſtarke 
Artillerie viel Menſchen opfern mußte. Doch hatte auch das 
eigene Heer des Königs Fühnfte Erwartungen übertroffen. Er 
habe geglaubt, ſchrieb Friedrih am 2. Oktober an Morig von 
Deflau, die Armee zu kennen: nach diefer Keiftung halte er 
nichts mehr für unmöglih, und Schwerin gegenüber befannte 
er, feit er die Ehre habe die Truppen zu befehligen, habe er 
ſolche Wunder der Tapferkeit nicht gefehen. Aber der Feind 
war nicht vernichtet: bei der Erſchöpfung feiner Reiterei hatte 
Friedrich ihm „eine goldene Brüde bauen müſſen“. Das wußte 
man aud im ſächſiſchen Lager: trog fteigenden Mangels harrte 
man eines neuen Entjagverfuches. Des Königs Beforgnis wuchs: 
denn. „feine Affairen mußten darunter leiden“. Am 6. Oktober 
brad Brown mit einem Teil feines Heeres auf, überſchritt die 
Elbe und zog bis gegen Schandau, wohin die Sachſen durch— 
brechen follten. Aber vier Tage erwartete er fie vergeblich: 
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über die Elbe waren fie noch gelommen, hatten aber hungernd 
und frierend die nun enger gejchlofienen preußiſchen Linien 
nicht mehr angreifen fönnen. So trat Brown am 14. Dftober 
den Rüdzug an, und am 16. Oftober firedften etwa 16 000 Sachſen 
die Waffen. Bon den Offizieren nahmen nur vereinzelte auf 
Grund der ausbebungenen Erlaubnis preußiſche Dienfte, alle 
fonft gingen in Kriegsgefangenſchaft. Die Armee ſelbſt konnte 
Friedrich in diefe nicht abführen: dazu hätte er einen guten 
Teil der Garnifontruppen nötig gehabt. Dies und die geringe 
Meinung, die auch er von dem Chrgefühl des gemeinen Sol- 
baten hegte, machen es begreiflih, daß er unter Verlegung 
des Völferrechts die gefangenen Sachen ihm Treue zu ſchwören 
nötigte. War es dieſen zu verdenken, wenn fie ſich durch einen 
ſolchen Eid nicht gebunden fühlten und bei erfter Gelegenheit 
befertierten? Sachſen wurde als erobertes Land behanbelt. 
Bas bisher an Abgaben und Dienften der rechtmäßigen Obrig- 
teit hatte geleiftet werden müflen, hatte man hinfort dem 
preußiſchen Felddirektorium zu leiften, das zudem unbarm- 
berzig eintrieb, was es für den Krieg nötig hatte. Diefer Zu— 
fland wurde dadurch nicht erträglicher, daß die Preußen im 
allgemeinen ftrenge Mannszucht hielten. Damals hat fi) in 
Sachſen jener bittere Preußenhaß aufgefammelt, der auf die 
Geftaltung der deutſchen Dinge auch fpäter noch verhängnie- 
vol einwirken jollte. 

Aber fo wertvoll es war, daß die Laft des Krieges zunächſt 
auf ein fremdes Land abgemälzt wurde, der erfte Feldzug hatte 
doch nicht gehalten, was Friedrich gewollt und gehofft Hatte. 
Statt überrannt zu fein, ſah Defterreih eines feiner Heere ge: 
ſchlagen, unter Umftänden, die den Glauben an feine Wehr- 
haftigkeit fteigerten. Und dabei war es, während Friedrich 
fi) als Angreifer vor der Welt ins Unrecht gefegt hatte, nun 
nicht bloß von Rußland, fondern auch von Frankreich Waffen- 
hilfe zu fordern berechtigt. Schon bot e8 in Regensburg das 
Reich gegen ihn auf und entfachte ben konfeſſionellen Eifer, als 
ob durch des Ketzerkönigs Schilverhebung der Katholizismus 
gefährbet ſei. Sachſens Hilferuf bot die erwünſchte Handhabe, 
zumal Friedrid weder dem Faiferlihen Dehortatorium vom 


86 Zweites Bug. Der Kampf um das Dafein. 


13. September Folge gab, noch von dem weiterhin eingeleiteten 
reichsrechtlichen Verfahren Notiz nahm. Kein Reichskreis ſollte 
neutral bleiben dürfen. Deſterreichs Herrſchaft wurde offen 
proflamiert. So konnte Friedrich fi als Verteidiger ber 
deutſchen Freiheit aufipielen, ein bequemes Schlagwort, dem 
aber doch Fein größerer Wert beizumefien war, als wenn er 
das bedrohte Luthertum retten zu wollen erklärte Wenn nun 
aber gar ber ohnmächtige Kaifer das preußiiche Heer des feinem 
König geleifteten Treueides entband und anwies, dem Rebellen 
feine Hilfe zu leiften, mußte da nicht auch ben eifrigften 
Preußenfeind eine Ahnung davon überfommen, auf welder 
Seite für die deutſche Zukunft etwas zu hoffen war? 

Während feine Truppen in Sachſen, ber Laufig und 
Schleſien lagen, verbrachte Friedrih den Winter in Dresden 
in raftlojer, allumfafjender Thätigfeit. Faft durchweg wurden 
die Regimenter auf den „neuen Fuß“ gefegt. Jede Compagnie 
wuchs dadurch um 30 Mann: das Grenabierbataillon zählte 
nun 786 und das Infanterieregiment 1817 Mann. Zum Heinen 
Krieg, namentlich an der fchlefifhen Grenze, wurden Freicorps 
zur Abwehr feindliher Einfälle, in einigen Provinzen Land- 
regimenter gebildet. Die gleichzeitige Vermehrung der Reiterei 
und ber Artillerie brachte das Heer im ganzen auf über 
180 000 Mann. 

Nur wuchſen die feindlichen Heeresmaſſen doch nod in 
ganz anderem Mafftabe. Zwar befeitigte die Berufung Pitts 
an die Spige der Geihäfte die Gefahr des Anſchluſſes von 
England an die Gegner Preußens und half Friedrich zu dem 
Vertrage vom 11. Januar 1757, der ihm zur Haltung von 
20 000 Mann eine Million Pfund Sterling in Ausſicht ftellte, 
bewirkte au, daß in London der Krieg gegen Frankreich ener- 
giſcher betrieben und auf fraftvollen Schuß der hannoverjchen 
Neutralität gedacht wurde. Aber ſchon daß er feinen zweiten 
Sohn, den Herzog von Cumberland, zum NRegenten Hannovers 
und Befehlahaber der dort aufgeftellten Obfervationsarmee er- 
nannte, konnte Zweifel an der Ehrlichkeit Georgs II. erweden, 
welche die jehnelle Vefeitigung des Franken Pitt aus dem Mini- 
fterium noch verftärkte. Seine weftlihen Lande wußte Friedrich 
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alſo zunächſt ungefhügt und ebenfo im Oſten Preußen, da es 
nit gelang, die Türkei zu einem Angriff auf Rußland zu 
veranlafien, um biefes fo an der Aktion im Weften zu hin—⸗ 
bern. Daß in Regensburg (17. März 1757) der Reichsfrieg 
gegen ihn beſchloſſen wurde, für ben freilich die meiften Reiche- 
fände die Mittel erft von franzöſiſchen Subfidien erhofften, 
ſtärkte feine Gegner zwar nicht weſentlich, bedrohte ihn aber 
mit läftiger Beunruhigung in Rüden und Flanke. Nur Braun- 
ſchweig, Heilen und Gotha hielten zu ihm. Selbft fein Bay- 
reuther Schwager ftand in Regensburg zu Defterreich. Die Haupt: 
gefahr aber jah der König in der öſterreichiſch-ruſſiſchen Ko— 
operation. Am 11. Januar 1757 war Rußland zunächſt dem 
Verſailler Vertrag vom 1. Mai 1756 beigetreten, unter Ver— 
zicht auf franzöſiſche Hilfe gegen einen perſiſchen ober türkiſchen 
Angriff, aber aud) nicht verpflichtet Frankreich zu helfen, wenn 
biefes von England oder einer italienifhen Macht angegriffen 
wurde. Dann regelte es auf Grund bes Vertrages vom 
22. Mai 1746 durch die Peteräburger Konvention vom 2. Fe- 
bruar 1757 die gemeinfame Aktion mit Defterreih. Weil 
Preußen gegen die heiligften Verträge Defterreih nun zum 
viertenmal angegriffen und aud Sachſen vergewaltigt habe, 
ftellten die beiden Kaiſerinnen je 80000 Mann, die ruffische 
zudem eine beträchtliche Flotte. Die Rufen folten in Preußen 
einfallen, während die Oeſterreicher deſſen Heere weiter be- 
ſchäftigten, Waffenftiliftand und Friede nur gemeinfam ge- 
ſchloſſen, der Krieg aber fortgefegt werden, bis Maria Therefia 
unter Bürgfhaft Rußlands im Beſitz von Schleſien und Glag 
hergeftellt wäre. Die übrigen Mächte jollten eingeladen werben, 
bei diefem im Intereſſe des fünftigen Friedens der Menjchheit 
zu leiftenden Dienfte mitzuwirken, namentlich Frankreich, Schwe- 
den und Dänemark. Sachſen, das die eingegangenen Berpflich- 
tungen zu erfüllen außer ftande ſei, ſollte hergeftellt und ge— 
bübrend entſchädigt werben. 

Niemals fonft ift in einem Vertrage zwiſchen zwei großen 
Staaten der perfönlihe Haß ihrer Leiter gegen den dadurch 
Bedrohten jo ausfchliepli zu Worte gekommen wie in diefem. 
Darum ſchon fonnte er nicht Beſtand haben; feine Löfung aber 
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mußte den Gegenjag der beiden Staaten noch fteigern. Weber 
für Rußland noch für Defterreih war die Erniedrigung Preu- 
Bens politifch notwendig, weder für diefes noch für jenes dem 
anderen gegenüber ein Gewinn. Es wurde nur, was der beiden 
Raiferinnen perſönlichen Haß befriedigen follte, ausgegeben für 
geboten durch das Intereſſe Europas: allen Souveränen müffe 
daran liegen, daß der König von Preußen die Sicherheit und 
Unabhängigfeit feiner Nahbarn nicht mehr gefährden könne. 
Im Vergleih damit bewahrte man ſogar in Frankreich noch 
einigermaßen die Ruhe. Erft nad langem Kampf und nur 
dur den Appell an die niedrigften Leidenſchaften überwand 
dort die öfterreihifhe Diplomatie das Schwergewicht ber ge- 
ſchichtlich gegebenen großen nationalen Interefien. Dank der 
Marquife von Pompadour wurde am |. Mai 1757 in Berjailles 
ein neues Öfterreichifch-franzöfifches Bündnis unterzeichnet, in 
dem man Preußens Todesurteil zu redigieren wähnte. Frank— 
reich half feinem Erbfeind mit 105000 Mann, unterhielt in 
deſſen Dienft 6000 Bayern und 4000 Württemberger und zahlte 
ihm 12 Milionen Gulden jährlich, bis Defterreih nicht bloß 
Schleſien und Glag zurüdgemwonnen, fondern aud Kroſſen und 
einige Nachbargebiete erhalten hätte, deren bisherige Befiger 
ebenfalls Preußen entihädigen follte. Der Krieg jollte fo lange 
fortgeführt werben, bis Friedrich aud Magdeburg, Halle und 
Halberftabt, Vorpommern und Kleve nebft Geldern abträte, 
um Sachſen, Kurpfalz und Schweden zu vergrößern. Franf- 
veih war ein Teil der öfterreihifchen Niederlande zugedacht, 
deren Hauptmaffe der mit einer Tochter Ludwigs XV. ver- 
mählte Infant Philipp erhalten ſollte. Im Zufammenhang 
damit waren tiefgreifende territoriale Aenderungen in Italien 
geplant. Wurde diejes Programm verwirklicht, fo übte bas Haus 
Habsburg⸗ Lothringen im Bunde mit Rußland und den feinen In- 
terefjen dienftbar gemachten Bourbonen die Diktatur in Europa, 
Deutſchland war eine öfterreichifche Provinz und Preußen, aus der 
Reihe der Großmächte geftrichen, zu reichsſtändiſchem Stillleben 
verurteilt. Aber es konnte nicht verwirklicht werden, weil feine 
franzöfifche Regierung auf die Dauer eine Politik verfolgen konnte, 
welde die vitalften nationalen Interefien mit Füßen trat. 
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Es war wirklich eine Welt in Waffen, die fi gegen 
Friedrich erhob. Denn im Gebränge zwiſchen dem mächtigen 
Nachbarn im Often und der alten Schugmaht im Weiten, 
war auch Schweden am 21. März 1757 feinen Gegnern bei— 
getreten und ftellte ihnen 26 000 Mann. Ueber 400 000 Dann 
folten im ganzen gegen Preußen im Felde ftehen, denen biefes 
mit Aufbietung aller Kräfte nicht viel über 150000 Mann 
entgegenftellen fonnte, während feine etwa 30 000 Mann Gar- 
nifontruppen den jo an fie geftellten Anfprüchen faum genügen 
konnten. Friedrich war ſich des Ernftes der Lage bewußt. So 
ruhig und heiter er ſchien — bei fi und mit fi hatte er 
abgeſchloſſen, mochte er im Glauben an die Gerehtigkeit feiner 
Sade auch hoffen, die Vorfehung werde ihn nit im Stich 
laſſen. Zür den äußerften Fall traf er während eines kurzen 
Aufenthalts in Berlin (10. Januar) Anordnungen. Die könig- 
liche Familie und der Schag folten bei einer Niederlage in 
Sachſen in Küftrin, vor den Rufen in Magdeburg geborgen 
werben. Fiel er, fo jolte alles unverändert fortgehen, nur bie 
Eidesleiftung, namentlich in Schlefien, beeilt werden. Wurde 
er gefangen, fo follte fein Befehl von ihm beachtet, er weder 
dur eine Provinz noch auch nur durch Löſegeld freigefauft, 
fondern es follte weitergefämpft werben, „als ob er nie auf 
ber Welt geweſen wäre“. Mit ihrem Kopf machte er feine 
Brüder, die Minifter und Generale dafür verantwortlich. Hatte 
Winkelmann nicht recht gehabt, wenn er (©. 58) diefem Staat 
fpartanifchen Geift nahrühmte? 

Vol Zuverfiht ging Friedrich dem Kampf entgegen. Was 
Preußen fei, ſchrieb er der Markgräfin von Bayreuth, werbe 
man erft jegt jehen. Dank feiner Disziplin werde es mit ber 
Ueberzahl der Defterreiher, dem Ungeſtüm ber Franzofen, der 
Wildheit der Rufen und den Scharen der Ungarn fertig werden. 
Darauf war auch der Plan für den Feldzug 1757 angelegt. 
Ob der ſchließlich ausgeführte der urſprüngliche war, ob er von 
dem König felbft herrührte oder dieſer Winterfelds Gedanken 
aufnahm und wem von beiden der Hauptanteil an feiner Aus- 
geftaltung gebührt, ift vielfach erörtert worden. Als das befte 
Ziel für einen Angriff auf Oeſterreich hat Friedrich wieberholt 
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Mähren bezeichnet: Böhmen fei, wie er 1744 erfahren, leicht 
zu erobern, aber ſchwer zu behaupten. Im ganzen lief fein 
Kriegsplan darauf hinaus, daß er feine Entjhlüffe von ben 
Bewegungen ber Gegner abhängig machen, d. h. fich firategifch 
in ber Defenfive halten, zu deren wirkſamer Durchführung aber 
im rechten Augenblid taktiſch die Offenfive ergreifen wollte. 
Wenn er aber ala Biel für biefe bald Mähren, bald Böhmen 
ins Auge faßte, um fehließlich letzteres feftzuhalten, fo erklärt 
fi) das aus feiner Lage und ihrer nah Verhältniffen und 
Stimmungen wechfelnden Auffaffung. Ein Vorftoß nad Mähren, 
den er im Winter 1756/57 plante, hätte ihn weiter von feiner 
Operationsbaſis entfernt, als die in Rüden und Flanke drohen- 
den Gefahren ratſam erfeinen ließen. Drang er in Böhmen 
ein und nahm Prag, fo trieb er in die Gefamtitellung feiner 
Feinde einen Keil, trennte die Defterreiher von dem Reichs— 
heer und den Franzofen und konnte ſich je nachdem links gegen 
jene oder rechts gegen biefe wenden. Und was für einen Ein- 
drud mußte letzteres in Frankreich machen! Auch fchrieb Friedrich 
feiner Schweiter Wilhelmine am 7. Februar, vor Mitte Mai 
könnten die Gegner nicht handeln, da ihre Vorbereitungen in 
Prag nicht fo weit feien wie angenommen, während er bisher 
reichlich 3000 Menſchen für die Artillerie habe arbeiten lafien. 
Demnach plante er, wie es jcheint, bereits damals bie Be- 
lagerung Prags. Damit der Angriff auf Böhmen nicht ala 
auf eine Eroberung zu dauerndem Befig gerichtet erſcheine und 
gegen ihn ausgebeutet werde, hatte er eine Flugichrift, bie 
Böhmen als ihm gebührend erweifen wollte, bereits im Ja— 
nuar 1757 öffentlich verbrennen lafjen. 

Der Verlauf ift befannt. Nach einem vielverheißenden Anz 
fange ftürgte er Friedrih und feinen Staat in eine ſchwere 
Krifis. Noch Mitte April unter dem König und Schwerin von 
Sachſen und Schlefien her in Böhmen eingerüct, erfchienen die 
Preußen, im ganzen 117000 Mann, unter fiegreichen kleineren 
Gefechten in vier Kolonnen heranziehend, mit 60000 Mann 
vor Prag, zu deſſen Dedung Brown von ben auf eine lange 
Linie verftreuten Defterreihern glüdlih etwa ebenfoviel noch 
rechtzeitig herangeführt und auf den Höhen nördlich der Stabt, 
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gebedt durch jumpfige Wiefen und unter dem Schuß einer 
ſtarken Artillerie, kaum angreifbar aufgeftellt hatte. Aber Frieb- 
rich griff an, wieder mit der ſchrägen Schlachtordnung. Ein 
mörberijcer Rampf entbrannte am 6. Mai. Heldenmütig ſtürmten 
die Grenadiere gegen die Höhen; reihenweife wurden fie von 
dem feindlichen Feuer niebergemäht. Eine Fahne in der Hand, 
ſetzte fi der greife Schwerin an die Spige der Weichenden. 
Auch er fiel. Aber jhlielich gelang das unmöglich Scheinende 
dennoch. Des Königs eigenes Eingreifen durchbrach die Stellung 
der Feinde, die erneutem Andringen in wachfender Verwirrung 
vollends wien. Ein Teil wurde ab: und über die Sazama 
zurückgedrängt, die Hauptmaſſe — 50000 Mann, davon 
10.000 Verwundete und Kranke, obenan der ſchwer verwundete 
Brown — warf fih nah Prag. Ihr Schidjal ſchien be- 
fiegelt. Bon dem Triumphe, fie die Waffen ftreden zu ſehen 
und fo Defterreih zum Frieden zu nötigen, hoffte der König 
Troft für die furchtbaren Verlufte ver Schlacht. Bis dahin ſollte 
Böhmen Sachſens Schickſal teilen, ihm Mannſchaften und Geld 
liefern. Aber e8 ging ähnlih und dann ſchlimmer als bei 
Pirna. 

Bis das ſchwere Geihüg herankam, vergingen drei Wochen. 
Erft in der Naht vom 29. zum 30. Mai konnte das Feuer 
auf Prag eröffnet werben. Inzwiſchen ſammelte an der oberen 
Elbe Feldmarſchall Daun ein Entjagheer, das zu beobachten 
der Herzog von Braunſchweig-Bevern in die Gegenb von Kolin 
detahiert wurde. Daun durch Zerftörung der Magazine in 
feinem Rüden zum Abzug zu nötigen, gelang nidt. So ver- 
ſuchte der König eine neue Auflage von Lobofig zu liefern. 
„Hier Hilft nichts,“ meinte er, „Daun muß nad) Mähren hinein, 
er mag ſtark oder ſchwach fein, fonften Friegen wir Prag nicht.” 
Aber diesmal mißlang das Wagnis. Auch war es nicht die 
Ueberlegenheit Dauns, ber bes Königs 30000 Mann 50 000 
entgegenftellen Eonnte, was am 18. Juni bei Kolin gegen Fried⸗ 
rich entſchied, auch nicht eine im Laufe des Kampfes beliebte 
Abweichung des Königs von den getroffenen Dispofitionen, fon- 
dern die Mißachtung derjelben durch einige feiner Generale, 
infolge teils überhigten Eifers, teils eines mit dem Drange 
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der Umftände entſchuldbaren Jrrtums. Die ſchräge Schlachtord⸗ 
nung verfagte, weil der zur Unthätigfeit beftimmte rechte Flügel 
fih mit dem gebedt jtehenden linken Flügel bes Feindes in ein 
ausfichtslofes Gefecht einließ, auf dem linken aber der fünft- 
liche ftaffelmeife Aufmarſch zur Ueberflügelung bes Feinbes 
mißlang. So fehlten dort ſchließlich die paar Bataillone, deren 
es beburft hätte, um ben bereits erfehütterten Feind zum Weichen 
zu bringen, und ber heiße Tag endete mit ber Niederlage des 
bisher unbefiegten Königs, die ihm 8000 Mann — feine beften 
Truppen — koſtete und alle feine Pläne über den Haufen warf. 

Die Belagerung Prags mußte aufgehoben werben. Er- 
folgte der Aufbruch (20. Zuni) auch unbehelligt „mit Elingen- 
dem Spiel und der größten Fiertät”, jo war doch von einem 
Vorftoß in das Reich, wo die Streifereien preußifcher Reiter — 
namentlid in Bayern — bereits Friedenswünfche ermedt hatten, 
nicht mehr die Rede. Die Verſtärkung der gegen Hannover 
operierenden franzöſiſchen Armee ließ von borther einen Angriff 
fürchten. Kamen die Franzojen nad Magdeburg, war es nad 
Friedrichs Urteil „vorbei“. Pommern bedrohte der ſchwediſche, 
Preußen der ruffiihe Einfall. Woher die zur Abwehr nötigen 
Mannfhaften nehmen? Prag und Kolin hatten den Kern 
feines Heeres verſchlungen. Es war noch fehr wenig gejagt, 
wenn Friedrich fand, feine Lage fange an ſchwierig zu werben. 
„Wäre ich bei Kolin gefallen,“ ſchrieb er an d’Argens, „Io 
wäre ich jet in einem Hafen, wo ich feine Stürme zu fürchten 
hätte. Noch muß ich auf diefem unruhigen Meere fahren, bis 
ein Heiner Fled Erde mir das Gute gewährt, das ich in biefer 
Welt nicht finden konnte.” Co unüberwindlih fehienen ihm 
die fih auftürmenden Schwierigkeiten, daß er Frankreichs Ver⸗ 
mittelung anzurufen dachte und durch feine Schwefter von Bay- 
reuth mit Ritter Folard, dem Gefandten Ludwigs XV. an ben 
deutfchen Höfen, anzufnüpfen wünſchte. Dazu kam ber tiefe 
Schmerz über den Tod feiner Mutter, die am 28. Juni ftarb. 
Aber er richtete ſich am feinem Pflichtgefühl wieber auf, ges 
dachte er ber Tüchtigfeit feiner Truppen und des guten Willens 
aller, vom Feldmarihal bis hinab zum gemeinen Soldaten. 
Im vollen Bewußtjein der Verantwortlicfeit für fein Volt 
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und feinen Staat wollte er fi unter befien Trümmern bes 
graben laffen: ala König will er auch königlich denken, und 
einem ſolchen müfle fein Ruf teurer fein als fein Leben. 
Aber das Unglüd begann erft. Auf dem Nüdzug nad 
Schleſien, der endlich angetreten werben mußte, brachte jeines 
Bruders Auguft Wilhelm Unfähigkeit alles in Gefahr. Un— 
barmberzig, beleidigend ließ Friedrich ihn feine Ungnade fühlen. 
Bereit, das eigene Mißgeſchich dem blinden, aller Logik Hohn 
ſprechenden Zufall zuzuſchreiben (S. 45), kannte er fein Er- 
barmen mit dem Manne, den er auf einen Poſten geftellt 
hatte, für den feine Fähigkeiten nicht ausreichten, um fo weniger 
als er in dem Prinzen den Mittelpunkt eines Kreifes Unzu— 
friedener und abfällig Urteilender vermutete. Er wünſchte ſich 
„eilerne Eingeweide“ und ein „ehernes Herz“. Denn ihm, der im 
Grunde feines Weſens zum Epifuräer angelegt war, ſchien die 
Epoche des Stoiciamus gelommen. Kaum wußte er, mo zuerft 
helfen und retten. In Pommern, wo er die Bildung einer 
Landmiliz angeordnet hatte, fanden die Schweden. Nachdem 
in Hannover Cumberland die halb gewonnene Schladt bei Haften- 
bed (26. Juli) kopflos verloren gegeben und Richelieu, ebenſo 
kopflos, ihm die Konvention von Klofter Zeven bewilligt hatte, 
welche bie hannoverjhe Armee als neutral außer Gefecht ſetzte, 
hatten die Franzofen freie Hand gegen Halberftadt und Magde- 
burg. Wirklich Inüpfte der König da mit Richelieu Unterhand- 
lungen an, überzeugte fi aber bald von ihrer Ausfichtslofig- 
Teit. Inzwiſchen wurde in Oftpreußen, wo man den Bauern 
Waffen und ehemalige Offiziere zu Führern gegeben, dadurch 
aber höchftens die Ruſſen zu noch üblerem Haufen gereizt hatte, 
der greife Feldmarſchall v. Lehwaldt, der den 80000 Mann 
Aprarins nur 25000 entgegenftellen konnte, bei Groß Jägers⸗ 
dorf (30. Auguft) geihlagen, und die Provinz, auf ber das 
Königtum beruhte, wäre verloren geweſen, hätte nicht das Ge— 
rücht von dem Tobe ber Kaiferin Elifabeth und die Rüdficht 
auf die preußenfreundlihe Gefinnung des Thronfolgers den 
ruſſiſchen Feldherrn zur Unthätigfeit und dann zum Abzug be— 
ftimmt. Und in Schlefien, wo Braunſchweig-Bevern der Ueber: 
macht weichen mußte, erlag General v. Winterfeld der am 7. Sep- 
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tember bei Moys nächſt Görlig erhaltenen Todeswunde — für 
Friedrich als Militär und als Menfchen ein befonders ſchmerz— 
licher Verluft. Wohl famen ihm bei all diefem Unheil gelegent- 
li Zweifel an der Richtigkeit feines Handelns, aber erneute 
ernfte Prüfung gab ihm die beruhigende Weberzeugung, daß 
er nicht anders hatte handeln können. In zwei Denkſchriften 
„Raisons de ma conduite politique* und „Raisons de ma 
conduite militaire“ that er das ausführlich dar. Beide überant- 
wortete er Findenftein, wie Eichel meinte, ala „eine Apologie 
für bie posterite“. Denn mehr auf biefe ala auf die Mit- 
lebenden war jein Denken gerichtet. Ehe er jeine Schande 
und die Schmad feines Haufes unterſchrieb, war er entſchloſſen 
den Tod zu ſuchen. „ieße ih,“ fchreibt er den 17. September 
feiner Schweſter Wilhelmine, „der Natur ihren Lauf, fo würden 
Kummer und Krankheit meine Tage abfürzen. Das aber würde 
beißen mich felbft überleben und feige bulden, was zu vermeiden 
in meiner Macht ſteht.“ Die Sache Preußens, deſſen Sturz 
das Schidjal oder ein Dämon beſchloſſen, fhien ihm damals 
fo gut wie verloren. 

Er erfehnte eine Schlacht. Aber wie es ihm in der Laufig 
nicht gelungen war, Karl von Lothringen aus feiner feiten 
Stellung bei Zittau berauszuloden, fo wich aud bie zweite 
franzöfifche Armee, die unter dem Herzog von Soubife mit 
einem öſterreichiſchen Corps und den Reihstruppen unter dem 
Herzog von Hilbburghaufen dur Thüringen auf Dresden im 
Marſch war, feinem Vorftoß aus. Und fon diefe Verzögerung 
der Entſcheidung fteigerte die Schwierigkeiten der Lage. Dft- 
preußen mußte feinem Schidfal überlafien werden. Der König 
befahl Lehwaldt, zu ihm zu eilen: „Wofern Ihr nicht kommt, 
ich caput und verloren fein würde,” jchrieb er ihm. Dazu 
wuchſen die finanziellen Sorgen. Die Einkünfte aus Weftfalen, 
Preußen, Magbeburg, dem beiten Teil Pommerns und einem 
großen Teil Schlefiens hatte er eingebüßt; die Armee mußte 
aus dem Schatz unterhalten werden. Woher ſollte das Gelb 
für die nächſte Campagne fommen? Nun gaben die Stände 
von Magdeburg und Halberftadt ein gefährliches Beifpiel, in- 
dem fie mit den Franzofen wegen Neutralität unterhanbelten. 
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Bald war gar Berlin durch ein öſterreichiſches Streifcorps unter 
Hadik bedroht. Es zu retten eilten Moritz von Defjau, Prinz 
Heinrih, Ferdinand von Braunſchweig, der König ſelbſt her- 
bei. Da räumte Hadik die am 16. Oktober eingenommene 
Köpenider Vorſtadt bereits in der Frühe des 17. wieder. Bon 
neuem drang die Markgräfin von Bayreuth in ben Bruder, 
mit Frankreich anzufnüpfen und einen Unterhändler mit aus- 
reichender Vollmacht glei nach Paris felbft zu ſchicken. Nie, 
fo lautete die Antwort, werde er Krone oder Thron durch eine 
Erniedrigung erfaufen. Lieber werbe er hundertmal untergehen 
als einmal eine ſolche auf fi nehmen. Durch Thaten hoffe 
er demnädjt jo mit den Franzofen zu ſprechen, daß fie, frei— 
lich zu jpät, ihre Frechheit und ihren Stolz bebauern ſollten. 

Ueber Erwarten ging dieſes Wort bei Roßbach (5. No- 
vember) in Erfülung. Durch verftelten Rückzug hatte ber 
König die Armee Soubifes, die feinem erneuten Vorftoß wieder 
feine Blöße geboten, endlich in die Ebene bei Weißenfels ger 
lodt und durch ſcheinbare Unthätigkeit in verblendete Sieges— 
gewißheit gewiegt, um fie dann während ihres Aufmarfches 
durch den Angriff zu überrafchen. Während feine Reiterei unter 
dem jugendlichen Seyblig bie feindliche Hinwegfegte, wurde das 
nur zum Teil georbnete Fußvolk in der Flanke genommen und 
ſuchte bald fein Heil in atemlofer Flut. In faum zwei Stun- 
den war bie Armee Soubifes zertrümmert. Aufs Fläglichfte 
war die Ruhmredigkeit der Franzofen zu ſchanden geworden, 
Deutſchland an ihnen gerät. Das machte jedes Deutfchen 
Herz höher ſchlagen. Auch die deutſchen Gegner Frieb- 
richs freuten fich des Sieges, der den Deutſchen insgefamt zur 
Ehre gereichte, freilich nicht dem Reiche, mochten aud bie 
Reichstruppen von Soubife — wider befieres Willen freilich 
und in Berechnung auf die Empfänglicfeit feiner Landsleute 
für folde Täufhung — für die Niederlage verantwortlich ge 
macht werden, die feine Unfähigkeit und die Untüchtigkeit feiner 
Dffiziere und Soldaten verſchuldet hatte. 

Recht froh jedod wurde der König auch dieſes Sieges 
nit. Wohl konnte er nun Lehwaldt in Pommern gegen die 
Schweden verwenden, aber Richelieu das Schickſal Soubifes zu 
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bereiten und jo die Franzofen „traitable” zu machen, hinderten 
ihn die Schreckensnachrichten aus Schlefien. Dort hatte Braun 
ſchweig⸗Bevern vor der feindlichen Webermaht bis Breslau 
zurückweichen müſſen, Schweidnig nicht entſetzen können und 
war ſchließlich in Gefangenſchaft gefallen. Selbſt Breslau ging 
verloren. Das Schickſal Schleſiens ſchien entſchieden: Maria 
Thereſia hatte die Abtretung widerrufen und ſchickte ſich an, 
von dem Lande wieder Beſitz zu nehmen, wo es nicht an ge— 
heimen Anhängern Oeſterreichs fehlte. Blieb Schleſien in den 
Händen der Oeſterreicher, ſo mußte das moraliſch von unheil— 
vollfter Wirkung fein, die Zuverfiht der Feinde und den Klein- 
mut der Freunde fteigern. Schon hatte Findenftein dem König 
das Verfprehen abgerungen, nad) Beendigung der Operationen 
einen Gejandten nad) Frankreich zu fhiden. An Schleſien hing 
alfo alles. Dorthin eilte Friebrih. In vierzehn Tagen — für 
jene Zeit eine außerordentlide Marjhleiftung — legte er bie 
42 Meilen von Leipzig nad) Parhmwig zurüd, wo er am 28. No— 
vember anfam. Aber einſchließlich der Nefte der ſchleſiſchen Armee 
hatte er nur 33000 Mann, faum die Hälfte von dem, womit 
ihn Karl von Lothringen erwartete. Aber er mußte fiegen. 
Kaum gibt es ein erhebenderes Bild als die heldenhafte Ent: 
ſchloſſenheit, mit der er, feierlihen Ernſt und freudige Heiter- 
keit paarend, als vollendeter Menſchenkenner die evelften Regungen 
feiner Generale jo gut wie des gemeinen Mannes zu entflammen 
wußte, indem er das eiferne Gebot der Disziplin, Chrgefühl 
und Vaterlandsliebe zugleih mit dem beftridenden Zauber 
feiner unvergleichlichen Perſonlichkeit einfegte, und wie er jo 
die Armee zu der lichten Höhe emporhob, die er felbft angefichts 
der großen Entſcheidung einnahm. Für fie wie für ihn gab 
es nur den Sieg. Sein Teftament war gemadt und an Finden: 
ftein geſchick. In wenigen geilen beftimmte er, wie es gehalten 
werben follte, wenn er fiel. Die Generale waren informiert, 
was fie dann thun follten, nad dem Siege ebenfo wie nad 
der Niederlage. Er wollte dann in Sansfouci ohme Gepränge 
und nachts begraben werden. 

Ein heiliger fittliher Ernft erfüllte Heer und Feldherrn, 
und wenn Friedrich einft in etwas anderem Sinn gemeint hatte, 
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ein Mißlingen fei moraliſch unmöglid (S. 79): an dem 
Tage von Leuthen (5. Dezember) ging das Wort in Erfüllung. 
Feldherr und Heer ftanden auf einer moraliſchen Höhe, die 
aud die Schreden des Krieges adelt und mit ben ſchönſten 
Idealen der ftrebenden Menſchheit verknüpft. Das kam zum 
Ausdrud, als die preußiſchen Grenabiere in Anmarſch auf den 
Feind „O Gott, du frommer Gott” anftimmten und nad) be- 
endeter Blutarbeit „Nun danfet alle Gott” von den Zagerfeuern 
durch die ftille. Nacht Hang. Mußte da nicht dem König eine 
bisher kaum geahnte Seite in dem Seelenleben feines Volkes 
aufgehen, der bequeme Determinismus feines undriftlichen 
Denkens erjchüttert werden und der Glaube an bie bisher be— 
zweifelte göttliche Weltregierung ſich tröftend erheben? Waren 
Zuthertum und Reformation ihm bisher Schlagworte geweſen, 
die er um ihres Effeftes willen brauchte: damals muß ihm eine 
Ahnung davon aufgegangen fein, daß darin ein koſtbares Stüd 
von dem. Zebensinhalt feines Volkes bei'loffen lag. Indem 
fein Heer ihn damit gleihfam zum Helden bes Proteftantis- 
mus proflamierte, erſchloß es ihm eine neue und unerſchöpflich 
reich ftrömende Quelle moralifcher Kraft. Den deutſchnationalen 
Sympathien, die ihm Roßbach gewonnen, wuchſen die damals 
noch ftärferen evangeliſchen zu. 

Das aber war für den ſchließlichen Ausgang des großen 
Kampfes wichtiger noch als der neue Friegerifhe Ruhm, den 
er und fein Heer gewannen. „Seine Art, den Feind zu atta= 
quieren“ — die ſchräge Schlachtordnung — bewährte ſich glänzend, 
fo jehr, daß man wohl gemeint hat, fie fei hier überhaupt zuerft 
angewandt. Den linken Flügel zurüdhaltend, umging Fried- 
ri, in vielgegliedertem Marſch weit ausholend, den feindlichen 
rechten. Schlefien war gerettet. Am 20. Dezember Fapitulierte 
Breslau: 15000 Mann ftredten die Waffen. Fouqus ſäuberte 
das Land vollends vom Feinde, von dem banfharen König 
als Imperator begrüßt — ein Mann, wie Friedrich fie nötig 
batte. Am 28, ergab fih Liegnig. Und die Tage von Schweid- 
nig, das bereits belagert wurde, waren gezählt. 
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A Friedrich (8. Dezember 1757) feiner Schwefter Wil- 
helmine ben Leuthener Sieg meldete — „einen ber größten 
diefes Jahrhunderts” — meinte er des Friebens bis zum März 
fier zu fein. Das war ein ſchwerer Irrtum. Seine mili— 
täriſche Lage hatte ſich allerdings gebefiert, doch nicht fo, daß 
fie hätte für freier, günftiger und glängender gelten und größere 
Gewähr für den jhließlihen Ausgang geben können. Wohl 
war bie Reichsarmee aufgelöft, von den beiden franzöfijchen bie 
eine verfprengt, die andere in vollem Rückzug, Preußen von 
den Ruſſen geräumt und das jchmediiche Pommern zum Teil 
erobert: aber die europäiſche Allianz gegen Preußen befland noch. 
Dieſe Stabilität der politifden Lage wog die Beflerung ber 
militärifhen auf und brachte jelbft den Umſchlag, der in Eng- 
land eintrat, für Friedrih zum Teil um feine Wirkung. 

Gleich die Ausführung der Konvention von Klofter Zeven, 
deren Abſchluß Nichelieu als ebenjo unfähig und kopflos er- 
wiefen hatte wie Cumberland (S. 93), Hatte Streitigkeiten 
veranlaßt, die zu ihrer Verwerfung und der Abberufung Cumber- 
lands führten: Pitt wurde wieder Minifter. Wohl fäuberte 
nun Ferdinand von Braunfchweig, der auf Friedrichs Empfeh- 
lung an Gumberlands Stelle trat, Hannover und Weftfalen 
von den Franzofen, aber der am 11. April 1758 in London 
unterzeichnete Vertrag, obgleich er ihm 670000 Pfund Ster- 
ling (12 Milionen Mark) und die Aufftellung eines Heeres 
von 50000 Engländern und 5000 Hannoveranern zufiderte, 
befriebigte den König nicht völlig, weil er die Entfendung einer 
Flotte nach der Dftfee nicht gewährte. Erſt ſpäter, fo dachte 
ex, werde rechter Gewinn daraus zu ziehen fein, da nun doch 
jedenfalls England ihn in ber Verfolgung „feines Vorteile” 
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nicht werde Kindern können. Welchen Vorteil er meinte, jagt 
er nicht: doch wird nur an territorialen Gewinn zu denken 
fein. Auch ließ er die eingehenden engliſchen Hilfsgelder nicht 
gleich verwenden, fondern aufbewahren: er wollte vem Londoner 
Kabinett gegenüber nicht gebunden fein und vielleicht aus eigener 
Kraft Erreihtes nit als dem engliſchen Gelbe zu danken in 
Anfprud nehmen lafien. Wie viel aber mußte ihm doch bie 
Kooperation der Armee Braunfchweigs wert jein, der den Fran- 
zoſen über den Rhein folgte und am 23. Juni bei Krefeld eine 
Niederlage beibrachte. 

Während des Winters erholte fi der König in der Ge- 
ſellſchaft d'Argens' und anderer in Breslau von dem „wüſten 
Kriegsleben“. Froh feiner Erfolge, aber ohne Weberhebung, 
war er heiter und glüdlich in der Hoffnung auf baldigen Frieden. 
Denn in der Stille befannte er fi doch, daß feine Pofition 
nit lange haltbar fei: er verglich fi einem Seiltänger, der 
enblid von jeinem Seil herunterfteigen darf. Ueberſah doch er 
allein die Lage volfftändig und ihre mit jedem Monat wachſenden 
Schwierigkeiten. Für den neuen Feldzug hoffte er 150 000 Mann 
zu haben, 100 000 Mann in Schlefien und je 22.000 in Sachſen 
und Pommern, dazu die Garnifonen in Magdeburg und Hleineren 
Vlägen. Nur waren das nicht mehr bie alten Truppen. Schon 
zwei Feldzüge hatten die Disziplin Heillos gelodert. Die In— 
ftruftion für Die Verteidigung Sachſens macht (11. März) Prinz 
Heinrih darin die größte Strenge zur Pflicht: jede größere 
Infubordination ift mit dem Tode zu beftrafen. Auch dem 
Stod fol Achtung verfhafft werden. Die Defertion nahm zu 
mit ber Zahl der gemwaltfam in die Armee Geftedten. Diefe 
wuchs mit ben Schwierigkeiten, die fi) ber regulären Ergänzung 
bes Heeres entgegenftellten. Wie die ſächſiſchen Kriegsgefangenen 
mußten aud) ſchwediſche und folhe aus der Reichsarmee preus 
Bilde Dienfte nehmen. Dem Herzog von Medlenburg- Schwerin, 
der Ende des Jahres 1757 fih Frankreich verbündet hatte, 
nahm man furzerhand ein paar Taufend Mann zum „Unter 
fteden“ weg. In Sachſen, Medienburg, Schwediſch-Pommern 
wurden Aushebungen vorgenommen. Allein von Sachſen ver- 
langte Friebrih für das Jahr 1758 4000-6000 Rekruten, 
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zu deren Beſchaffung das Land nach preußifcher Art in Kan— 
tons eingeteilt wurde. Daß man Deferteure einftellte, verfteht 
fih von ſelbſt. Aus franzöſiſchen Kriegsgefangenen wurde ein 
Freicorps angeworben. Trotz alledem aber wurde dauernd über 
den Mangel an Mannſchaften geklagt und den maflenhaft 
bejertierten Sachſen, kehrten fie freiwillig zurüd, Straflofigfeit 
zugefihert: ſonſt endeten fie, ergriff man fie, am Galgen. 
Auch die Qualität der Truppen ſank. Artillerie und Ingenieure 
erfahren gelegentlich herben Tadel. Namentlich die oſtpreußiſchen 
Regimenter werben als „Bärenhäuter“ und unzuverläffig ge— 
ſcholten, fpäter andere als fo entmutigt, daß man fi nicht 
mehr auf fie verlafien könne. 

Die Mittel zum Kriege zu fehaffen hielt ſchon ſchwer, fo 
unbarmherzig die occupierten Gebiete ausgeſogen wurben. Die 
feindlihen Fürften ſollten gegüdhtigt werden: getroffen wurben 
ihre ſchuldloſen Unterthanen, namentlich feit die Gemaltthaten 
der Franzofen und Rufen vergolten werben ſollten. Geld, 
Naturalien und Pferde wurden ſchonungslos eingetrieben. Gingen 
Kontributionen nicht glei ein, wurde mit Plünderung gedroht, 
und um ein Erempel zu ftatuieren, ſollte Damit gelegentlich auch 
Ernft gemacht werden. Am meiften hatte natürlih Sachſen 
zu leiden. Dort folten alle ordentlihen Einkünfte abgeliefert 
werben. Unter biefer Bedingung war ihre Verwaltung den 
Ständen überlafien. Als fie nit erfült wurde, wurde eine 
außerordentliche Kontribution von 2700000 Thalern ausge: 
ſchrieben. Für 1759 verlangte Friedrich kurzweg acht Millionen. 
Die reiheren Orte wurden noch befonbers gefhagt. Dresden 
büßte die Unpünftlichfeit in Leiftung einer auferlegten Zahlung 
mit 500000 Thalern (Januar 1758): bei der häuferweifen 
Eintreibung wurden die höfiſchen Edelleute und die Katholiken 
bejonders belaftet. Als Leipzig die 600000 Thaler, die ihm 
wegen VBegünftigung der Reichsarmee auferlegt waren, nicht 
gleich aufbrachte, ſollten die Vorftäbte niedergebrannt und die 
zur Mefle .anwefenden reihen Kaufleute perfönlich haftbar ge- 
macht werden. 

Uebel begann das neue Jahr auf dem öftlihen Kriegs— 
ſchauplatz. Die Rufen rüdten wieder in Oftpreußen ein: am 
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22. Zanuar 1758 befegten fie Königsberg. Friedrich mußte die 
Provinz ihrem Schidjal überlafien. Graf Dohna follte zugleich 
die Schweden abwehren und die Ruſſen wenigftens Pommern 
und der Neumark fernhalten. Während dann Ferdinand von 
Braunſchweig weiter glüdlich gegen die Franzofen foht und 
Prinz Heinrich Sachſen dedte, hoffte Friedrich ſelbſt durch einen 
entſcheidenden Schlag gegen Defterreih den Frieden zu er- 
zwingen, bevor das ruſſiſche Hilfscorps zur Stelle war. Der 
Angriff galt diesmal Mähren. Während Schweibnig, das Die 
Defterreicher noch behaupteten, belagert wurde und Fapitulierte, 
brad er mit über 90000 Mann dort ein, ließ Olmüg durch 
Keith einfließen und dedte jelbft die Belagerung gegen einen 
Entjagverfuh Dauns. Prinz Heinrich aber ftreifte nach Franken 
und führte als Pfand für die ausgefchriebene Kontribution den 
Bamberger Kirhenihag mit fort. Auch mit den ungariſchen 
Proteftanten waren geheime Verbindungen angefnüpft. Aber 
Dlmüg, defien Fall der König bis Mitte Juni erwartet hatte, 
war Ende Juni noch nicht bewältigt, als Laudon einen Trans» 
port Munition und Geld, bei dem fi aud) 4000 Rekonvales- 
centen befanden, abfing. Das machte die Aufhebung der Be- 
lagerung nötig. Am 2. Juli wurde der Rüdzug nach Böhmen 
angetreten. 

In der Gegend von Königgräg nahm Friedrich Stellung. 
Aber Daun zu einer Schlacht zu verloden, gelang ihm nicht. 
Inzwiſchen hatten die Ruſſen fi in Oftpreußen häuslich ein- 
gerichtet. Die Bevölkerung hatte Elifabeth huldigen müffen, 
und die Grenzpfähle bezeichneten die Provinz als Neurußland. 
Nun zog ihr Heer durch Pommern in die Neumark. Während 
Friedrichs ganzer Kriegsplan darauf beruhte, daß fie,ihn bis 
nad der Abrechnung mit Oeſterreich ungeftört ließen, war jegt 
die Weberlegenheit wieder aufgehoben, die er feit Leuthen über 
die Defterreiher gewonnen hatte. Cine ſchwere Krifis nahte. 
Tief beugte die Sorge davor den König. Dazu kam häusliches 
Leid. Am 2. Juni ftarb der Prinz von Preußen, von dem 
Tönigliden Bruder mit einer Geringihägung und Härte ber 
handelt, die zu feinem Verfhulden in feinem Verhältnis ftand. 
Bereute diefer die Hige? Er wußte, daß auch Prinz Heinrich 
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feine Haltung nit billigte und nur aus Gehorfam und Pflicht: 
gefühl geſchwiegen hatte. Und nun erhielt er Nachricht von 
einer gefährliden Krankheit der Markgräfin von Bayreuth! 
Stumpfe Refignation überfam ihn. „Das alfo,” ſchrieb er der 
Königin von Schweden, „ift der Gewinn aus dem Leben: feine 
teuerften Verwandten fieht man dahingehen wie Schatten und 
verliert feine Freunde, um noch einige Jahre Unglüd zu tragen 
und ihnen dann zu folgen.” 

Kaum wußte er, wohin er ſich zuerſt wenden ſollte. Wäh— 
vend Pitt die Franzojen bekämpft fehen wollte, follte er das 
öfterreihifche Hauptheer bei Königgräg und ein öfterreichifches 
Corps in Oberjhlefien, die Ruffen in Bofen, die Schweden in 
Pommern und eine durch Defterreicher verftärkte Reichsarmee 
in Franken im Auge behalten, konnte aber den fünf Armeen 
doch höchſtens drei entgegenftellen. Die nächſten Monate mußten 
die Entſcheidung bringen: daß fie eine günftige fein werde, 
ftand ihm Feineswegs feit. Dazu hätte es nad) feiner Meinung 
eines geſchickteren Generals beburft, als er war. Wagen, das 
wußte er, durfte er nichts, fondern nur handeln, wenn er des 
Erfolges fiher war. Am liebften hätte er in Böhmen gefhlagen. 
Aber feine Hoffnung, Daun werde „dummdreiſt“ werden und 
er fo alles „in die Nichte bringen können”, erfüllte ſich nicht. 
Dennoch blieb er in Böhmen, auch als eine franzöfifche Armee 
unter Soubife in Heflen eindrang, Kaſſel befegte und das 
Heine Corps des Prinzen von Nienburg flug (23. Juli). 
Aber „immer lauter ſchrie man ihm wegen ber Ruſſen in die 
Ohren”. Das nötigte ihn endlich zum Rüdzug nad Schlefien. 

Greulich hauſend waren die Rufen unter Fermor durch 
Pommern nah der Neumark gezogen. Des Grafen Dohna 
eines Heer konnte fie nicht aufhalten. Schon hatten fie Küftrin 
dur) ein furditbares Bombarbement in einen rauchenden Trüm- 
merhaufen verwandelt. Mochten fie fih von da nun nad) Berlin 
oder nad Schlefien wenden — eine Kataftrophe ſchien unver» 
meiblih. So ließ Friedrich das Gros feines Heeres in dem 
feften Lager bei Landeshut; mit den irgend entbehrlihen Mann: 
ſchaften eilte er nad der Neumark, bis zulegt in Sorge, daß 
fein Vorhaben befannt und von dem unternehmenden Laudon 
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durch einen Vorftoß auf Berlin vereitelt würde. Aber un- 
gehindert Fam er über bie Ober und ftand am 22. Auguft bei 
Küftrin. Es galt eine große Entſcheidung. Wie vor der Schlacht 
bei Leuthen traf er demgemäß alle Beftimmungen, auch für 
den Fall der Niederlage und feines Todes. Am 25. Auguft 
wurbe bei Zorndorf gefämpft. Der Verlauf der Schlacht war 
äußerft wechſelvoll: jhon fo gut wie gewonnen, nahm fie eine 
bedenkliche Wendung, weil die Infanterie mehrfach verfagte. 
In einem ſolchen kritiſchen Augenblid ergriff der König felbft 
eine Fahne und riß die weichenden Mannfchaften mit fi} fort. 
Die Entfheidung aber brachte die Neiterei, die unter Seyblig 
Herrliches leiftete. Der zähe Widerftand der Ruſſen, die nicht 
vom Plage wien und reihenmweife zufammengehauen werben 
mußten, machte den Tag zu einem furdtbar blutigen. Die 
Einzelnheiten erklärte Friedrich ſelbſt zunächſt nicht überſehen 
zu können, aber unglaubliche Dinge feien geichehen. Auch 
waren bie Sieger zu erihöpft, um ihren Erfolg auszunugen. 
Und bier zuerft hatte der König mit Schreden bemerkt, wie 
ſehr die Tüchtigkeit des Heeres bereits gemindert war. Daß 
er da mit dem Stod helfen zu fünnen glaubte, befrembet um 
fo mehr, ala er und feine Generale nur durch das Bewußtſein, 
für das Vaterland zu kämpfen, zu dem Geleifteten befähigt 
jein wollten. 

Inzwiſchen verſuchte Daun, von der Laufig her in Sachſen 
eindringend, Prinz Heinrich zu erdrüden. Deshalb eilte Fried⸗ 
rich, ſobald er des Rüdzuges der Ruſſen gewiß war, dorthin. 
Die erfehnte Schlacht aber gewann er dem vorfichtigen Gegner 
aud jest nicht ab, jondern mußte ſich damit begnügen, „ihn 
dur Mouvements zu fatiguieren“, „womit es aber nicht fo 
ſchnell, wie wohl zu wünſchen, gehen wollte”. Schließlich nahm 
jener zwiſchen Görlig und Baugen auf ben Kittliger Höhen 
eine unangreifbare Stellung, und ber König, obgleich er be- 
tannte, daß von feinen Feinden die Deſterreicher fi am beften 
auf den Krieg verftänden, und durch beträchtliche Detahements 
geſchwächt war, ließ fi durch feine Begierde nad einer Ent- 
ſcheidung, die durch Dauns Abzug nad Böhmen vollends un- 
erreichbar zu werden drohte, verleiten, Zuzug und Proviant 
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in einem dicht barunter bei dem Dorfe Hochkirch aufgeſchlagenen 
Lager abzuwarten. Dort wurde er in der Morgenfrühe des 
14. Oktober mit Uebermacht überfallen. Aber trog der anfäng- 
lich herrſchenden furchtbaren Verwirrung, welde das brennende 
Hochkirch ſchauerlich beleuchtete, gelang es ſchließlich, die Ord- 
nung berzuftellen. Unverfolgt und unangegriffen fand das 
preußifche Heer am Abend nur drei Viertelmeilen von dem 
Schauplag des Kampfes entfernt, freilich 3000 Mann ſchwächer: 
Keith war gefallen, Morig von Deſſau verwundet Friegagefangen. 
Dennod konnte von einer verlorenen Schlaht kaum geſprochen 
werben. Aber es hieß boch bie Bebeutung bes Gefchehenen 
herabjegen, wenn Friedrich meinte, er babe eine tüchtige 
Ohrfeige bekommen, werde fie aber feiner Gewohnheit gemäß 
in wenig Tagen auswifchen. In der Stille dachte er anders, 
obenein tiefgebeugt durch die Trauerbotfchaft von feiner geliebten 
Wilhelmine Ableben (14. Dftober). So abgeftumpft fühlte er 
fi unter den Schlägen bes Unglüds, daß er es kaum bemerkt 
haben würbe, wenn ber Himmel einfiel und die Erde ſich zu 
feinen Füßen öffnete. 

Aber die rechtzeitige Vereinigung mit Prinz Heinrich 
(20. Oktober) rettete Schlefien. Neiſſe und Kofel wurden ent- 
fegt. Dauns Angriff auf Dresden unterblieb. Sowohl Schlefien 
wie Sachſen war behauptet und bes Königs Stellung äußerlich 
unverändert. Dennoch fand dieſer das Ergebnis des Feldzuges 
troftlog: gleich Null fei es, urteilte er, abgefehen von dem 
Verluft jo vieler tüchtiger Leute, dem Elend ber armen ver- 
ftümmelten Soldaten, dem Ruin etlicher Provinzen und ber 
Ausraubung und Niederbrennung blühender Städte. Die Er- 
gänzung ber zufammengefäwundenen Regimenter wurde immer 
ſchwieriger, der Erfag weniger brauchbar. Und der Friede war 
um nichts näher gerüdt. Die verfuchte däniſche Vermittelung 
hatte jo wenig Erfolg wie eine Anfnüpfung zwifchen England 
und Frankreih. Auf weiten Ummegen ſuchte der König den 
europäifhen Bund zu lodern. Keith Bruder wurde nad) Spa= 
nien gejchidt, das Bemühen um Waffnung der Türkei gegen 
Rußland fortgefegt. Nur um Frieden bitten, ſich feinen Feinden 
beugen wollte der König nie, überhaupt fih nur auf Dauer 
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verheißende Abmachungen einlafjen, nit auf einen Stillftand, 
dem nad einigen Jahren neues Blutvergießen folgen mußte: 
man folle feine Bedingungen fagen, er wolle fie feinen Ver— 
bündeten mitteilen und ein Kongreß könne darüber beraten. Im 
nädften Frühjahr ſuchte er aud mit dem Turiner Hof eine 
„Negotiation zu entamieren“, um Defterteih in Italien Feinde 
zu erweden. 

Vor allem aber mußte auf Erſchließung neuer Geldquellen 
gedacht werden. Und gerade da zwang bie fteigenbe Not dem 
König bereits außerorbentlihe Schritte auf: ohne ſolche, meinte 
er zu Findenftein (7. November 1758), wie an ber Rettung 
der Zweige, fo aud an ber des Stammes verzweifeln zu 
müffen. Die Gold- und Silberbarren der englifhen Subfidien 
wurden in minberwertige Münzen ausgeprägt, erftere „jonder 
einigen Eclat und mit Menagierung eines völligen Geheim- 
niſſes“ als holländiſche Dufaten „en valeur nad) dem aller- 
geringften Sage”, und zwar „ohne daß die Münzentrepreneurs 
fi im geringften davon melieren“ durften, die man jedoch 
nötigte das Silber für 15% Thaler in kursfähiger Münze zu 
taufen und auszuprägen. So wurden aus den 12 Millionen 
Mark engliſcher Subfidien 33 Millionen gefchlagen. Selbft 
wenn die außerordentliche Notlage das entſchuldigen konnte: 
man betrat damit doch einen Weg, der das Uebel nur ver- 
ſchlimmerte. Falſchmünzerei wurde von Staats wegen betrieben. 
Aud die Münzen der Nahbarftaaten wurden minberwertig 
imitiert, und gegen Gewinnanteil bot mander Kleine Fürft die 
Hand zu einem Geſchäft, das mit Hilfe des Zwangskurſes dem 
Staate augenblidlihe Hilfe gewährte um ben Preis weiterer 
Vernichtung des ſchon fo ſchwer geihäbigten Volkswohlſtandes. 

Den 223 000 Mann, auf die er die Feinde ſchätzte, glaubte _ 
Friedrih im günftigften Falle 110000 Mann entgegenftellen 
zu Können. Von offenfiver Kriegführung war da um jo weniger 
die Rede, als der trümmerhafte Zuftand bes Heeres jedes Wag- 
nis ausſchloß. Die beften Offiziere waren gefallen ober ver- 
wundet; die „Schurken von Soldaten” thaten ihre Pflicht nicht 
mehr: es fei, klagte er, feine Ehre mehr in ihnen. Das Ur- 
teil war troß einzelner übler Vorgänge ungerecht. Fehlte es 
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in dem Heere doch nicht an Leuten von höherer Bildung und 
ſittlicher Tuchtigkeit, die ihren felbft von dem König mißachteten 
Beruf adelten, indem fie ihn in Elend und Verwilderung mit 
dem Ideale verknüpften. Ja, die Kluft, die aud) in Preußen 
noch Bürger und Soldaten trennte und biefen wie außerhalb 
der guten Geſellſchaft ftelte, wurde damals zuerft überbrüdt. 
Zugleich mit der Poefie des Soldatenlebens erſchloß ſich dem 
Bürger die ideale Seite desfelben und wurde auch ihm eine 
reihe Quelle patriotifch erwedender und erhebender Anregung. 
Das bezeugen Gleims 1758 erfchienene „Preußiſche Kriegslieder 
von einem Grenabier“. Gefördert freilich wurde dieſe Ent- 
widelung nit dur; die Art, wie der König alles der Armee 
einfügte, was irgend in feine Gewalt fam. Cr mißbilligte es, 
daß nad dem Fal von Demmin (17. Januar) und Anklam 
(21. Januar) die Generale Dohna und v. Manteuffel nicht 
glei die ganze Garde des Herzogs von Medlenburg-Schwerin 
als Rekruten weggeführt hatten. 

Für den Augenblid half e& Friedrich nicht, daß die Einig- 
keit feiner Gegner doch ins Wanken kam. In Frankreich hatte 
man den ruhm⸗ und ausfichtslofen Krieg fatt. Unter dem Drud 
der öffentlichen Meinung, die ihn als den nationalen Interefjen 
wiberftreitend verwarf, that auch die Regierung einen Schritt 
zurüd, indem fie Ende Dezember 1758 unter Aufhebung des 
Vertrages vom 1. Mai 1757 mit Maria Therefia einen neuen 
ſchloß, der fie nur noch verpflichtete, diefer mit 24 000 Mann 
zu Schlefien und Glag zu verhelfen, auch die bisher geleiftete 
peluniäre Beihilfe einſchränkte. Letzteres gefchah auch gegenüber 
den zum Rampf gegen Preußen fubventionierten beutfchen Fürften. 
Wichtiger noch war es, daß eine Verfländigung über ben Kriegs- 
plan zwifchen Paris und Wien nicht gelang. So konnte der 
König auf dem weitlihen Kriegsſchauplatz die Abwehr der Fran- 
zoſen Ferdinand von Braunſchweig überlaflen, der, anfangs im 
Nachteil, am 1. Auguft bei Minden fiegte, während Prinz Hein- 
rich nach Franken ftreifend die Reihsarmee beſchäftigte. Das 
waren aber auch bie einzigen Erfolge biejes Jahres. Nur von 
einem baldigen Frieden erwartete Friedrich nod; Rettung. Ihn 
herbeizuführen, verfiel er auf phantaftifche Mittel. Durch einen 
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holländiſchen Offizier, der in ruffiihe Dienfte treten follte, 
date er Fermor zu beftehen. In Konftantinopel follte der 
Großvezier gekauft werben, damit die Türkei Ungarn angreife. 
Denn militärifh ſah er fi zur Unthätigfeit verdammt : fobald 
er fi) nad einer Seite engagierte, war er gewiß, von der 
anderen angefallen zu werden und ba nicht fein zu fönnen. 
„Wann wird biefes Hundeleben ein Ende haben!“ ſchrieb er 
an Fouqus. „Dann, Sir,” erwiderte ihm ber Freund, „wenn 
Sie dem Feinde ein zweites Xeuthen bereitet haben.” Weiter 
wünfchte ja auch der König nichts. Aber „wie die Rage auf 
bie Maus” lauerte er im Lager bei Zandeshut, daß der Feind 
fi) eine Blöße gebe. Doch Die grosse böte benite — fo nannte 
er Daun wegen der von ihm in Umlauf gefegten Fabel, er 
jei für den Hochkircher Sieg vom Papft mit geweihtem Hut 
und Degen beſchenkt worden — „rührte nit Hand, nicht Fuß, 
fondern wartete auf Fermor, ber feinerfeits wieder auf etwas 
anderes wartete”. So fonnte er nur dur Streifcorps ben 
Feinden die Zufuhr abfehneiden und dadurch ihren Vormarſch 
verzögern. Doch gelang aud das nur zum Teil. Die Ruffen 
tamen unter Soltifow, der Fermor erfegt hatte, bedenklich 
näher. Da er ſelbſt Glatz deden, Schleſien und bie Laufig 
fügen und Daun in Schad halten mußte — eine dreifadhe 
Aufgabe von „ſcheußlicher Schwierigkeit” —, ſchickte Friedrich 
den Generalmajor v. Woberfnow gegen fie. Durch feine Miß— 
erfolge zog ſich diefer den flammenden Zorn bes Königs zu: 
nichts als Sottifen habe er begangen, und ein mediokrer General, 
der betrunfen, könne eine Armee nicht toller fommanbdieren, 
fo daß feine Campagne gebrudt zu werben meritiere, „vor ein 
ewiges Erempel, was von feinem vernünftigen Offizier muß 
gefolget werben“. Da für ihn alles bavon abhing, daß „bie 
Rufen ihm vom Leibe gehalten würden“, entfandte Friedrich 
General v. Wedel als Diktator. Auf dem Marſche nah Kroſſen 
griff diefer Soltifom am 23. Juli bei Kay an, mußte aber 
trog einer glüdlihen Charge feiner Neiterei zurüdgehen, weil 
die Infanterie zum Teil verfagte. Das hatte der König ge- 
fürdtet: „Cs ift nicht feine Schuld, daß die Schurken fo 
ſchändlich davonlaufen,“ tröftete er Wedel. Als nun aber 
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Daun, ber eben feine Stellung bei Schmottfeifen zu belagert 
begonnen hatte und ihm fo Ausfiht auf einen erfolgreichen 
Schlag eröffnete, mehr als 30000 Mann unter Laudon und 
Hadik den Ruſſen entgegenſchickte, da eilte Friedrich ſelbſt das 
drohende Verhängnis abzuwehren oder, wie er Wedell ſchrieb, 
„Zahlwoche zu halten”. 

Durd Truppen Prinz Heinrichs, dem er feine Vertretung 
Daun gegenüber anvertraute, verflärkt, trat er möglichft heim—⸗ 
li den Marſch an. Aber die Vereinigung der beiden feind- 
lichen Heere war bereits erfolgt, auch Frankfurt an der Oder 
genommen, als er bei Küftrin die Ober überſchritt. Nur 
48.000 Mann, die durch den Gewaltmarfch erſchöpft und ſchlecht 
verpflegt waren, hatte er den 70000 Mann Laubons und 
Soltikows entgegenzuftellen. Aber obgleich er fi fagte, daß 
er in fo kritiſcher Lage vorfichtiger und doch zugleich unter- 
nehmenber fein müfje ala je, beſchloß er die trefflich gewählte 
und ftarf gededte Stellung der Feinde anzugreifen. „Wie ein 
Verdammter im Fegfeuer“ Fam er fih vor: nur die Ehre fei 
ihm noch geblieben; fie zu retten werde er das Mögliche thun. 
Aber einen üblen Ausgang dachte er nicht zu überleben. „Adieu,“ 
ſchrieb er Findenftein, den er anmwies, Berlin gegen einen Hand- 
frei von der Laufig her zu beden, „binnen kurzem werbet 
Ihr ein de profundis oder ein Tedeum fingen laſſen.“ 

Weber das eine noch das andere geſchah. Wohl endete 
die Schlacht bei Kunersborf (12. Auguft), ſchon halb gewonnen, 
mit einer fehweren Niederlage Friedrichs, weil er fi nit 
mit einem Teilerfolge begnügen wollte, fonbern, bie feindlichen 
Heere zerfehmetternd, fofort Frieden zu erzwingen hoffte. Ohn- 
mädjtig brachen ſich feine Sturmkolonnen an Laudons Feftigfeit. 
Auch Seydlig’ todesmutiger Angriff konnte das Schidjal des 
Tages nicht wenden, und als die Feinde zum Angriff über- 
gingen, wälzte fi alles in mwirrer Flucht dahin. Vergebens 
gebot Friebrih Halt, ergriff felbft eine Fahne und ftürmte 
vorwärts mit dem Ruf: „Rinder, verlaßt mich nicht — wer 
ein braver Soldat ift, der folge mir!” Zwei Pferde wurden 
ihm unter dem Xeibe getötet, feine Kleider von mehreren 
Kugeln durchbohrt. Aber den gejuchten Tod fand er nicht. 
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Schließlich braten Ziethenſche Hufaren den Widerſtrebenden 
in Sicherheit. Bon 48000 Mann Hatte er am Abend des 
Unglüdstages noch 3000 um ſich. Heftiges Unmohlfein brach 
feine Spanntraft vollends: er übergab ben Oberbefehl über alle 
Truppen Prinz Heinrich. „Das Unglüd iſt, daß ich noch lebe,“ 
ſchrieb er Findenftein. Schlimmer als bie Niederlage felbt, 
fürdtete er, mußten ihre Folgen fein: „Denn ich habe feine 
Hilfsquellen mehr, und um nicht zu lügen — ich halte alles 
für verloren. Den Untergang meines Vaterlandes werbe ih 
nicht überleben: Adieu für immer.“ Doc kam es nit zum 
Aeußerften. Die Veriprengten jammelten fi wieder. Nah 
wenigen Tagen ftand er mit 30000 Mann bei Fürftenwalbe, 
um Berlin zu deden. Aber einen glüdlichen Ausgang bes Feld- 
zuges hielt er für unmöglich ohne ein neues Wunder oder eine 
„göttliche Eſelei“ feiner Feinde. Und wirklich blieben biefe 
unthätig, ftatt, wie Friedrich erwartete, den Krieg durch eine 
neue Schlaht zu beenden. Die ſchweren Verluſte der Ruſſen 
und die Eiferſucht zwiſchen Soltikow und Laudon ließen fie ihren 
Erfolg nit ausnugen, und nad) bangen Wochen durfte Fried- 
rich der Herzogin Luiſe Dorothea von Gotha das zu gunften 
des Haufes Brandenburg geihehene Wunder berichten. 

Freuen aber fonnte er fich defien faum. Denn das Werk: 
zeug, auf dem fein Heil beruhte, die Armee, fchien ihm immer 
unbrauchbarer zu werben. Iſt Undankharkeit ein Erbfehler der 
Hohenzollern (v. Treitfchle, Deutſche Geſch. V, ©. 385), fo 
hat aud) der große König ihm feinen Tribut gezahlt, indem er 
fein Heer für fein Unglüd verantwortlich machte und der Ge- 
jamtheit jchuld gab, mas infolge der von ihm beliebten ge- 
wagten Maßregeln einzelne verfehen hatten. Am Abende der 
Nunersborfer Schlaht nod urteilte er, ale feine Truppen 
hätten Wunder gethan, und in ber Folge erfahren diefelben 
dann immer herberen Tadel. Die Neiterei habe zur Unzeit an— 
gegriffen und nachher im entſcheidenden Augenblid gefehlt. 
Wenn aber ver König felbft erwähnt, mandjes Neiterregiment 
babe nur noch feche Offiziere, fo läßt das doch vielmehr Durch be- 
fondere Bravour veranlaßte [were Verlufte erfennen. Webles war 
bier und da bei der Infanterie vorgefommen: „Die Kerle, jo nicht 
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bleffiert und das Gewehr weggeſchmiſſen, ſoll er vierzig Prügel 
geben laflen“, wird der Gouverneur von Stettin angemiefen. 
„Die Schurken von Soldaten,“ ſchreibt er Findenftein, „thun 
ihre Pflicht nicht,“ und „um nichts zu verheimlichen“ befennt 
er, daß er feine Truppen mehr fürdte als den Feind, ber ihm 
unnötig Zeit laffe. Seine Armee habe, klagt er ein anderes 
Mal, teine Ehre mehr und man könne nichts Kühnes mit ihr 
unternehmen: er aber wolle dem Staate trogbem bie Treue 
halten und wenn „feine Ganaille“ ihn im Stich ließe, das nicht 
überleben. Was die jo geihmähte Armee im Fortgang des 
Krieges geleiftet, zeigt am beften, wie unrecht der König ihr 
in feiner Verzweiflung und Erbitterung gethan. Darin aber 
offenbart fi ein für Friedrich Karakteriftiiher Zug. Bei den 
ungeheuren Anforderungen, die er an fi felbft ftellte, ging 
ihm der Maßſtab verloren, und er meinte auch von anderen 
ſich jeder Zeit außerordentlicher Leiftungen verjehen zu können, 
wie fie ihm felbft fein umbarmherziges Pflichtgefühl abrang. 
Ein Mißlingen, das er, begegnete es ihm, einem unvernünf- 
tigen Zufall zuſchrieb, ber aller Logik fpotte (S. 45), rechnete 
er anderen an als durch Pflichtverfäumnis oder Unfähigkeit ver 
ſchuldet. Seine Generale haben das oft genug zu erfahren 
gehabt. 

Und noch hatte das Unglüd fi nicht erſchöpft. Während 
der König bie Ruſſen aufhielt, hatte die Reichsarmee Halle 
und Leipzig genommen. Wittenberg, mo zumeift Sachſen lagen, 
und dann Torgau hatte fapituliert. Daß wenigftens Witten- 
berg vom General Wunſch zurüdgewonnen wurde, war feit 
einem Jahre die erfte gute Nachricht, die er erhielt (28. Auguft). 
Aber während er dem in Schlefien hart bebrängten Prinzen 
Heinrich Luft zu machen eilte, mußte General von Schmettau 
das von Daun belagerte Dresden übergeben (4. September). 
Friebrih war außer fih. Ungerecht übertreibend und undank- 
bar verallgemeinernd ſchalt er, in einem Augenblid, wo es auf 
fermete anfomme, made Schmettau es wie alle feine Offiziere 
und habe feine. Ihm felbft werde Unmögliches zugemutet: hier 
folle er den Ruſſen den Weg verlegen, dort Laudon, „des 
H. Römiſchen Reiches Erzbärenführer”, faflen und weiter Daun 
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aus Sadjen hinausmandvrieren. „Friebe oder ich unterliege“, 
ſchrieb er (19. September) an Findenftein. Höchſtens biefen 
Feldzug zu Ende könne er ſich noch halten. Endlich wurde etwas 
Luft: Rufen und Defterreiher gingen über die Ober zurüd. 
Bon Laudon eskortiert, traten erfiere ben Heimmarſch an. Zu— 
dem ſchien in Petersburg eine frieblide Strömung aufzufommen. 
Den mit dem Austauſch von Gefangenen beauftragten General 
Wylich ließ der König deshalb dorthin vertrauliche Eröffnungen 
machen. Auch in Paris fuchte er Fühlung, während man in 
London an einen Friedensfongreß dachte. Was konnte ber 
Preußen bringen? Die Herftellung bes Befigftandes wie vor 
dem Kriege wollte Friedrich nur als ein Pis-aller gelten laſſen: 
lieber ift ihm entweder bie Beibehaltung bes zur Zeit bes 
Friedens gegebenen ober ein darauf gegründeter Taufch zwiſchen 
den Beteiligten. Dabei will er, da Preußen und feine rhei- 
niſchen ande nicht fo viel wert feien wie Sachſen, als „Pflafter 
auf die Wunde” entweder bie Niederlaufig erwerben, wofür 
Sachſen Erfurt erhalten foll, oder es fol ihm nad Augufts III. 
Tod das polnifche Preußen zufallen. Auch könnten fi) ja Han- 
nover und Preußen jegt ungehindert auf Koften der geiftlichen 
Fürften vergrößern, erfteres Münfter und Osnabrück, letzteres 
Hildesheim nehmen und Kleve, Geldern und Mörs gegen 
Medlenburg taufhen. Auch könne Sachſen zu Erfurt noch 
Duderftadt, Preußen dann auch noch Norbhaufen und etliche 
von ihm enclavierte Stüde befommen, Weftpreußen nad 
Augufts II. Tod preußifch, Danzig Republif unter preußiſchem 
Schutze und das Bistum Ermeland fäfularifiert werden. Ruß— 
land werbe zu gewinnen fein durch Ueberlafjung eines Stüdes 
von Polen. Iſt damit nicht bereits eine Teilung Polens an- 
geregt? 

Das Ergebnis des Feldzuges 1759 faßte Friedrich (14. No- 
vember) dahin zufammen, wanfend und beinahe gefallen ftehe 
er dank der Ungefchidlickeit und ber Zehler feiner Feinde 
doch noch aufrecht, in derſelben Stellung wie voriges Jahr: 
das werde bei allen Verhandlungen entſcheidend ins Gewicht 
fallen. Da machte ein neues Unglüd diefen verfrühten Abſchluß 
zu nichte. Um Daun zu verwirren und zu Fehlern zu veran- 
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laſſen, die ihm vielleicht no vor Beginn des Winters einen 
entſcheidenden Schlag ermöglichten, detachierte Friedrich General 
Find mit 12500 Mann in die befildenreiche Gegend von Dip- 
poldiswalde bei Dresden. Won erdrüdender Uebermacht ums 
ftellt, erlag berfelbe bei Maren und mußte am 21. November 
die Waffen ftreden, mit 9 Generalen und über 500 Offizieren 
— „ein ganz unerhörtes Grempel, daß ein preußifches Corps 
das Gewehr vor feinem Feind niederlegte, von dergleichen Vor: 
fall man vorhin gar feine Idee gehabt”, fehreibt der König, 
der namentlih den moralifhen Eindrud dieſes Vorganges 
fürdtete. Und ähnliches wie Find traf Anfang Dezember in 
der Gegend von Meifen 1500 Mann unter Oberft Diericke. 
Daun blieb fo im Befig Dresdens und des benachbarten Teils 
von Sachſen, wie die Schweden das wieber eroberte Vorpommern 
behaupteten. 

Troftlos, wie das Jahr 1759 geendet, begann das neue. 
Ein Winterfeldzug hätte gleich jegt die Kataftrophe herbei- 
geführt; aber auch weiterhin war fie nad) des Königs Urteil 
unvermeidlich, machte Frankreich nicht Frieden. Höchſtens bis 
zum Sommer glaubte Friedrich fi halten zu fünnen. Seine 
Mittel waren zu Ende, feine Hilfsquellen verfiegten. Die Aus: 
prägung minderwertiger Münzen ging ſchwunghaft fort. Für 
die ivilbeamten gab es Geld überhaupt nicht mehr, nur Kaſſen— 
ſcheine, die bald auf einen Bruchteil ihres Nennwertes fanken. 
Mit banger Sorge fah Friebrih dem neuen Feldzug entgegen: 
nur von ſchnellem Frieden hoffte er Rettung. Daß dieſer den 
Befigftand von 1756 Herftelle, wagte er kaum noch zu hoffen. 
Die Taufhprojefte, mit denen er ſich noch unlängft getragen, 
waren aufgegeben; ja, er wollte Defterreich für Abtretung eines 
Teils der Niederlande an Frankreich durch einen Teil Bayerns, 
Sachſen dur Erfurt entſchädigen. Auch dämmerte damals eine 
Friebensausfiht auf. Längft war der anfängliche Kriegseifer 
in Paris verflogen. Die fteigende Finanznot machte bie Frans 
zoſen vernünftiger. Ihre jegt im Haag gemachten Erbietungen 
klangen annehmbar, zumal Pitt von einem Friedenskongreß jo 
lange nichts wiffen wollte, als man fi nicht aud in betreff 
Preußens vorläufig verftändigt hatte. In Paris lehnte man 
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das nicht einfah ab. Woltaire bemühte fi um eine direkte 
Anknüpfung mit Friedrich, in deſſen Auftrag Freiherr von 
Edelsheim in geheimer Miſſion nad) Paris ging. Aber wenn 
das erhoffte Wunder des über Preußens Geſchick wachenden 
„guten Geiftes“ nicht ſchnell kam, fürchtete Friedrich noch vor— 
ber zu erliegen. Und ſchließlich fiegte in Paris doch Choifeul 
mit ber Kriegspartei. 

Früher und ſchlimmer noch wurde des Königs Hoffnung 
auf einen Umſchlag in Petersburg zu nichte. Denn je mehr 
die Verbindung zwiſchen Defterreih und Frankreich ſich Ioderte, 
um fo enger wurde bie zwifhen Rußland und Oeſterreich. Unter 
Einfluß Sahjen- Polens gingen fie am 1. April 1760 einen 
Vertrag ein, nad) dem fie je 80000 Mann ftellten, Schlefien 
und Glag für Maria Therefia zurüdzuerobern, Elifabeth aber 
Dftpreußen erhalten follte: Preußen ſollte wieder zur Mark: 
grafſchaft Brandenburg herabgedrüdt, die Oftfee ein ruffiiches 
Meer werden. Sole Pläne beunruhigten Dänemark lebhaft: 
es trug Friedrih durch England Hilfe an. Doch kam es auch 
ſchließlich da zu nichts. Wenn anderfeits der König Rettung 
von ben Türken hoffte und des Augenblids harrte, wo deren 
Einfall in Ungarn, zu dem er fie durch unverhältnismäßige 
Geldopfer zu beftimmen fuchte, die Defterreicher ſich dorthin 
zu wenden nötigen würde, jo wartete auch feiner eine herbe 
Enttäufhung. Daß er diefen biplomatifhen Schachzügen 
ſolche Bedeutung beimaß, zeigte, wie recht Andrem Mitchell 
hatte, wenn er meinte, troß feiner außerorbentlihen Gaben 
und feines durchdringenden Verftandes glaube der König wie 
ale Menfchen leicht das ihm Erwünſchte, fei aber von dem 
ihm Unerwünſchten nur muhſam zu überzeugen. Machten 
die Ausfihten, die er fi fo vortäufchte, ihm das Joch 
der Pflicht erträglicher? Wohl erklärte er, wenn Frankreich 
nicht von feinen Gegnern getrennt werde, bleibe ihm nichts 
übrig, als ſich aufzuhängen oder mit dem Degen in ber 
Hand zu fallen. Aber auch ohne Hoffnung auf Erfolg harrte 
er auß. 

Wieder galt es zunädft die Armee zu reorganifieren. 
Einen guten Stamm dazu gaben die Relonvalescenten aus dem 
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legten Feldzug. Aber die Effeftivftärfe blieb weit hinter dem 
Soll zurüd: ftatt 1800 Mann zählten drei bis vier Regimenter 
1500 bis 1600, die übrigen 1000, einige gar nur 800 Mann. 
& fehlte an Offizieren, namentlich Ingenieuren, die man in 
ber Fremde zu werben ſuchte. Dagegen war bie Artillerie ge: 
nügenb ergänzt. Uebel jedoch ftand es mit der Neiterei. Bon 
35 bei Maren verlorenen Eskadrons waren nur 10 erfegt. Den 
230000 Mann feiner Feinde rechnete Friedrih demnadh im 
ganzen 120 000 Mann entgegenftellen zu fünnen, davon 58 000 
in Sclefien und 32000 in Sachſen. Aber auch die Qualität 
der Truppen war weiter zurüdgegangen. Immer wieder dringt 
der König auf die firengite Disziplin. Die Mehrzahl, klagt er, 
fei entmutigt. Ihm war ber Glaube an feine Generale ge: 
nommen: fie thäten ihm mit ihren falj hen Manövern mehr 
Schaden als die Feinde. Er vermißt die „alte preußifche Art 
zu agieren, wo Ehre bei ift“, und beflagt fich bitter über die 
„infomen modernen Erempel, bie er leider zur Schande von 
der Nation und der Armee habe erleben müflen“. So wünfchte 
er, der fonft die Entſcheidung der Schlacht ſuchte, im nächſten 
Feldzug um eine folde herumzufommen. Denn troß alles 
Drillens und Mandvrierens fei ein Teil feiner Armee doch 
höchſtens geeignet, dem Feinde aus der Ferne gezeigt zu werden. 

Und nun übertraf der Anfang die ſchlimmſten Befürd- 
tungen. Daß Daun fi jedem Kampf entzog, nötigte ben 
König wochenlang „mit gefreuzten Armen zu ftehen“. Unb 
inzwifchen bedrohten die Ruſſen Kolberg, ja Stettin. Däne— 
mark aber blieb unthätig und das engliihe Geſchwader ber 
Dftfee fern. „Der Himmel ftehe ung bei,” ſchreibt Friedrich An— 
fang Juni, „denn menſchliche Vorfiht reicht nicht aus in einer 
fo graufam verzweifelten Lage wie der unferigen.” Da zog 
Laudon auf Schlefien und General Fouque, der es deden ſollte, 
wurde in jeiner exponierten Stellung bei Landeshut von er: 
drüdender Uebermacht angegriffen, nad) verzweifelter Gegen= 
wehr, jelbft jchwer verwundet, mit 17000 Mann den 23. Juni 
gefangen; nur 1700 Mann ſchlugen ſich durch. Einen Monat 
fpäter (26. Juli) fiel Glag. Das von Tauengien verteidigte 
Breslau rettete Prinz Heinrih. So mußte der König, ber in 
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zwiſchen vergeblich erft Lach mit der Reichsarmee, dann Daun 
zum Schlagen zu bringen und endlich Dresden zurüdzuerobern 
verſucht Hatte, jelbit nah Schlefien eilen. Daun folgte ihm, 
um fi mit Laudon zu vereinigen, während aud ein ruffifches 
Heer unter Czernitſchew nahte. Zwiſchen den drei Heeren hin- 
durch, die mit ihren 80000 Mann feine 36000 zu erbrüden 
drohten, mußte der König juchen entweder Breslau oder Schweid- 
nig, das Lacy belagern wollte, zu erreihen. Endlich lächelte 
ihm wieder einmal das Glüd. Die Befegung ber Pfaffendorfer 
Höhen bei Liegnig durchfreuzte die Pläne der Gegner. Bon 
dorther fam er dem ihm zugebachten Meberfall Laudons zu= 
vor. In der Morgendämmerung bes 15. Auguft brachte er ihm 
in faum zwei Stunden eine vernichtende Niederlage bei, ehe 
der nahe Daun die Lage hatte richtig erfalen fönnen. Wohl 
durfte er ſich fcherzend rühmen, den zweiten Band von Roß— 
bach geliefert zu haben. Auch war er endlich wieder einmal 
mit feiner fo viel gefholtenen Armee zufrieden: Wunder hatten 
ſowohl Infanterie wie Kavallerie gethan, befonderen Ruhm 
wieder Seyblig gewonnen. 

Weſentlich gebeſſert jedoch war feine Lage nicht. Zwar 
ging Gzernitf dem nun über die Ober zurüd, aber inzwiſchen 
war Sachſen vollends verloren, Torgau gefallen und die Mark 
verwüſtend heimgeſucht. Ein ruffifches Corps unter Tottleben, 
das auf Berlin zog, hatten die als Refonvalescenten oder Pen- 
fionäre dort weilenden Generale, darunter Lehwaldt, mit 
den vorhandenen geringen Mannſchaften bei Köpenid zurüd- 
gewieſen. Als aber die Defterreiher unter Zacy herankamen, 
ließ man die Stabt am 9. Dftober ohne Widerftand befegen. 
In einigen der benachbarten Schlöſſer wurde übel gehauft 
und eine Kontribution von 1 Millionen eingetrieben. Die 
Kunde von des Königs Nahen verſcheuchte die unliebfamen 
Säfte ſchnell. Nun aber drohten für den Winter Defterreicher 
und Reichsvölker fih in Schlefien, die Ruſſen in der Mark 
einzuniften. Damit nahte die Kataſtrophe. So hatte denn auch 
Daun, der bem König wieder nad Sachſen gefolgt war, ben 
Befehl, nicht ohne Schlacht zu weichen. Auf den Höhen von 
Süptig bei Torgau nahm er eine vortreffliche, durch eine furcht⸗ 
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bare Artillerie bis zur Uneinnehmbarkeit verftärfte Stellung. 
Aber Friedrich, für den es fih um Sein und Nichtſein han— 
delte, mußte angreifen. Jedoch ließ nur eine mweitausgreifende 
tombinierte Bewegung einen Erfolg hoffen. Während er felbft 
den Feind in der Front faßte, follte Biethen ihn umgehen und 
im Rüden anfallen. Am 3. November ein Uhr nahmittags bez 
gann der Kampf. Bis nad neun Uhr abends wütete er, blieb 
aber unentſcheiden. Die Höhen, die fie erft unter entfeglichen 
Verluften geftürmt, hatten die preußiſchen Grenadiere ſchließlich 
wieder. räumen müſſen. An eine Erneuerung bes Angriffs 
konnte der König, felbft an ber Bruft ſchmerzhaft Eontufioniert, 
bei der allgemeinen Erfhöpfung nicht denken. Daun meldete 
den Sieg nad; Wien. Da brachte fpät abends Ziethens Angriff 
von der anderen Seite her die vom König geplante Entſchei— 
dung, und der nächfte Morgen ſah Friebrih als Sieger. Daun 
trat den Rüdzug an, räumte Torgau und Meißen und eilte 
in feine fefte Stellung bei und in Dresben. 

Die blutigfte Schlacht des Krieges war geſchlagen. Und 
der Erfolg? Friedrichs Lage war unverändert unerträglich, 
ausſichtslos wie bisher. Dresden blieb in der Hand bes Fein: 
des, der bie 1759 bewährte unangreifbare Stellung behauptete. 
Was nützte es da, daß die Ruſſen über die Weichſel zurüd- 
gingen, Kolberg fi hielt, Ferdinand von Braunſchweig bie 
Franzoſen in Heflen aufhielt! Einen Triumph, ber ihm den 
Weg öffnete zu Eroberungen und glänzenden Vorteilen, fah 
Friedrich nicht in bem Torgauer Siege. „Sechs Monate Frift”, 
das war der „einzige Gewinn aus den unendlichen Arbeiten, 
Gefahren und Mühſeligkeiten dieſes Feldzuges“, ber ihm als 
der ſchlimmſte von allen erſchien, weil er den Feind aus feiner 
vorteilhaften Stellung bei Dresden nicht Hatte verdrängen fönnen. 
Das nächſte Kriegsjahr mußte ihm den Untergang bringen, 
wenn nit entweder Frankreich ſich von feinen Gegnern trennte, 
was den allgemeinen Frieben verhieß, oder Rußland und Defter: 
reich zerfielen, wozu Feine Auaficht war, oder der Türke endlich 
mobil madte. Wie follte er die nötigen Mannſchaften aufs 
bringen? So wenig wie mit feinem Heere fühlte er ſich phy⸗ 
ſiſch und moralifd einer folden Zukunft gewachſen: nur knir— 
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ſchend befennt er ihr entgegenjehen zu fünnen. Bloß das 
engliſche Bündnis ſchien fi als zuverläffig zu bewähren. Aus 
Anlaß der mit Frankreich angefnüpften Verhandlungen war 
ihm von London aufs neue feierlich verfichert worden, daß man 
ihn nicht verlaffen werde. Der Tod Georgs II. (27. Dftober 1760) 
und die Thronbefteigung feines Enkels Georg III. hatte ähn- 
lie Erklärungen zur Folge gehabt. Wenn er aber daraufhin 
dem Königswort und „ben feiten, edlen und zuverläfligen Ge- 
fühlen, deren man ihn von borther fo oft verfihert hatte“, und 
der Zuverläffigfeit einer Nation vertraute, der man höchſtens 
vorwerfen fünne, fie habe fih für ihre Alliierten zu fehr an- 
geftrengt, aber fie nie verlaflen oder verraten, fo zeugt das 
mehr von ber von Mitchell gerügten Neigung, das ihm An- 
genehme zu glauben, ala von Kenntnis der Geſchichte au 
nur bes 18. Jahrhunderts. Zudem war ihm ber Gebanfe 
eines Separatfriebens mit Frankreich längft geläufig. Räumte 
diefes feine Gebiete und entzog Rußland, Defterreih und ben 
deutſchen Fürften die bisher gezahlten Subfidien, fo follte es 
die ſchuldigen 24000 Mann Defterreih auch fernerhin ftellen 
dürfen, wie aud England feine deutſchen Truppen für ihn 
weiter fehten laſſen könnte. Ein Abkommen der Art würde er 
nit als eine Preisgebung durch England betrachtet, fondern 
als einen ihm geleifteten großen Dienft begrüßt haben. 

So große Bedeutung legte Friebrich in feiner ſanguiniſchen 
Art dieſen Friebensausfihten bei, daß er faft zweifelte, ob es 
überhaupt noch zum Schlagen fommen werde. Wie froh wäre 
er gewejen, die für den Krieg beicafften Vorräte friedlichen 
Zwecken dienftbar zu machen, namentlich der Heilung der Wun⸗ 
den, die feindliche Einfälle einzelnen Landesteilen geſchlagen 
hatten. Der hungernden Neumark half er durch aufgefauftes 
Brot und Saatlorn. Auch Berlin beburfte außerorbentlicher 
Beihilfe. Um fo härter mußte in Feindesland zugegriffen werben. 
Sachſen hatte fünf Millionen zu zahlen. Unverhofft günftig ge= 
faltete fih dagegen diesmal die Ergänzung ber Armee. Ende 
März 1761 fehlten bei der Infanterie nur no 1600 Mann: 
3000 waren Sadjen, 1800 Medlenburg auferlegt, 150 im 
Weimarſchen genommen, troß des Proteftes der Herzogin-Re= 
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gentin Anna Amalie. An Freibataillonen rückten im Mai nicht 
weniger als acht ins Feld, darunter eines aus franzöfif—hen 
Deferteuren, unter dem als ruffiiher Offizier in preußische 
Kriegsgefangenihaft gefallenen Baron de Labadie. Was noch 
fehlte, hoffte Friedrich dur Gefangene, namentlih von den 
Kreistruppen ober durch einen Generalpardon für die ſächſiſchen 
Meberläufer und anderes mehr zu ergänzen. Aber die Qualität 
der Infanterie ließ nad wie vor zu wünfchen übrig, während 
der König froh war, bie Kavallerie wieder felbtüchtig zu ſehen. 
Dennoch beruhte feine Hoffnung auf einen glüdlihen Ausgang 
mehr auf dem Glauben an einen nahen Frieden, der einen 
neuen Feldzug überhaupt überflüffig machte. So nahm ber 
Krieg im Jahre 1761 von feiten Friedrichs vollends einen rein 
defenfiven Charakter an, und bis tief in ben Sommer herrſchte 
Unthätigkeit. Die Entſcheidung ſchien nicht mehr im Felde zu 
liegen, fondern bei der Diplomatie, und Friedrich glaubte die 
troftlofe Stabilität der politiihen Verhältniffe, an der bisher 
alle feine Anftrengungen gefcheitert waren, endlich ernſtlich er: 
ſchüttert, obgleich er. beim Aufleuchten des erften Hoffnungs— 
ſtrahls den für einen Thoren erklärte, der dem traute. 

Da England den Krieg in dem bisherigen Umfange nicht 
fortfegen Eönne, ſah er feit Ende des Jahres 1760. Nun 
kamen im März 1761 über Stodholm Friedensanträge an Eng- 
land und Preußen: ein Kongreß ſollte in Augsburg gehalten 
werben. Da er vor allem feine Feinde teilen wollte, war Fried» 
rich auch nicht ohne weiteres gegen einen Separatfrieden Eng- 
lands mit Frankreich, wenn erfteres ihm nur die Fortfegung 
des Kampfes ermöglichte, namentlich finanziell. Doch ftellten 
fh dem Kongrek alsbald andere Schwierigkeiten entgegen: 
jollte während besjelben Waffenruhe herrſchen und in welchem 
Umfange? Der franzöfiihe Vorſchlag hatte urfprünglich eine 
allgemeine Waffenruhe vorgejehen. Daß man davon nachher 
abſah, minderte die Ausfichten auf einen Erfolg weſentlich, er: 
regte zudem Zweifel an der Ehrlichkeit der franzöfifchen Friedens- 
wünſche. Dennoch beftimmte Friedrich zu feiner Vertretung feinen 
Gefandten in Regensburg, ‚Herrn v. Vlotho, in Gemeinſchaft 
mit dem Tribunalerat v. Häfeler: er wollte eben jeine Ber 


II. Der Krieg von 1758—1763. 119 


reitfhaft zum Frieden demonftrativ erweifen. Bon Oeſterreich 
glaubte er unannehmbarer Vorſchläge fiher fein zu müſſen und 
erflärte deshalb, nur auf Grund der Herftellung jeines Vefit- 
ftandes von 1756 unterhandeln zu können, zumal er, durch 
Defterreih zum Kriege genötigt, eigentlid eine Entſchädigung 
zu fordern habe. Won der wollte er ſich jo weit herunterbieten 
laſſen, daß die restitutio in integrum erfolge, indem Sachſen 
gegen Preußen, Kleve und Glag getauft würde. Der fiherfte 
Weg zum Frieden aber fehien es ihm, wenn fi zunächſt Eng- 
land und Frankreich verglichen und ihrerfeits die Präliminarien 
zu einem allgemeinen Frieden vereinbarten. Aber die Feftfegung 
der ihn betreffenden Bedingungen einfach England zu überlaffen, 
war nit feine Meinung: er wünſchte zum voraus feftgeftellt 
zu fehen, was England ihm nad) Abſchluß des Separatfriedens 
mit Frankreich zu leiften verpflichtet blieb. Ließ doch Pitt, 
mit deſſen Haltung in diefer Sache er überhaupt nicht zufrieden 
war, bei ihm anfragen, zu welchen Opfern er bereit ſei. Augen= 
ſcheinlich gewann der Gedanke eines Separatfriedens mit Frank⸗ 
reich ohne den Einfluß Preußens für das englifhe Mini- 
fterium, in das Lord Bute eingetreten war, eine beforgliche 
Anziehungskraft. Das aber bereitete Friedrich eine neue furdt- 
bare Gefahr. In Mammenden Worten hielt er Pitt vor, wie 
England feine Vergangenheit verleugnen und feine feierlichſten 
Erklärungen Lügen trafen würde, wenn es ihm, bem es jeine 
Länder garantiert, Abtretungen zumutete. Wohl fei er nicht 
immer glüdlich gewejen: aber er habe nod einen Teil von 
Sadjfen inne und fei entſchloſſen, ihn nur herzugeben, wenn 
Defterreih, Rußland und Frankreich, das ihm Genommene aus: 
lieferten. Ihn leiten, jo führt er ſchön aus, zwei Prinzipien, 
die Ehre und die Wohlfahrt feines Staates. Deshalb werde 
er nichts thun, worüber er zu erröten haben würde, wenn er 
feinem Volke Rechenſchaft ablegen müßte, fondern dem Ge: 
deihen und dem Ruhm feines Vaterlandes den legten Bluts- 
tropfen weihen. So haben die Römer nad der Schlacht bei 
Gannä, die Engländer unter Elifabetb, jo habe Guſtav Wafa 
und andere gehandelt. Könne England die Sache Frankreichs, 
feines Erbfeindes, zu ber feinen machen? Die Augen der Welt 
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feien auf Georg II. gerichtet: von feiner Entſcheidung hänge 
das Urteil von Gegenwart und Zukunft ab. Auch nicht einen 
Zoll breit werde er abtreten: beharren Rußland und Franf: 
rei auf einer Entfhädigung Sachſens, folle fie ihm aus den 
geiftlichen Gütern, insbefondere nach des derzeitigen Mainzer 
Kurfürften Tod durch Erfurt gewährt werben. 

Trogdem empfand er es als eine ſchmerzliche Enttäufhung 
und als eine Verſchlimmerung feiner Lage, als er fi endlich 
überzeugen mußte, daß es doch einen neuen Feldzug gebe, und 
als die Ausfiht auf die friedliche Wendung endgültig ſchwand, 
rechnete er Prinz Heinrich mit banger Sorge vor, daß fie 
nun von Ende Juli an bis zum Schluß bes Feldzuges 
nod ganze 83 ſchwierige und peinvolle Tage zu verbringen 
hätten. Und dabei hängte er fein Herz doch gleich wieder an 
ein ähnliches Phantom, indem er die Türken aufzubieten be— 
müht blieb. Freilich mußte er fi bald fagen, daß ber mit 
der Pforte endlich abgeſchloſſene Freundſchaftsvertrag nur eine 
„etlatante Chimäre” fei, und erfahren, daß felbft das ge- 
fliffientlihe Lärmen mit diefem angeblihen Erfolg auf feine 
Feinde feinen Eindrud machte, und der getreue Eichel begriff 
nit, wie er die Negotiation zu Konftantinopel als „einziges 
Barometer“ anfehen und glauben fünne, „wenn fie reüffiere, 
werde er aus allem Embarras und dem Frieden nahe fein, 
wenn nicht, würden alle NRefjourcen infüffifant bleiben”. Und 
dennoch Inüpfte er nachher ähnliche Hoffnungen an die Verbin- 
dung mit dem Tatarendan, der Rußland anfallen ſollte. 

Iſt es nit, ala ob der König in dem Ningen mit 
Schwierigkeiten, die unüberwindlich ſchienen, und bei der Er: 
ſchöpfung aller feiner Mittel über außerorbentlihe Hilfen und 
ungeahnte Auswege grübelnd, wie von einem Schwindel erfaßt, 
den Boden der Wirklichfeit unter den Füßen verlor und ein 
verwegener Projektenmacher wurde? Schwer litt er unter bem 
Widerſpruch: ihm überfam verzehrende Sehnſucht nad Ruhe, 
ftumpfe Gleihgültigfeit gegen bas doch nicht zu beſchwörende 
Fatum, und er wünſchte das Ende dieſes elenden Dafeins her- 
bei. Und nun brachte der fpät begonnene Feldzug nit ein- 
mal bie belebende Aufregung der Schlacht, in der er ben er= 
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löfenden Tob hätte finden fünnen. Noch nie, auch 1760 nicht, 
hatte er fih zu fo ohmmächtiger Thatenlofigkeit verurteilt ge: 
fehen. Nicht immer glücklich, aber ſchließlich doch in der Haupt- 
ſache erfolgreih, focht Ferdinand von Braunfchweig im Weiten 
gegen die Franzofen. Prinz Heinrich behauptete den Reft von 
Sadjen, während er felbft in Schlefien die Vereinigung Lau: 
dons mit den Ruſſen unter Yutturlin nicht hindern fonnte und 
äufrieden jein mußte, duch das Lager bei Bunzelwig, in das 
er fi förmlich eingrub, die feindliche Uebermadt Wochen hin- 
durch an anderen Unternehmungen zu hindern. Nur eine Schule 
zur Uebung der Geduld, nicht zu größerer Tüchtigkeit fah er 
in einer ſolchen Kriegführung. Noch nie hatte er fo trüb in 
die Zukunft geblidt, fo völlig verzagt an der Möglichkeit einer 
rettenden Wendung. Ein freiwilliger Tod allein ſchien ihn aus 
einer Lage retten zu fönnen, in ber er fi fagen mußte, nur 
noch dank der Unfähigkeit feiner uneinigen Gegner überhaupt 
aufrecht zu ftehen. Und als die Rufen endlich ohne den ver- 
nichtenden Streich geführt zu haben nad) Polen zurüdgingen, 
da trafen ihn neue Unglüdsbotſchaften. Am 1. Oftober über: 
tumpelte Laudon Schweibnit, und am 5. trat Pitt aus dem 
englifhen Minifterium. Unter ſolchen Umftänden machte es 
Friedrih faum noch Eindrud, daß ein verwegener ſchleſiſcher 
Edelmann, v. Warkotſch, der früher in öſterreichiſchen Dienſten 
geftanden hatte, ein Komplott fpann, um ihn in dem Lager 
aufzuheben und in die Hände feiner Feinde zu liefern, das, 
dur feine Bebienfteten verraten, vereitelt werden konnte. 
Er meinte, die Sahe habe aus ber Entfernung gefährlicher 
ausgejehen, als fie in Wirklichkeit gemefen. 

Troftlos war das Facit auch dieſes Feldzuges, wie Trieb: 
rich es beim Beziehen der Winterquartiere gegen Findenftein 
308 (10. Dezember). „Die Defterreidher find in Schlefien Herren 
Schweidnitz' und des Gebirges; die Ruſſen fiehen hinter der 
Warthe: in meiner unficheren Stellung hänge ich durchaus ab 
von meinen Feinden. Wenn ein Bund Stroh, ein Transport 
Rekruten ober Geld zu mir gelangt, verdanke ich das ihrer 
Gnade oder ihrer Nachläffigfeit. In Pommern ift Kolberg fo 
gut wie verloren: nur ein Wunder könnte es retten. Das Ge: 
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birge beherrſchen in Sachſen die Defterreiher, in Thüringen bie 
NReihstruppen, während die Franzojen bis Mühlhaufen vor: 
gedrungen find. Wenn bie Feinde nur leidlich thätig find, ift 
unfer Untergang unabwendbar. Stettin, Küftrin und Berlin 
find den Ruſſen preisgegeben, in Sachſen muß bie erfte Be: 
wegung Dauns meinen Bruder über bie Elbe zurüddrängen. 
Das Uebel ift auf einen Punkt gefommen, wo es fein Mittel 
mehr dagegen gibt, wenn nicht bald große und gewaltfame 
Abhilfe Schaffen.” Wirklich mußte Kolberg am 18. Dezember 
Tapitulieren, da alle Verſuche des Prinzen von Württemberg, 
es zu verproviantieren, mißlangen. Und aud die allgemeine 
politifhe Lage, an deren Stabilität feine militärifchen Erfolge 
wirkungslos abgeprallt waren, erfuhr, nun fie in Fluß Fam, 
eine ihm neues Verderben drohende Wandlung. Spanien trat 
durch den Familientraktat mit den franzöfifchen Bourbonen den 
Gegnern Englands bei. Und nun machte ſich England bes feit 
Pitts Rücktritt gefürdteten ſchnöden Treubruchs wirklich ſchuldig. 
Lord Bute ſtellte die Zahlung der Subſidien ein, um die zu bitten 
Friedrich zu Rolz war. Verfagte nun auch die als legte Zuflucht 
feftgehaltene Türken und Tatarenhilfe noch, nach deren Ge: 
währung er durch die Garantie Schleswigs und Holfteins Däne- 
mark zur Land: und Seehilfe zur Wiebereroberung Kolbergs 
und gegen Rußland und Schweden gewinnen wollte, jo mußte 
Friedrich im nächften Feldzug erliegen. Er hielt es für geboten, 
rechtzeitig Verhandlungen anzufnüpfen, um für feinen Neffen 
zu retten, was von ben Reften feines Staates der Habgier der 
Feinde noch entrifien werden Eonnte. Sein Name freilich würde 
unter einem folhen Frieden nicht geftanden haben. 
Belanntli trat gerade in diefem Augenblid völliger Aus- 
fihtslofigfeit der rettende Umſchlag ein. Am 6. Januar wies 
der König Findenftein an, den Frieden durch Abtretungen zu 
erfaufen. Am 19. erhielt er über Warſchau die Nachricht, daß 
am 5. Kaiferin Elifabeth geftorben fei. Was das bedeuten 
konnte, war klar. Ob es das wirklich bedeutete, mußte fi 
erft offenbaren. Der gehofften Vorteile fi zu verfihern, be— 
durfte e8 ber größten Vorſicht. Aber der Himmel fing doch 
an fi zu Hlären, man durfte wieder Mut jchöpfen. Und bis 
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zum März war ber König ficher fi} zu halten: fo hoffte er einen 
radikalen Wechfel in der ruffifhen Politit. Denn „Morta la 
bestis, morto il veneno*, meinte er. Was gef hab, übertraf feine 
tühnften Erwartungen. Der neue Zar Peter III. blieb fein 
ſchwärmeriſcher Verehrer: von nichts ſprach er lieber als von 
ihm, feinen Truppen, feinen Anordnungen; er fannte die Namen 
aller, preußifchen Generale und Regimenter und beeilte ſich, preu= 
Bifde Einrichtungen nachzuahmen. Aehnlich jählings war Frieb- 
richs Lage durch diefen Thronwechſel gewandelt, wie einft die 
Ludwigs XIV. dur Marlboroughs Sturz. Doc fah er darin 
nur einen Anfang. Ein Waffenftilftand entledigte ihn fofort 
des Krieges im Oſten. Die Kriegsgefangenen wurben beiber- 
feits freigelaffen. Die Ruflen traten den Rückmarſch an: er 
durfte Hoffen, bald wieder Herr Preußens zu fein und dort 
Aushebungen vornehmen zu können. Wurden jegt die Defter- 
reicher, im eigenen Lande bedrängt, zum Frieden genötigt, jo 
mußte auch Franfreih „Wafler in feinen Wein gießen“. Der 
Friede war nahe. Und eben damals ließ Lord Bute ihm raten, 
da England nun genötigt fei, fih aud gegen Spanien zu 
wenden und daher in Deutſchland nicht mehr Friegerifch handeln 
könne, möge er fi mit dem Wiener Hof verftändigen. Schon 
war jein Adjutant, Oberft von der Goltz, nad Petersburg 
unterwegs, angeblich zur Beglückwünſchung bes Kaiſerpaares, 
in Wahrheit um einen fehnellen Frieden zu erwirken. Bon 
Peter II. beftens aufgenommen, brachte er in ſechs Woden 
nicht nur dieſen ohne jedes Opfer für Preußen zum Abſchluß, 
fondern auch eine ruſſiſch-preußiſche Allianz, die Friedrich der 
Hilfe von 18000 Ruſſen verfiherte und dem Zaren nad Be— 
endigung dieſes Krieges die Hilfe Preußens zur Wiebergewin- 
nung feiner von Dänemark occupierten holfteiniihen Erblande 
verhieß. Eine Konfequenz des am 5. Mai (24. April a. St.) 
unterzeichneten Friedens, dem Peter III. aus eigenem Antrieb 
die ruffiihe Garantie des preußifchen Beſitzſtandes von vor dem 
Kriege einfügte, war der Friede auch mit Schweden (22. Mai), 
andererſeits aber ber Verzicht auf die mit der Pforte und den 
Tataren verfolgten Pläne. Auch in Warfchau wurden neue 
Sriedenswünfche laut; aber bevor nicht feine Lande völlig ge= 
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räumt feien, erklärte Friebrih von der Räumung Sachſens 
nicht ſprechen zu können. 

Wohl durfte er das eben Erlebte mit der Peripetie in 
der griechiſchen Tragödie vergleihen. Doch brachte es auch neue 
Sorgen mit fih. Der nahe Ausbruch des ruſſiſch-däniſchen 
Krieges drohte der europäifchen Politik „greuliche Konfufion”. 
Friedrichs Verhältnis zu England wurde immer übler. Daß 
er von den Verhandlungen in Petersburg in London nicht hatte 
Mitteilung machen laffen, erihien Lord Bute als Bruch der 
Bundestreue, obgleich der englifche Geſandte in Petersburg von 
allem gewußt und Anteil daran gehabt hatte, und nahm es zum 
Vorwand, um die Weiterbewilligung der Subſidien nicht zu 
beantragen. Auch wußte Friedrich nur zu gut, daß der rettende 
Umſchwung nit den Verhältniffen entfprang, ſondern allein 
der Perfönlichkeit Peters. Ihrer fuchte er fih, um dem Glüde 
Dauer zu verleihen, möglichft zu bemächtigen. Aber die Art, 
wie er das that, hat für unjer Gefühl etwas Unwürdiges. 
Daß er Peter den Schwarzen Adlerorden verlieh, ihn zum 
Chef eines feiner beften Regimenter — von Syburg — machte, 
feine Geliebte und feinen Geheimfelretär koſtbar zu beſchenken 
eilte, bejagt wenig; erftaunlich aber ift, welchen Ton niedriger 
Schmeichelei er mit der eigenen Würde für vereinbar hielt. 
Er muß von den geiftigen und fittlihen Gigenfhaften bes 
Zaren eine jehr geringe Meinung gehabt haben, wenn er da= 
mit auf ihn Eindrud zu machen dachte. Ober follte er Peter II. 
wirklich für einen „Fürften von deutſcher Gefinnung” gehalten 
haben, weil er ihm, um Deutſchland nicht Deſterreichs Knecht⸗ 
ſchaft verfallen zu laſſen, vettend die Hand reichte? Ihm ver— 
traut haben nicht als einem der mächtigften Fürften der Welt, 
fondern als „dem Menſchen“, „dem intimen Freund, den ihm 
der Himmel gegeben“. „Wenn ich ein Heide wäre,“ ſchreibt 
er ihm, „würde id Eurer Majeftät einen Tempel und Altäre 
errichten als einem wahrhaft göttlichen Weien, das der Welt 
ein Beifpiel der Tugend gibt, dem namentli bie Fürften und 
Könige nachſtreben ſollten.“ „Ich gehöre Eurer Majeftät mit 
Leib und Seele.” Er betrachtet ihn wie einen gnäbigen Gott, 
einen Schutzgeiſt, der über ihm walte. Er preift feinen „gött⸗ 
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lichen Charakter“, um den jeder ihn lieben und fegnen müffe, 
der das Glück Hat, ihn zu kennen. Das war bewußte, auf 
einen recht gewöhnlichen Zwed beredinete Schmeichelei, die ihrem 
Urheber fo wenig wie dem aljo Ummorbenen zur Ehre gereidit. 
Aber es galt ben günftigen Augenblid, der fo ſchnell enteilen 
konnte, auszunugen. Wie recht der König damit that, erwies 
der Fortgang der Dinge. 

Der Rufen und Schweden entledigt, begann Friedrich den 
fiebenten Feldzug. Während im Weften Ferdinand von Braun: 
ſchweig am 24. Juni die Franzofen bei Wilhelmsthal ſchlug, 
fließ das ruffiihe Hilfscorps unter Czernitſchew am 30. Juni 
bei Liſſa zum König, der, um Daun zum Rüczug nad) Böhmen 
zu nötigen, borthin ftreifen und bie öfterreichifhen Magazine 
bedrohen ließ, jelbft aber durch einen Vorftoß nah Mähren bie 
Entſcheidung herbeiführen wollte. Schon waren die beim Ein- 
marſch zu veröffentlihenden Patente gedrudt, die den Ein— 
wohnern verboten zu fliehen, ihre Habfeligfeiten zu verfteden 
und mit dem Feinde zu forrejpondieren. Aber Dauns zähe 
Beharrlichkeit ließ ihn nicht dazu fommen: er rührte fi) nicht 
aus feiner fiheren Stelung, in der er zugleih Schweibnig 
dedte, und nichts war erreicht, ala am 18. Juli die Nachricht 
von ber Abjegung Peters II. und der Erhebung Katharinas 
eintraf. Ein neuer Parteiwechſel Rußlands ſchien zu fürdten. 
Und dabei ftanden die Ruffen noch in Preußen. Wohl erfolgten 
alsbald beruhigende Erklärungen der neuen Kaiferin: der Friebe 
folte gelten, wenn Friedrich nichts Feindliches unternahm, 
namentlich Czernitſchew unbehelligt abziehen ließ. Doch gab 
dieſer nad, bis zum 22. Juli bei Friedrich zu bleiben, und 
ermöglichte ihm fo, wenn er auch umthätig zuſah, im legten 
Augenblid den erjehnten Erfolg gegen Daun. Am 21. Juli 
nahmen die Preußen bie verftreuten feften Stellungen im Ges 
birge, namentlich bei Burfersdorf, die Dauns Verbindung mit 
Schweidnitz fiherten. Noch vor der beabfitigten Erneuerung 
des Angriffs zog fih Daun zurüd. Wurde nun Schweibnig er: 
obert, jo war Schlefien zurüdgemonnen; brachte er dann noch 
Dresden in feine Gewalt, jo meinte Friedrich bes Friedens 
fiher zu fein. Doch zog ſich die Belagerung von Schweibnig, 
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die er felbft gegen einen Entjagverfud von Daun deckte, un- 
erwartet lange hin. 

Aber inzwifhen ſchwanden vollends die Beforgnifle wegen 
Rußlands. Auch das Volk hatte fie geteilt: hatte doch in 
Preußen Soltikow Katharina Treue ſchwören laflen. Als aber 
dieſe ihre feierlichen Erklärungen wiederholte, beruhigte man 
fih. Den Rückmarſch der Rufen, deren Zuchtloſigkeit vielfache 
Klagen veranlaßte, aus Preußen und Pommern zu bejchleunigen, 
ließ Friedrich ihnen ihre Magazine ohne Prüfung der Quali- 
tät der Vorräte ablaufen. So hatte er fi zwar nicht all der 
Vorteile verfihern können, die er von dem ruffiihen Bündnis 
gehofft hatte, aber es waren doch auch die Befürdtungen un= 
erfüllt geblieben, welde die Hevolution in Petersburg bei ihm 
erregt hatte. Größere Beforgnis erwedte ihm die Haltung Eng 
lands. Dasfelbe hatte zwar Frankreichs Vorſchlag, die Lande 
feiner übrigen deutſchen Alliierten zu räumen, bie preußifchen 
aber, Weſel und Geldern, bis zum allgemeinen Frieden befegt 
zu halten, nicht einfach abgewieſen, dieſe Beftimmung vielmehr 
trog Friedrichs geharniſchten Proteftes in den Entwurf der 
Präliminarien aufgenommen. Um fo mehr wollte der König in 
Dresden ein Aequivalent wiedergewinnen, zumal er bejorgte, 
die Franzoſen könnten abziehend jene Pläge den Oeſterreichern 
überliefern. Nun fiel aber das heldenmütig verteidigte Schweid⸗ 
nitz erſt am 9. Oftober, und Friedrichs Heer blieb um 8000 bis 
10000 Mann, das des Prinzen Heinrich garum etwa 20000Mann 
hinter der Sollftärfe zurüd. Letzterer mußte ſchließlich vor den 
vereinigten Deiterreihern und Reicstruppen unter Hadik 
weichen, ftellte dann aber durch den Sieg bei Freiberg in Sachſen 
(29. Oktober) dort das Glüd wieder her. Ausfhwärmend 
trugen feine Reiter neuen Schreden bis tief nah Franken. 
So wenig wie jonft im Reiche hatte man dort Luft, fih für 
Defterreich zu opfern. Andererjeits wurden am 3. November die 
engliſch⸗franzöſiſchen Präliminarien in Fontainebleau unterz 
zeichnet. Lord Bute hatte Preußen im Stich gelaflen. Ja, 
er hätte es gern gejehen, wenn Rußland zu gunften der Räu: 
mung Sachſens auf dasjelbe einen Drud ausgeübt hätte. Ver— 
ſucht war das ſchon früher, aber erledigt worden durch Fried: 
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richs Erklärung, er werde den ihm ausgefprohenen Wunſch 
mit Vergnügen erfüllen, fobald Franfreih und Defterreid es 
ihm durch die Räumung von Kleve, Geldern und Glatz ermög- 
lichten. Selbit eine ruffiihe Mediation wies er nicht von ber 
Hand, wollte nur vorher ihre Bafis kennen, da er ohne dies 
fi ‚ja felbft den Strid um den Hals legen würde. Daß Katha- 
tina einen Zwang zu gunften Oeſterreichs weder ausüben fonnte 
noch wollte, wußte er: um jo mehr wollte er alles thun, was 
ihm Rußland verbinden und zum Rüdhalt gewinnen konnte. 
Eine Wendung, wie fie 1745 Preußen bedroht hatte 
(S. 37), fand demnach für Oeſterreich nicht zu hoffen. Man 
überzeugte fi in Wien von ber Ausfihtslofigkeit der Lage. 
Was man aber mit Rußland, Frankreih und Schweden nicht 
hatte erreichen fönnen, allein zu erreihen traute man ſich doch 
nicht mehr zu. Immer lauter äußerten die eigenen Unterthanen 
ihre Friedensſehnſucht. Im Reiche drohte unter dem Eindrud 
der energifhen Ausnugung bes legten preußiichen Sieges all- 
gemeiner Abfall. Im Often ftieg die Türkengefahr. Die Armee 
war in fortjchreitender Auflöfung, die Finanzen troftlos zer 
rüttet. Ohne den Frieden mit Frankreich drohte in England 
die Rückehr Pitts an die Spige der Geſchäfte, was die Lage 
Oeſterreichs heillos verſchlechtern mußte. Darauf wollte Maria 
Therefia e8 nicht anfommen laſſen. Sie entichloß ſich, die neue 
Stellung Preußens endgültig anzuerkennen, fo ſehr fie dem 
Intereſſe ihres Haufes, der katholiſchen Religion und des deutſchen 
Reiches zumiderlaufe. Damit war ber Friede gegeben. Daß 
fie ihre Niederlage möglichft zu verhüllen, den Frieden als einem 
hochherzigen Entſchluſſe ihrerfeits entſprungen darzuftellen fuchte, 
war menſchlich und weiblid. Ihres Gegners Ritterlichkeit ſicherte 
ihr jede Erleichterung. Ende November 1762 kam der Krieg 
thatſächlich zum Stillftand, indem auf wieberholtes öſterreichiſches 
Anſuchen eine Waffenruhe geſchloſſen wurde. Um jo mehr 
empfand man in ben Reichslanden den Fortgang der preus 
Bilhen Aktion zur Eintreibung von Kontributionen, Requis 
fitionen von Pferden und Lieferungen und Aushebung von 
Rekruten. Es galt nad) Friedrichs Wort „Waffer auf die Mühle” 
zu beſchaffen. In Weimar, Altenburg, Fulda, Würzburg und 
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Bamberg wurde übel gehauft und der Abſchluß des aud für 
die Reichstruppen nachgeſuchten Stilfftandes gefliſſentlich hinaus: 
gezögert, um ſich der erreichbaren materiellen Vorteile noch 
möglichft zu verfihern. Damit wurde die Laft des Krieges that⸗ 
ſächlich von Defterreih auf feine deutſchen Parteigänger ab: 
gewälzt: wohl ihre Friedensfehnfucht, aber weder ihre Sym⸗ 
pathie für Defterreih, noch die für Preußen wurde dadurch ge= 
fteigert. 

Wie politifh, militäriſch und wirtfhaftlih, jo war der 
Friede nun auch moralifch eine Notwendigkeit. Den erften 
Schritt dazu zu thun beftiimmte Kaunig den ſächſiſchen Kur 
prinzen. In feinem Auftrag erſchien am 28. November ber 
kurſächſiſche Geheimrat Freiherr v. Fritfh in Meißen vor 
Friedrich. Seine Bitte um Schonung Sachſens wurde derb 
abgemwiejen, bot ihm aber, wie gehofft, Gelegenheit unter Be— 
zugnahme auf eine frühere Mahnung des Königs von ben 
inzwifchen gemachten erfolgreihen Bemühungen bes ſächſiſchen 
Hofes in Wien für den Frieden zu berichten. Den dort er: 
wiefenen „friebliebenden Gefinnungen ber Kaiſerin-Königin“ 
erklärte der König „vorderhand“ trauen, auch felbft die Feder 
gebrauchen zu wollen, um „das gute Werk“ möglichft zu för- 
dern. Am nächſten Tage händigte er v. Fritſch ein Memoire 
ein, das die Behauptung des Wiener Hofes, er habe Preußen 
früher Friedensofferten gemacht, als unwahr zurüdwies, dann 
aber jeine Bereitwilligfeit zur Anbahnung eines gerechten, ehren⸗ 
vollen und dauerhaften Friedens erflärte. Nur wollte er willen, 
was man öfterreihifcherjeits unter dem proponierten „billigen 
Frieden“ verftehe. So erft könne ber Wiener Hof die Welt 
überzeugen, daß es ihm ernft fei. Schon nad) diefen Erklärungen 
konnte der Friede für gefidert gelten. Alles andere, der Ort 
der Unterhandlung und ihre Träger waren untergeordnete 
Fragen. Daß Oeſterreich zunächſt Glatz zu retten fuchte, Fried⸗ 
rich es entjdhieben verweigerte, da e8 nad Dauns Zeugnis für 
Defterreich offenfiven, für Preußen bloß befenfiven Wert habe; 
daß jenes dann menigftens die Feftung gefchleift haben wollte, 
damit aber ebenſowenig durchdrang wie mit dem Verlangen 
einer Entſchädigung für Sachſen, verzögerte den Abſchluß wohl, 
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gefährdete ihn aber feinen Augenblid. Und mehr als eingebracht 
wurde das ſcheinbar Verfäumte, indem, was der öfterreichifhe 
Bevollmächtigte Baron v. Collenbach und der Sachſens, v. Fritſch, 
auf ihren Konferenzen zu Hubertsburg mit dem preußiichen ge— 
heimen Legationsrat v. Hertzberg vorläufig vereinbart hatten, 
ſchließlich auf Friedrichs Anregung gleich als definitiver Friede 
anerkannt und ohne weitere Verhandlungen mit ihnen in einem 
einfachen Zufagprotofoll verzeichnet wurde, welche von ben beider- 
feitigen Bundesgenoſſen darin mit einbegriffen fein follten. 
Unterzeichnet wurde erſt am 15. Februar: um zur Eintreibung 
der noch ausftehenden Kontributionen Zeit zu gewinnen und 
die Räumung Sachſens vorzubereiten, hatte Friedrich Herkberg 
angewieſen, damit etwas zu zögern. Auch verfäumte er nicht, 
Katharina II. ein neues Kompliment zu machen, indem er an= 
geblih nur wegen der zu befürchtenden Zeitverfäumnis darauf 
verzichtete, Rußland mit unterzeichnen zu laſſen. Faft allzu 
deutlich gab er zu erfennen, daß er nad glüdlicher Ausfechtung 
des Kampfes um das Dafein in engem Bunde mit Rußland 
Sicherheit ſuchte. 

Der Friede gab die Grafihaft Glat ſamt Stadt, Feitung 
und Artillerie, in dem Zuftande, worin fie fi vor der Ein- 
nahme durch die Defterreicher befunden, feine weitfälifchen und 
niederrheinif hen Lande an Friedrich zurüd. Er räumte Sachſen 
binnen zwei Monaten und ftellte den König von Polen in allen 
ihm gehörigen Staaten her. Die Kriegsgefangenen wurden 
beiberfeits ohne Löfegeld entlaffen. Die Friedensfhlüffe von 
Breslau und Dresden, die ber Krieg hatte befeitigen follen, 
wurden alfo vielmehr beftätigt: konnte die Welt danach noch 
zweifeln, wer Sieger war, aud wenn die brandenburgiſche 
Kurftimme bei der fünftigen Königswahl dem Erzherzog Joſeph 
zugefagt wurbe? 
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„So endete biefer graufame Krieg, der Europa hatte um: 
wälzen follen, ohne daß außer England irgend eine Macht ihre 
Grenzen auch nur um das Geringfte erweiterte.” Dahin faßt 
Friedrich in der „Geſchichte des Siebenjährigen Krieges”, die er 
auf Grund der meift von ihm ſelbſt herrührenden Kriegaberichte, 
der Relationen Prinz Heinrichs und Ferdinands von Braun- 
ſchweig und der Angaben Findenfteins über die diplomatiſchen 
Vorgänge alabald zu fehreiben unternahm, das Ergebnis des 
Niefenkampfes zufammen, aus dem er am Abend des 30. März 
1763, feftlih empfangen und jubelnd als der Große begrüßt 
(8b. I, ©. 27), nad) mehrjähriger Abweſenheit in feine Haupt: 
ſtadt zurückkehrte. So erleichtert er, wie erlöft, aufatmete: dem 
Ausdrud tiefinnerliden Glüdsgefühls begegnen wir bei ihm 
nit. Nur der eine Wunſch drängte fih vor allen auf feine 
Lippen, daß die Nachwelt nie ähnliche Scenen zu jehen be 
tommen möchte, wie fie ihm in den legten beiden Jahren be= 
ſchieden geweſen waren. 

Müde, vorzeitig gealtert, durch das jahrelange Krieger- 
leben daheim ein Frembdling geworben, herausgeriflen aus ben 
meiften der ihm einft teuren und jein Leben verfchönenden 
Verbindungen und gebrüdt von dem Bemußtfein vor einer 
Aufgabe zu ftehen, die feine Kraft erft recht in Anſpruch nehmen 
und ihm ſich felbft zu leben aud ferner unmöglih machen 
mußte — jo fam der Einundfünfzigjährige heim als ein Greis, 
der Ruhe erfehnte und doch nicht hoffen durfte. Auch Klingt 
es aus feinen Worten gelegentlich wie eine ſchmerzliche Ent— 
täufhung. War der Ausgang des Kampfes fhließlih nicht 
doch ein ganz anderer, als er einft zuverfichtlich gehofft hatte? 
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Wohl Hatte Preußen fein Dafein fiegreih behauptet: darin 
lag ein ungeheurer moraliſcher Erfolg. Aber der militäriiche 
und politife Triumph war ihm verfagt geblieben, der ihm 
für das Gefchegene volle Genugthuung hatte gewähren follen. 
So ruhmreich Verlauf und Ausgang des Kampfes waren — 
Sieger in dem Sinne, wie er gehofft hatte, war Friedrich 
nit. Von Eroberungen, die ihn für den aufgebrungenen 
Krieg entſchädigten, von Ländertauſchen, die Preußen territorial 
arrondierten und gegen ähnliche Ueberfälle fiherten, war nicht 
die Rede. Er durfte froh fein, die Abtretungen vermieden zu 
iehen, durch die allein noch ein Teil feiner Länder für feinen 
Neffen zu retten ſchien (S. 122). Und daß dieſes Aeußerfte 
abgewandt war, konnte er füglich nicht als jein Verdienft in 
Anfprud nehmen. Dffen befennt er am Schlufie der „Geſchichte 
des Siebenjährigen Krieges”, die Rettung vor dem Untergange 
verdanke Preußen zunächft dem Mangel an Einigfeit und Ueber- 
einftimmung bei feinen Gegnern, welche die Verſchiedenheit ihrer 
Intereſſen gerade die wirkſamſten Maßregeln zu ergreifen hin= 
derte und namentlich die öfterreihifchen und ruffiihen Generale 
im enti&eidenden Augenblid die Schritte nicht thun ließ, die 
es ſicher zermalmt hätten, demnächſt der allzu ſelbſtſüchtigen 
Politik des Wiener Hofes, der die ſchwierigſten und gefährlichſten 
Aufgaben feinen Verbündeten zuſchob, um die eigene Armee zu 
ſchonen und fo die ſchließliche Entſcheidung in feine Hand zu 
bringen. Deshalb verfäumten es die öſterreichiſchen Generale 
mehrfach, dem hoffnungslos am Boden liegenden Preußen den 
Gnadenftoß zu geben. Dazu kam dann der Tod der Kaiferin 
Elifabeth, mit der die ruffifchsöfterreihiihe Allianz zu Grabe 
getragen wurde, und als Folgen davon Peters III. Bündnis 
mit Preußen und das Ericheinen eines ruſſiſchen Hilfsheeres 
in Schleſien. 

Diefe Einfiht in feine wahren Urſachen bewahrte Fried: 
ri davor, die Tragweite feines Sieges zu überfhägen. Yon 
den Gefahren, die Preußen feither bedroht hatten, war feine 
befeitigt, konnte bei feiner dauernden Iſolierung jede ſich dem⸗ 
nächſt erneuen. Ein neuer Krieg aber — das ftand für Fried: 
rich fett — war der Ruin Preußens. Mehr noch als bisher 
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nahm der König deshalb das Augufteiihe Festina lente zur 
rRichtſchnur feiner Politil. Die Erfahrungen, die er an fi 
und feinen Gegnern gemacht, hatten ihn überzeugt, daß auch 
ber umfafjendfte und berechnendſte Geift, der den Zufammen- 
hang der Dinge in der Vergangenheit richtig erfannt hat, fi 
über das Kommende nur allzu leicht täufcht und die ſicherſten 
Kombinationen ſcheitern fieht. Denn bei der Unbeftändigfeit 
alles Menſchlichen find mit den Menſchen auch ihre Entwürfe 
und die Greigniffe ftetem Wechfel unterworfen. Daß aud der 
thätigfte, pflichttreuefte und vorfichtigfte Demgegenüber ohnmächtig 
ift, verleidete ihm die Beſchäftigung damit und hatte feinen 
Ehrgeiz gedämpft. Doch war noch in einer anderen Richtung 
während des Kampfes un das Dafein in feinem Denken ein 
Wandel eingetreten. Inmitten der auf ihn einftürmenden Be: 
drängniſſe hatte der bequeme Wolffſche Determinismus, in dem 
fein philofophiiches Denken bisher gewurzelt (S. 44), ihm 
doch nicht den Halt geben können, deſſen er bedurfte, um nicht 
zu verzweifeln, fondern auch nad; den ſchwerſten Schickſals— 
ſchlägen fi wieder aufzurihten und felbit ohne Ausfiht auf 
Erfolg in dem Dienft der Pflicht gegen feinen Staat und fein 
Volk auszuharren. Was er erlebte, überzeugte ihn, daß der 
Menſch doch nicht, wie er gemeint, dem aller Logik fpottenden 
Spiel des Zufalls preisgegeben ſei. Er ahnte eine höhere 
Macht, die das Schickſal des Einzelnen wie der Gefamtheit 
ausgleichend und vergeltend lenkt und aufopfernd treue Pflicht: 
erfülung, auch wenn fie vergeblich bleibt, doch nicht unbelohnt 
läßt. Zu der kindlichen Glaubenszuverficht freilich, mit der 
Ziethen ihn in den Hoffnungslofen Wochen des Bunzelwiger 
Lagers (S. 121) auf feinen „Alliierten dort oben“ vertröftete, 
bat der Schüler der franzöſiſchen Aufklärung ſich nicht erhoben, 
aber trog der ſcherzhaften Form ſpricht doch ein tiefer Ernſt 
aus dem, was er unter dem Eindrud des rettenden Sieges bei 
Freiberg feiner Schwefter Amalie fehrieb. Als Nebtiffin von 
Quedlinburg könne fie freilich wiſſen, ob ihr himmliſcher 
Schwiegervater ihm wohlwolle oder nicht; ihm fehlen ſolche 
Beziehungen zum Himmel; als armer Sterblicher kenne er feinen 
Hund im Paradiefe und befinde ſich im der größten Unkennt— 
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nis; darum nehme er das Gute, das ihm beſchieden, mit Ver- 
gnügen und trage das Ueble geduldig; aber er könne nicht 
billigen, wenn man dem Glüd, das die Heiden als blind und 
ungerecht, launenhaft und unbeftändig ſchilderten, die Vorſehung 
gleich ftelle, ihr alfo diefelben üblen Eigenſchaften zufchreibe. 
Das fei förmliche Blasphemie. Und dann fährt er fort: „Vol 
tiefer Ehrfurcht vor der Gottheit, Hüte ih mich, ihr aud nur 
in Bezug auf den geringften Sterblihen ein ungerechtes, un= 
beftändiges und tadelnswertes Betragen zuzufchreiben und glaube 
deshalb lieber nicht, daß das höchſte Wefen in feiner Güte und 
Allmacht ſich um alle Einzelnheiten der menſchlichen Dinge küm— 
mert, halte vielmehr alles, mas den geſchaffenen Wefen be: 
gegnet, für bie notwendige Wirkung ſekundärer Urſachen, beuge 
mich fehweigend vor dem anbetungswürbigen Wefen und be: 
fenne bie Unkenntnis feiner Wege, bie mir zu offenbaren feiner 
göttlihen Weisheit nicht gefallen hat.” 

Auch über den Krieg dachte der König jegt anders als 
einft im Antimadiavell. Weil er alle anderen Heimfuchungen 
in ſich fchließt, ift er ihm das größte Uebel, freilich ein zu 
Zeiten notwendiges. Berechtigt ift er nur, wenn er ben Frieden 
herbeiführen fol. Je mehr der legte Krieg durch feine Dauer 
bereits bie Kultur gefährdet hatte, um fo mehr wünſchte er 
dauernden Frieden und war entjchloffen, alles zu vermeiden, 
was neuen Krieg drohen fonnte. Deshalb mußte die Sorge 
für Erhaltung und Stärkung der preußiſchen Wehrfaft diejelbe 
bleiben, namentlid im Hinblid auf den bedenklichen Zuftand 
ber Armee beim Ende des Krieges. Die alte Ordnung und 
Disziplin war faft vergefien. Selbft die bem König eingereichten 
Liſten der Regimenter und Rapporte hatten fi) als unzuverläffig 
erwiefen. Die Maſſe der Kleinigkeiten aber, auf die es bei 
Belämpfung der Mipftände ankam, jelbft zu bewältigen, war 
für den König unmöglid. Deshalb ſchuf er damals das Inſti— 
tut der Armeeinfpeftoren, die auch die Aufficht über die Rekru— 
tierung und die Entlaffung der ausgedienten Soldaten zum. 
Zwed der Anfiedlung erhielten. Während bei ber Kavallerie 
eine Rebuftion erfolgte, galt es das Fußvolf zu vermehren und 
zu verjüngen. Dazu half die Rüdtehr der zahlreihen Kriegs— 
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gefangenen, deren viele in die feindlichen Armeen geftedt oder 
in die Fremde verſchleppt waren, wie von ben abziehenden 
Feinden auch mander friedliche Bürger und Bauer mit in die 
Fremde fortgeführt war. Sie aufzufinden und zu befreien Eoftete 
namentlih in Rußland Mühe, und die dadurch veranlaßten 
Verhandlungen zogen ſich noch Jahre hin. Ein übles Nachſpiel 
bildete das kriegsgerichtliche Verfahren gegen etliche aus ber 
Kriegsgefangenihaft heimkehrende Höhere Offiziere, obenan 
v. Find (S. 112) und feinen Schidjalsgenofien Generalmajor 
v. Rebentiſch. Andere, die ohne ftrafbares Verfhulden unglüds 
li gewejen, wie die Generale v. Leftwig, der 1757 Breslau 
(S. 96), und v. Schmettau, der 1759 Dresden übergeben hatte 
(S. 110), ließ der König „auf das Eigentlichfte avertieren”, 
daß fie ihm ſich nicht präfentieren noch unter die Augen fom: 
men follten. Es war eben nicht feine Art, zu verzeihen oder 
zu vergeffen. Auch that jo eiferne Strenge not, um die Armee 
zu reorganifieren, von deren Infanteriecorps manche nicht befier 
waren ala ungeſchulte Miligen. So aber war fie bei einer auf 
151.000 Mann normierten Friedensſtärke durch raftlofe Hebung, 
welde die Fülle der. im Kriege gemachten Erfahrungen ge: 
wiſſenhaft benugte, bald wieder zu der alten Tüchtigkeit er— 
hoben. Doch war es ein auf die Dauer bedenkliches Mißver- 
bältnis, daß nod nicht die Hälfte der Mannſchaften — etwa 
70000 Mann — nad) dem Kantonfyftem aus dem Lande felbft 
bejchafft wurden; für die größere blieb man auf Werbung an- 
gewiefen. So kamen immer wieder minbermwertige Elemente 
in bie Armee, wie z. ®. im Sommer 1764 Soldaten, bie 
polniſche Magnaten während bes Interregnums angeworben 
Hatten und nad) der Königswahl entließen. Wie follte da der 
gut foldatifche und zugleich königstreue und vaterlandaliebende 
Geift erhalten bleiben, der die Armee in den erften Jahren 
bes Krieges befeelt hatte? Größere Sorge noch machte dem 
König für den Fall eines neuen Krieges die ifolierte Lage Oft: 
preußens. Sie veranlafte Erwägungen über die Möglichkeit, 
die zur Verteidigung diejer Provinz nötigen Mannſchaften durch 
ftärfere Heranziehung der Kantone von ihr jelbft aufbringen 
zu laffen, die in letzter Konſequenz auf die allgemeine Wehr: 
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pflicht geführt Haben würde. Doch blieb es bei folhen Er- 
wägungen: Land und Volk waren Aniprüden berart damals 
weber Yuantitativ noch qualitativ gewachſen. Sie zu ihrer Er- 
fülung zu befähigen, war die Aufgabe Friedrichs, und von 
ihrer Löfung hing bie Zukunft des glüdlich geretteten Staates 
überhaupt ab. Die Großmachteſtellung war behauptet: es galt 
das preußifche Volk wirtſchaftlich, fittlih und geiftig fähig zu 
machen, fie gebührend auszufüllen. 

Es war nit übertrieben, wenn Friedrih Preußen am 
Ende des Krieges einem Manne verglid, der mit Wunden bes 
dedt und durch Blutverluft erſchöpft eben feinen Leiden er: 
liegen will. Es bedurfte frifcher Nahrung, um ſich zu erholen, 
Spanntraft, um fi wieder zu ftärfen, und Balfam zur Aus- 
heilung feiner Narben. Der Adel war erfhöpft, der Heine 
Mann ruiniert. Cine Menge von Ortſchaften lagen in Aſche, 
Städte waren zerftört. Ein Zuftand der Anarhie war ein- 
geriffen, da Polizei und Verwaltung vielfah zu fungieren auf: 
gehört hatten. Die Geldverhältnifie waren total zerrüttet. 
Friedrich fah fi vor einer, wie es ſchien, unlösbaren Aufs 
gabe. Bei ihm aber verband fih mit der Maren Einfiht in 
das, was es zu thun galt, die richtige Erfenntnis ber zweck⸗ 
dienlichen Mittel und die ihrer jelbft gewiſſe Entſchloſſenheit in 
deren Anwendung. Er mußte aud hier, was er jollte und 
wollte, nicht minder aber, was er konnte. Bol Bewunderung 
hatte er einft gejehen, was fein Vater mit dem Netablifjement 
Oftpreußens geleiftet hatte (Bb. II, S. 358): dieſes wurde das 
Vorbild für das Netabliffement des preußiſchen Staates. Noch 
inmitten ſchwerer militärifcher Sorgen hatte er ſchon bie fünftige 
Friedensarbeit im Auge gehabt. Ihr Programm ftand feft, noch 
bevor ber Friede unterzeichnet war. Zuerſt gelte es, fchrieb er 
am 14. Februar dem Prinzen Heinrid, die Mark und Magde— 
burg in Stand zu fegen, dann eine Tour nad) Pommern und 
weiter nach Kleve zu machen; bis zum Juni hoffte er das 
Münzwefen geordnet und alle Schulden bezahlt zu haben. „Dann 
kann ich, beliebt es mir, ruhig fterben.” Die ihm alle Zeit 
eigene alzugroße Hoffensfreubigfeit offenbart ſich auch bier, 
aber fie erleichterte ihm bie Erfüllung feiner Regentenpflicht. 
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Ueber diefe ſprach er ſich nicht ohne einen Seitenblid auf die 
eigene Lage aus, als damals ber eben zur Regierung gelommene 
Markgraf Friedrich Chriftian von Bayreuth aus Zweifel an 
feiner Kraft und aus Liebe zur Ruhe abdanfen und jein Land 
ihm überlaſſen wollte. Gerade jegt, wo e& die Folgen bes Krieges 
gut zu machen gelte, würde fi derfelbe, fo urteilte er, vor 
Gott verantwortlich) machen, „wenn er fi der Ausführung ber 
weifen göttlichen Abſichten entziehen und eine Retraite dem 
Wohlfein und der Hilfe jo vieler Landesunterthanen präferieren 
wollte”. Denn die Vorjehung habe Regenten über Länder ge- 
fest, „nicht damit fie auf ſich allein und ihr perjönliches In— 
tereffe jehen, fondern ihre Hauptattention auf das Befte ihrer 
Länder und Unterthanen richten und dadurch ihre Pflichten 
gegen Gott und Menſchen erfüllen”. Und; „Was für ein Menſch!“ 
ruft er aus bei der Nachricht, das erfte, was der Kurfürft von 
Sachſen und König von Polen, von ſchwerer Krankheit ger 
nefen, gethan babe, fei die Ausjhreibung neuer Steuern. Für 
fi) konnte er davon höchſtens Vorteil erwarten, da das Elend 
viele Sachſen in das benachbarte Preußiſche auszumandern 
nötigen werde, 

Friedrich that hier beinahe mehr als feine Pflicht: er war 
ein Schwärmer für das öffentliche Wohl. Das durfte er ohne 
Selbſtruhm von fi fagen, der eben 64000 Menſchen dem 
bürgerlichen Leben wiedergab und von den für das neue Kriegs: 
jahr aufgehäuften Getreidevorräten einen Teil den Landleuten 
als Saatgetreide ſchenkte, den anderen auf den Markt warf, 
um die hohen Preife zum Sinfen zu bringen. Im ganzen 
wurden jo 25000 Wifpel Korn und 17000 Wifpel Hafer ver: 
teilt. Nicht weniger als 35 000 Militärpferbe wurden der Land» 
wirtſchaft dienſtbar gemacht. Dazu famen reiche finanzielle Bei- 
hilfen für die einzelnen Landſchaften. Schlefien erhielt drei Milz 
lionen Thaler, Pommern und die Neumark je 1400 000 Thaler, 
die Kurmark 700000, Kleve 100000 und Preußen 800 000. 
Obenein verzichtete der König in den vom Kriege zumeift ge— 
troffenen Provinzen fürs erfte auf feine Einnahmen: fie erhielten 
Steuererlaß, teils halben, teils auf fürzere Zeit — Pom— 
mern auf zwei Jahre. Das erft gab denen, die ben Krieg 
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überdauert hatten, bie Möglichkeit, ihre bürgerliche Eriftenz neu 
zu begründen und fi vielleiht wieder zu Wohlſtand emporzus 
arbeiten. Vielfach aber mußten für entvölferte Streden erft 
wieder Einwohner beſchafft werden. Der Grauſamkeit der Feinde 
folten in Brandenburg 3000, in der Neumark 4000, in 
Pommern 6000 und in Preußen gar 30000 Menſchen zum 
Opfer gefallen fein. Viel größer noch war die Zahl derer, 
die Elend und Krankheit dahingerafft Hatten. In der Neu: 
marf war die Bevölferung um 57000 Seelen vermindert, lag 
Küftrin in Trümmern und waren auf dem Lande 2000 Ge: 
bäube zerftört. Was an Einwohnern noch vorhanden war, 
lebte in Hunger und Elend. Dort erwarb fi der Geheimerat 
v. Brendendorf die größten Verdienfte. Auf feinen Bericht 
bewilligte der König 768000 Thaler zu Brot und Saatlorn, 
6342 Zugpferde und 68000 Schafe. Während Küftrin ſchon 
Ende 1763 mit Profeffioniften neu bejegt war, bie zur Ein- 
richtung Vorſchüſſe aus Staatsmitteln erhielten, wurden auf 
dem Lande während der nädjften Jahre mehr als 10 000 Rolo- 
niften angefiebelt, jo daß nad) zwölf Jahren bie Bevölferungs- 
zahl von 1757 wieder erreicht war. Noch Größeres leiftete das 
Netabliffement in Hinterpommern, wo die Ruflen namentlich 
die Gegend um Colberg in eine Wüfte verwandelt hatten: man 
beflagte dort einen Abgang von 59000 Menſchen und 1288 
Häufern. Zwölf Jahre fpäter war die Einwohnerzahl von 1756 
um 30000 übertroffen. Und ähnlich ging es überall, wenn 
die vorhandenen Kiften auch nicht ausreichen, um bie Zahl der 
Koloniften in jedem Fall fiher zu berechnen. Im Magde— 
burgifchen und Halberflädtifchen wird fie auf mindeftens 10000, 
in dem am wenigſten lockenden Oftpreußen doc nod auf über 
3000 angeſchlagen. Und darunter waren faft alle beutichen 
Stämme vertreten, von Süddeutſchen namentlih Pfälzer und 
Württemberger. Auch Ausländer fehlten nicht. 

Kam diefe Sorge für die „Beuplierung“ der entuölferten 
Provinzen auch zunähft und am meiften dem flachen Lande 
zu gute und bewirkte eine Erneuerung und Vermehrung der 
bäuerlihen Bevölkerung, fo brachte fie doch auch den Stäbten 
und dem Bürgertum Gewinn. Galt es dort vor allem Hebung 
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des Aderbaus und ber Viehzucht, in deren Interefie der König 
auf Einführung der engliſchen Wirtfchaftsart drang, die durch 
ftärferen Futterbau dem Landwirt mehr Vieh zu halten und 
es beffer zu ernähren erlaubte, fo war die ſtädtiſche Rolonifation 
vorzugsmeife auf die Hebung von Handwerk und Gewerbe ge: 
richtet. Dabei ſuchte der König auch neue Betriebe aus ber 
Fremde heranzuziehen. Auf diefem Gebiet hatte ihm der Auf: 
enthalt in Sachſen mannigfahe Anregung gewährt. Aber auch 
in weiterer Ferne entging ihm nicht leicht, was feinen Zwecken 
nüglic werden konnte. Sein Reihstagsgefandter v. Plotho 
folte Künftler, Handwerker und Fabrifanten, „recht gute und 
fonft etwas bemittelte Leute aus Regensburg, Ulm, Augsburg 
und anderen Orten, namentlih Goldſchmiede und Profeffio- 
niften, zur Weberfiedelung nach Preußen veranlafjen, möglichſt 
Evangeliſche“. Auch vermögende Kaufleute, insbefondere folde, 
welche Handel mit der Levante treiben wollten, ſollten will: 
tommen fein. Ein Sadverftändiger wurde heimlich nad) Eng- 
land geſchickt, um fi Kenntnis von den Handgriffen der Seiben- 
appretur und ben babei gebrauchten Maſchinen zu verichaffen. 
Denn die Einbürgerung der Seidenraupenzudt ließ fi der 
König ganz befonders angelegen fein und hat da trog ber von 
der Natur bereiteten Hindernifje beträchtliche Erfolge aufzu— 
weifen gehabt, wenn die Seideninduftrie auch niemals jo all- 
gemein verbreitet und in dem Maße eine Duelle des Volkswohl⸗ 
ftandes wurde, wie er gehofft hatte. Auf dieſem Gebiete griff 
er perſönlich ein, anregend, Eontrollierend, ratend und helfend. 

Und über Erwarten reich wurde fein Bemühen belohnt. 
Das Retabliffement des Staates war ſchneller und vollftändiger 
durchgeführt, ala bei der Größe der Aufgabe irgend hatte er- 
wartet werden können. Zwei und ein halbes Jahr nad dem 
Frieden rechnete Friedrich zwar, daß er noch 4000 Häufer und 
Bauern zu retablieren habe: denn Ende des Jahres 1765 
ſchätzte er die Gefamtzahl der aufzubauenden Häufer und Scheunen 
auf 12360, meinte aber damit bald zu Ende zu fein und an 
die Heilung der anderen Wunden gehen zu fünnen, die ber 
Krieg dem Lande geſchlagen. Beſonders hatte er ſich gleich 
anfangs die Herftelung einer gefunden Ordnung im Geldwefen 
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angelegen fein lafien. In Inapp anderthalb Jahren war bie 
Zerrüttung ausgeglichen, bie er da notgebrungen hatte einreißen 
laſſen, ja, zum Teil herbeiführen müſſen, wollte er nicht, was 
er mit den Waffen behauptet hatte, durch eine finanzielle Rata- 
ftrophe verloren gehen fehen (S. 105). Auch fonft hatte im 
Drange der Not die vorgefchriebene Ordnung nicht durchweg 
gewahrt werben können und bie fonft jo peinlihe Verwaltung 
hatte manches durchlaſſen müſſen, was fie unter anderen Um 
ftänden niemals geduldet haben würde. Jetzt wurde die ftrengfte 
Revifion vorgenommen und mander Beamte und Offizier für 
die im Drange ber Not geübte Willfür oder zugelaflene In— 
korrektheit nachträglih haftbar gemadt. Aber ihnen zu er- 
jegen, was fie all die Jahre durch die Zahlung ihres Gehaltes 
in der minberwertigen Münze oder in Schuldfcheinen verloren 
hatten, ift niemandem eingefallen: aud vom Privatmanne ver= 
langte der König, daß er feinen Vorteil dem bes Staates opfere. 
So hart das war, es half doch Preußen vor einer wirtjchaft- 
lien Krijis bewahren, wie fie jonft kriegeriſchen Heimſuchungen 
derart als trauriges Nachſpiel zu folgen pflegt, und erleichterte 
die rafhe Gefundung der Finanzen, in deren Zuftand Frieb- 
ri das Barometer jah für den Zuftand des Staates. Von 
diefem legte e& ein glänzendes Zeugnis ab, daß in ben dem 
Kriege folgenden Jahren, von allen fonftigen Leiftungen 
abgejehen, mehr als zwanzig Millionen zur Unterftügung 
der Provinzen angewiefen werben fonnten. Um aber eine 
Bwangslage, wie fie ihn 1758 genötigt hatte, bei den Juden 
Itzig und Ephraim Hilfe zu ſuchen und ihnen von Staats 
wegen die minberwertige Nahahmung der Prägungen der Nad: 
barftaaten einzuräumen, in Zukunft auszuſchließen und in 
kritiſchen Zeiten dem Staate ſowohl wie Handel und Gewerbe 
auf legalem Wege helfen zu können, ermöglichte er im Soms 
mer 1765 durch einen Vorſchuß von acht Millionen, den ent= 
behrlihen Teil des Staatsfhages, die Errichtung einer von 
der Verwaltung ganz unabhängigen Bank, die durch Filialen 
auch in den Provinzen auf den Gelbverfehr regulierend und 
ausgleihend einwirkte. Dem länbliden Grundbefige gewährte 
ähnliche Hilfe die Organifation des landſchaftlichen Kreditweſens 
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in den Provinzen. Die Ausgabe von Pfandbriefen, für die ber 
gefamte Grundbefig der betreffenden Provinz bürgte, bot dem 
verfchuldeten Adel die Möglichkeit, ſich finanziell zu arran- 
gieren und die zu beſſerem Wirtfehaftsbetrieb nötigen reicheren 
Mittel ohne ausbeutende Velaftung und unter ftaatliher Kon- 
trole aufzubringen. Damit wurde eine ber feleften Grundlagen 
für den preußifchen Nationalmohlftand geſchaffen. Das Beifpiel, 
das da Schlefien unter der Leitung des bortigen Juftizminifters 
von Carmer gab, fand in allen Provinzen Nahahmung. Aehn: 
liches leiftete für die beſchränkten Verhältniffe des kleinbürger— 
lichen Lebens die Errichtung von ftaatlihen Leihhäufern. 
Vor allem aber war Friedrich auf Erſchließung neuer 
Hilfsquellen für den Staat bedacht. Diefem für feine Zwecke, 
namentlih die nah wie vor obenanftehenden militärifchen, 
möglichft reihe Mittel zu beſchaffen, war das nächte Ziel auch 
feiner Finanz, Wirtſchafts- und Handelspolitif und gab ihr 
einen ausgeſprochen fisfalifhen Charakter. Ja, das fteigerte 
ſich im Fortgange feiner Regierung, und das Syftem, das inner: 
halb gewiſſer Schranken fegensreid wirkte, führte in feiner 
Uebertreibung ſchließlich zu brüdenden Mißftänden. Es ent: 
ſprach des Königs Vorftellung von der in ihm verförperten 
Omnipotenz des Staates, daß er auch auf einem Gebiete, wo 
ohne eine gewifje Freiheit Gedeihen unmöglich ift, alles regle- 
mentiert, dirigiert und fontrolliert ſehen wollte, um das wirt⸗ 
ſchaftliche Leben ganz in die Schablone jeiner ertrem merkan— 
tiliſtiſchen Ideale zu zwingen. Helles Licht und dunkle Schatten 
liegen daher gerade hier in feiner Regierung dicht bei einander. 
Die preußifche Induftrie verehrt in ihm ihren Schöpfer. Un— 
ermüblich anregend und unerfchöpflich freigebig hat er die von 
dem Vater gemachten beſcheidenen Anfänge, die zudem unter 
dem Kriege vielfach gelitten Hatten, zu fehneller und lebens: 
kräftiger Entfaltung gefördert, indem er DVerbeflerungen aller 
Art in den vorhandenen Gemwerbebetrieben ermöglichte, neue 
induftrielle Anlagen ſchuf und ausländifche Induftrien einbürgern 
balf. Manches Experiment derart mißlang: aber durch die von 
ihm gezeitigte Blüte der Leinwand:, Woll- und Baummollen- 
induftrie, die Einführung der Seidenzucht und Seidenweberei, 
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der Glas: und Porzellanmanufaftur, ber Zuderraffinerie und 
anderes mehr wurbe der Nationalmohlftand doch in ungeahnter 
Beife gehoben. Auch wollte Friebrich fein Land nit bloß von 
der Induftrie des Auslandes unabhängig machen, fondern durch 
den Erport preußifcher Produkte möglichſt viel fremdes Geld 
in das Land ziehen. Daher erſchwerte er nad) Möglichkeit die 
Einfuhr fremder Waren ebenjo wie die Ausfuhr heimischer 
Rohprodukte. Durch dieſes Sperrfyftem ging ein Teil des auf 
der einen Seite Gewonnenen auf der anderen wieder verloren. 
Denn es hieß einander ausſchließende Ziele erftreben, wenn 
die Getreideausfuhr erſchwert wurde, um die Getreidepreife zum 
Vorteil des Volkes niedrig zu halten, die Einfuhr aber, um 
fie im Interefje der Produzenten vor dem Sinfen zu bewahren. 
Damit war ein ſchwunghafter Handel überhaupt unvereinbar. 
Das beeinträhtigte auch den Erfolg, den des Königs faſt leiden⸗ 
ſchaftliche Sorge für Manufaktur und Induftrie bei größerer 
Freiheit der Bewegung bes Handels hätte haben fönnen, zus 
mal bei ber territorialen Zerriſſenheit des preußiſchen Staates 
ſelbſt. Daher hatten denn auch bie Unternehmungen größeren 
Stils, durch die Friebrich einzelne Handelszweige mit ftaatlicher 
Hilfe zu organifieren dachte, feinen befonderen Erfolg. Weder 
die zur Entwidelung des Handels mit dem Morgenlande 1765 
errichtete Levantinifche Compagnie, noch die in Emden begründete 
Geſellſchaft zur Monopolifierung bes Heringshandels profperierte, 
und auch die 1772 gejchaffene Seehandlung erlangte troß mannig⸗ 
facher ftaatliher Begünftigung doch nur mäßige Bedeutung. 
Am augenfälligften aber werden die Fehler des Fridericia- 
niſchen Syftems in ben beiden Schöpfungen, auf die er als feine 
perfönlihen Werke geradezu ſtolz war, ba er als Volkswirt 
durch fie einen beſonderen Fortſchritt veranlaßt zu haben glaubte, 
während er damit doch nur die abjhüffige Bahn engherziger 
und gewaltthätiger Monopolherrſchaft betrat. Das geſchah ein- 
mal durch die 1766 ins Leben gerufene Generaltabafsabmini= 
firation, die auf dem Wege des Monopol den Tabat, 
deſſen Gebrauch feit einem Menjhenalter immer mehr in 
Aufnahme gekommen war, zu einer Finanzquelle machte, die 
bald 1° Millionen Thaler jährlih abmwarf, das heißt den 
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elften Teil der gefamten Staatseinnahmen. Dagegen blieb ber 
Ertrag bes gleichzeitig eingeführten Kaffeemonopols weit hinter 
Friedrichs Erwartungen zurüd. Zweifellos verließ dieſer mit 
folden Maßnahmen die in Preußen bisher verfolgten Bahnen 
und verleugnete die volkswirtſchaftlichen und fteuerpolitifchen 
Prinzipien, zu denen nad) feines Vaters Vorgang er ſelbſt ſich 
fo lange befannt hatte. Damit aber trat er zugleich in einen 
bebauerlihen Gegenjag zu dem in beren Dienft gebildeten und 
von ihrer Richtigkeit überzeugten Beamtentum, das eine höhere 
Belaftung des Volkes, die er um die wachſenden Bebürfniffe 
bes Staates reihliher befriedigen und namentlich für mili— 
tärifche und Kulturzwede größere Aufwendungen maden zu 
tönnen, in Ausfiht nahm, mit gutem Grunde für unzuläffig 
erklärte. Ohne und gegen dasfelbe beſchloß er daher die von 
ihm politiſch für notwendig gehaltene Maßregel durchzuführen, 
indem er bas beftehende Steuerfyftem zwar beibehielt, aber 
dadurch ertragreicher zu machen ſuchte, daß er die Adminiftration 
nad) dem Mufter der franzöfifchen Regie umgeftaltete und ihre 
Leitung in die Hände von Franzofen legte. Das war eine 
unverdiente Kränkung der bewährten preußiſchen Beamten, die 
um fo jemerzliher empfunden wurde, als er wegen ber Un— 
zuverläffigfeit ber Fremden bie eigentlihe Kafjenverwaltung 
ausihließli den Preußen vorbehielt und fo ihrer erprobten 
Ehrlichkeit ein glänzendes Zeugnis ausftellte. Außerdem aber 
wurde die Neuerung dadurch höchſt unpopulär, daß die von 
jenen als unzuläffig abgelehnte Steuererhöhung ſamt der Mono= 
polifierung auch noch bes Salzes num doch erfolgte: ihre rüd- 
ſichtsloſe, vielfach verlegende Durchführung durch die unbeliebten 
und oft auch perſönlich nicht mafellojen Fremden wurde wie 
eine Herausforderung empfunden. Nun ftellten ſich aber bei 
der hohen Beſoldung ber Fremden, welche bie ber preußifchen 
Beamten weit übertraf, die Koften der Regieverwaltung außer- 
orbentli hoch, fo daß troß der zeitweilen Steigerung des 
Steuerertrages auf etwa 51. Millionen Thaler der ſchließliche 
Ueberſchuß nur eine Viertelmillion betrug, eine Bagatelle, 
die ‚viel zu teuer erfauft war durch ben ſchweren Abbruch, 
den bie im Kampf mit dem Beamtentum burchgejegte Neuerung 
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der Volfabeliebtheit des Königs that. Daß die tapferen 
Männer bes Generalbireftoriums, die fi ihm im Intereſſe 
bes Volles wiberfegt hatten, bie Ungnade bes Könige, der für 
die freimütige Neußerung einer abweichenden Weberzeugung von 
feiten feiner Beamten fein Verftändnis hatte, ſchwer zu em⸗ 
pfinden befamen und ihr Wortführer, der Geheimerat Urfinus, 
der die gefamte Handels und Steuerpolitif des Königs einer 
nicht eben günftigen Kritif unterwarf, abgejegt und nad Span= 
dau geſchickt wurde, war nicht geeignet, den üblen Eindrud 
abzuſchwächen und die Mikftimmung zu beſchwichtigen. Troß 
der üblen Erfahrungen, die er bei der ebenfalls 1766 ein- 
geführten Poftregie mit den Franzofen machte und die ſchon 
1769 die Ruckkehr zu der altbewährten gewinnbringenden preu⸗ 
Bifhen Staatspoft zur Folge hatten, beharrte der König bier 
auf feiner vorgefaßten Meinung: das Generaldireftorium fah 
fi mehr und mehr beijeite geſchoben und zu gunften des 
töniglihen Kabinetts aus ber ihm gebührenden Stellung ver: 
brängt. 

Der Popularität Friedrichs hat die Reform vom Jahre 1766 
einen Stoß verfegt, der nie wieder gut gemacht worden ift. 
Der Eindrud, den fie machte, und der Erfolg, der fi daraus 
ergab, entſprachen eben nicht der Abficht, die ihn eigentlich 
dabei geleitet hatte. Denn ein großer und berechtigter Gedanke 
lag der Regie ohne Frage zu Grunde. Infofern fie nämlich 
über alle die noch beftehenden lofalen, provinziellen und ſtän— 
diſchen Sonderrechte und Privilegien zur Tagesordnung über- 
ging, welche zum ſchweren Schaden der Staatsfinanzen in Bezug 
auf die Befteuerung noch beitanden, war fie geeignet, die Gel: 
tung bes monarchiſchen Staatsgedankens in Preußen zu fteigern 
und die wirtſchaftliche Einheit des aus fo ungleihen Beftand- 
teilen zufammengefügten Staates wirkſam zu fördern. Aber 
das Mebergangsftadium, das dazu durchgemacht werben mußte, 
ſowie bie gewaltfame Durchbrechung ber bisher geltenden und 
als ausreichend angefehenen Ordnung brachte zu große Uebel: 
ftände mit fih und ließ des Königs eigentliches Ziel zu wenig 
Mar hervortreten, als daß man daraufhin Die ganze Reform 
nicht gleich hätte verurteilen und fich ihr in einer Weiſe wider: 
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fegen follen, die auch den König erbitterte und zu gefteigertem 
Drud herausforberte. 

Gerade in biefen Neuerungen offenbaren fi die Schwächen 
des Fridericianiſchen Syftems. Es frankte an dem Widerſpruch 
zwiſchen dem aufa höchfte gefpannten Pflicht und Ehrgefühl des 
Königs ſelbſt und feinem Mangel an Glauben an das Pflicht: 
und Chrgefühl anderer, zunächſt feiner Beamten, dann aber 
aud) feiner Unterthanen. Daß daran bei ihnen gezweifelt werbe, 
hatten die einen fo wenig wie die anderen um ihm verdient. 
Dazu kam ein anderer Widerſpruch. So eifrig er fi zu ben 
Prinzipien der Aufklärung befannte: die Konfequenzen ließ er 
doch nicht gelten, die fi daraus für eine Reform der politifchen 
und jozialen Berhältniffe ergaben. Niemals ift ihm, dem groß- 
berzigen Förberer der Landwirtſchaſt, dem Kolonifator weiter 
Gebiete, dem Begründer wirtſchaftlichen Gebeihens für Taufende 
von Bauern, der Widerſpruch zum Bewußtſein gefommen, der 
zwiſchen feiner Agrarpolitif und ber Art obmwaltete, wie er 
den Bauern in der Abhängigfeit erhalten jehen wollte, in die 
ihn eine unbeilvolle Entwidelung gebracht hatte. Seine Erb: 
unterthänigfeit war ihm eines der Fundamente ber beftehenden 
Ordnung in Staat und Geſellſchaft, an dem, wenn dieſe er 
halten bleiben folte, nicht gerührt werden durfte. Wohl hat 
er einzelne Mißſtände bejeitigt, und wo er, wie nachmals in 
Weſtpreußen, diefe Dinge ohne Rüdficht auf das geſchichtlich 
Ueberfommene regeln konnte, die Abgaben und Dienfte der an 
die Scholle gebunden bleibenden Bauern möglichſt herobgeſetzt, 
das Prinzip aber nicht angetaftet, weil er in ben beftehenben 
bäuerlichen und gutsherrlihen Verhältnifien eine unerläßliche 
Vorausfegung fah auch für die militärifhe Organifation und 
damit die Wehrhaftigleit Preußens. 

Unabfitlih aber und unbewußt hat er doch gerade auf 
diefem Gebiete für die Zukunft große foziale Reformen vor- 
bereitet, indem er, wie e8 an die Wende zweier Zeitalter ge— 
ftelten Männern nicht jelten geht, bie auf der einen Seite 
befämpften Neuerungen dur ihnen ſcheinbar fremde Maß— 
regeln auf der anderen Seite anbahnte. Je mehr er, nicht 
aus allgemeiner Menfchenliebe oder phyfiofratiichen Theorien zu: 
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liebe, fondern zunädft um im Intereſſe des Staates ihre Lei: 
ftungsfähigkeit zu fteigern, die Bauern geiftig und ſittlich hob, 
um fo mehr mußten fie ihre gejellfhaftliche Unterordnung und 
ihre politiſche Nechtlofigkeit empfinden. Dahin mußte fchließ- 
lid) führen, was Friedrich für die Hebung der Volksſchule that. 
Auch dabei feinen Eindrüde und Erfahrungen mitgewirkt zu 
haben, die ihm im Gegenjag zu den Zuftänden des eigenen 
Landes während des Aufenthalts in Sachſen zu teil geworben 
waren, feit der Reformation dem Haffifchen Lande der Schulen 
und der Schulmeifter, welches troß feines wirtfchaftlichen 
Elends und der Entartung feines von dem Gvangelium ab— 
gefallenen Fürftenhaufes auf die deutſche Geiftesfultur gerade 
im 18. Jahrhundert fegensreih einwirkte. Aus eigener An: 
ſchauung mit dem hohen Stande der Volfsbildung in Sachſen 
befannt geworben, ſcheint Friedrich in der Haltung feines Volkes 
während bes eben durchgerungenen Kampfes Mängel empfunden 
zu haben, die er dem Zurüdbleiben auf biefem Gebiete ſchuld 
gab und durch rafcheren Fortſchritt in demfelben zu befeitigen 
hoffte. Nod vor Unterzeichnung des Friedens benachrichtigte 
er (12. Februar 1763) den Minifter von Dandelmann, er habe 
acht ſächſiſche Schulhalter geworben, mit deren Hilfe er die 
Landſchulen in den Marken und Hinterpommern verbefiern 
wolle, und inmitten ber eiligen Arbeit an dem Retabliffement 
des erſchöpften Staates fand er Zeit und Kraft zur Aus: 
arbeitung des General⸗Landſchulreglements vom 12. Auguſt 1763. 
Auch darin offenbart fi der Wandel, den während bes Krieges 
fein religiöfes Denken erfahren Hatte, daß er ohne die Grund: 
lage eines vernünftigen ſowohl als Kriftliden Unterrichts, ber 
die Jugend zur Gottesfurht und anderen nüglihen Dingen 
anleitete, fi von der Sorge für das Wohl feiner Länder und 
aller Stände Erfolg nicht verfpredhen zu Fönnen meinte. Weil 
nur fo recht materielles Gebeihen zu hoffen ift, will er der 
„höchſt ſchädlichen und dem Chriftentum unanftändigen Un: 
wiſſenheit“ abhelfen, damit in Zukunft „in den Schulen ge- 
ſchicktere und beſſere Unterthanen“ erzogen und gebilbet werben. 
So führte er den Schulgwang in dem erweiterten Sinne ein, 


daß Eltern, Vormünder und Herrſchaften bei Strafe verpflichtet 
Brug, Preufiige Geldiäte. TU. 
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wurden, die Kinder fpäteftens vom fünften Jahre an zur Schule 
zu fchiden und bis zum dreizehnten barin zu belaffen, „bis fie 
nit nur das Nötige vom Chriftentum gefaßt und fertig lejen 
und jchreiben, fondern auch von demjenigen Rede und Antwort 
geben können, was ihnen nad den Lehrbüchern. beigebrat 
werben fol”. Wer ald Schulmeifter angeftellt werden wollte, 
mußte fi die vorgefchriebene Unterrichtsmethode durch ben 
Beſuch des Berliner Schullehrerfeminars angeeignet und auch 
Kenntnis von der Seidenzucht erworben haben, um biejer feine 
freie Zeit zu eigenem Gewinn und zum Beiten ber Landes: 
fultur widmen zu können. Doc hatte Friedrich fi) das Ziel 
aud bier höher geftedt, als den gegebenen Verhältniſſen ent= 
ſprach. Für eine jo groß angelegte Entwidelung der Volks: 
ſchule fehlte in Preußen doch noch manche Vorausfegung, nament⸗ 
lich der zu ausreichender Dotierung der Schulſtellen unentbehr⸗ 
liche Wohlſtand. So mußte die Regierung die knapp dotierten 
Schulſtellen namentlich zu notdürftiger Verſorgung ber vielen 
Invaliden verwenden oder es dankbar annehmen, wenn in kleinen 
Städten ein notleidender Handwerker das Schulmeiſteramt gegen 
elende Bezahlung nebenher ausfüllte. 

Das aber thut der Bedeutung der Mafregel, deren ganze 
Folgewichtigfeit der König felbft nicht überfah, feinen Abbruch. 
Galten die wirtſchaftlichen, finanziellen und militäriſchen Maß— 
nahmen zum Retabliſſement des Staates zunächſt der Aus- 
gleichung der durch den Krieg verurſachten Schäden, ſo nahm 
dieſe bereits einen höheren Flug und wollte den geiſtigen und 
ſittlichen Standpunkt des geſamten Volkes heben. Und noch 
in einem anderen Sinn durfte von einem Retabliſſement 
Preußens geſprochen werden, in bezug auf ſein Verhältnis zu 
Deutſchland und feine Bedeutung für Deutſchland. Schon ein⸗ 
mal waren die Blicke des deutſchen Volkes voll froher Hoff⸗ 
nung auf den Staat der Hohenzollern gerichtet geweſen, da— 
mals, als Friedrichs Urgroßvater den ehrlihen Deutſchen in 
begeifternden Worten an feine Pflicht und fein Recht erinnern 
ließ und man von feinen Siegen die Sprengung der Feileln 
erhoffte, welche der Weftfäliihe Friede den deutſchen Strömen 
angelegt hatte (Bb. II, ©. 56). Selbſt in den Tagen der Fehr: 
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belliner Schlacht, wo man den Brandenburger Kurfürften zuerft 
vom Eljaß ber ala den Großen begrüßt hatte (Bb. II, ©. 223), 
war die öffentliche Meinung den Hohenzollern nicht fo geneigt 
geweſen wie damals. Die folgenden Irrungen, der unbefriedigende 
Ausgang von Europas Kampf gegen Franfreih, bie unjelb- 
Rändige Haltung Preußens während besfelben und feine frei- 
willige Dienftbarfeit unter Defterreih hatten einen befonderen 
Wert Preußens in den Augen des deutſchen Volkes nicht be- 
gründen können. Auch die Politik Friedrichs während der erften 
beiden ſchleſiſchen Kriege, echte Kabinettspolitif mit all deren 
üblen Eigenfhaften, hatte Sympathien für Preußen nicht er: 
weden können. Erft die Siege der preußifchen Armee auf den 
Schlachtfeldern des Siebenjährigen Krieges hatten das gethan. 

Wie faum ein anderes Volk ift das beutfhe von jeher 
für Kriegsruhm und Waffenehre befonders empfänglich geweſen: 
und diefe wurden ihm nun hier in faft überftrömender Fülle 
geboten. Franzoſen, Ruffen, Schweden und die undeutſchen 
Scharen Maria Therefias erlagen den rein deutſchen Soldaten 
des Preußenkönigs. Es waren beutfhe Siege, die er erfodht. 
Daß fie zum Teil auch über Deutſche gewonnen wurden, min- 
derte die Freude daran nit. Denn wer jah damals in dem 
öfterreichifch-ungarifhen Länderfompler noch ein deutſches Land? 
Das machte ſchon die undeutſche Politik des Wiener Hofes un- 
möglich, der feinen Haß gegen ben brandenburgiſchen Empor- 
tömmling zu befriedigen, koſtbares altdeutſches Rolonialland 
den Rufen überließ, den Franzoſen den Weg in das Herz Deutſch⸗ 
lands bahnte und durch die Art, wie er das Intereſſe bes 
tatholifhen Glaubens für ſich ausnußte, zum Schreden bes 
evangelifhen Deutſchland die übelften Erinnerungen aus dem 
Religionskriege erneute. Sich felbft hatte es Defterreich zuzu⸗ 
ſchreiben, wenn das von Friedrich zunächſt bloß aus politifcher 
Berehnung und um bes fozufagen rhetoriſchen Effeftes willen 
gebrauchte volltönende Schlagwort, es gelte das Evangelium 
zu verteidigen, allmählich eine reale Bedeutung erlangte, in 
immer weiteren Kreifen Eindrud machte und ihm immer mäch— 
tigere Sympathien gewann. Und zu dieſen ibeellen Momenten 
kam nun ber Zauber feiner Perfönlickeit, die vor den Augen 
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der ftaunenden Welt eine ganz neue Art von Fürftentum ver- 
Törperte. Ein König, der zugleich genialer Feldherr und ver: 
megener Soldat war, dem bie feindlichen Kugeln nichts an= 
haben zu fönnen ſchienen, deſſen Siegeslauf einem an Erftaun- 
lichem reihen Heldengedicht verglichen werden konnte, übte er 
auf Freund und Feind eine unmwiberftehlihe Anziehungskraft 
und erſchien zugleih als der Träger einer Regierungsmweife, 
welche berufen ſchien, bie Theorien der Aufklärung praktiſch 
durchzufuhren, ein ganz neues, auf voller Intereſſengemeinſchaft 
beruhendes Verhältnis zwiſchen Herricher und Volk zu begründen 
und fo das den Philofophen vorſchwebende Idealbild einer im 
beften Sinne des Wortes humanen Staatsordnung zum Segen 
der Unterthanen zu verwirklichen. Das ift e8, was Goethe, 
der in jungen Jahren Zeuge dieſes übermächtigen Eindrucks 
war, den Friedrich auch auf die ihm feindlich Gefinnten her- 
vorbrachte, in die Worte gefaßt hat, Friedrich fei „der leuch⸗ 
tende Polarftern gewejen, um ben ſich Deutſchland, Europa, 
ja die Welt zu drehen ſchien“. In ber gemeinfamen Bewun- 
derung biefes Heldentums ging dem deutſchen Volt feit langer 
Zeit zum erftenmal bas Bewußtſein auf von alle dem, was ihm 
troß feiner Zerſpaltung an geiftigen und ſittlichen Gütern un— 
verlierbarer Gemeinbefig geblieben war, und erwedte in ihm 
um fo mächtiger den Wunſch, diefen feftzuhalten und zu pflegen, 
als in dem Staate Friedrichs des Großen endlich der Mittel: 
punft dafür geſchaffen zu fein ſchien. In diefem fand das 
deutſche Wolf gleichſam fich felbft politifch zuerft wieder. Diefer 
Staat war zu einer geiftigen und fittlihen Macht erftarkt, an 
der hinfort alles gemeſſen, auf die alles bezogen werben mußte, 
was in Deutſchland für Gegenwart und Zukunft etwas gelten 
und auf die nationale Entwidelung Einfluß üben wollte. So 
entfteht im Anſchluß an den Krieg und Sieg Friedrihs eine 
preußifche Litteratur: Berlin wurde das Zentrum einer littera= 
riſchen Entwidelung, auf die der im Schlachtendonner geborene 
preußijche Geift um fo mächtiger einwirkte, je mehr troß ber 
franzöfifcden Neigungen bes Königs in ihm ein Stüd echten 
Spartanertums lebte, das an bie eben wieder entbedte Antike 
gemahnte. Aus ihm wurde Leffings Minna von Barnhelm ge: 
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boren, welche die in Gleims Kriegsliedern begonnene Aus— 
gleihung des Gegenjages zwifchen Solbatenftand und Bürger: 
tum (S. 106) gewiffermaßen in einer höheren Sphäre weiter 
führte und mit den ſchönſten allgemein menſchlichen Motiven 
verknüpfte. So erhielt das deutſche Volt einen Anteil an dem 
neuen geiftigen Zeben, das in Preußen erblühte und diefes er- 
langte die Möglichkeit einer flärfenden und flählenden Ein- 
wirkung auf jenes. 

In Jahren raftlofer Friedensarbeit hat Friedrich das große 
Werk der Verjüngung feines Staates glüdlich zu Ende geführt. 
Die Wunden, aus denen er geblutet hatte, waren geheilt und ver= 
narbt: rings um fi) ſah der König fröhliches Gebeihen und ver- 
heißungsvolles Erblühen. Die frühere Einwohnerzahl war, wie die 
nun regelmäßig vorgenommenen Volfszählungen ergaben, wieber 
erreiht, in einzelnen Landesteilen beträchtlich überſchritten. 
Die Landwirtihaft, der neue Gefilde und neue Arbeitsfräfte 
gewonnen waren, lieferte immer reiheren Ertrag. Die gewerb⸗ 
liche Thätigkeit, durch Zahl und Mannigfaltigfeit der Betriebe 
zu ungeahnter Bedeutung entwidelt, hatte dem Volkswohlſtand 
neue Quellen erſchloſſen, und auch der Handel nahm, jo weit 
es bie ihm gefegten Schranken erlaubten, einen größeren Aufs 
ſchwung. Zwar fehlte es auch nicht an Klagen über fehwere 
Belaftung. Und fie waren nicht grundlos: denn die Kraft des 
Volks wurde dauernd über das Maß des augenblidlih Nötigen 
hinaus in Anfprud) genommen und mußte das im Hinblid auf 
die Unfigerheit der Zukunft. Erregte namentlich die Regie mit 
ihren zunehmenden Chilanen in weiten Streifen mifmutiges 
Murren, jo war das Volk doch im ganzen mit feiner Lage 
zufrieden und blidte vol bankharer Verehrung zu dem König 
auf, unter dem e& in fiebenjährigem Ringen erft zum Volke 
geworden war, um zur Nation zu reifen, wenn es zugleich mit 
feiner Befonderheit ſich feines Rechts und feiner Pflichten voll 
bewußt wurde. So durfte Friedrich glauben, in gewifienhaftefter 
Erfülung feiner Fürflenpfliht raftlos thätig fein Lebenswert 
vollendet zu haben. Dabei hatte er felbft die übermenſchlichen 
törperlichen Anftrengungen und bie furchtbaren feelifhen Kämpfe 
der fieben Kriegsjahre feineswegs überwunden. Er war vor: 
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zeitig gealtert, von allerhand körperlichen Beſchwerden geplagt, 
die ihm faum einen ganz gefunden Tag ließen, und wurde 
namentlih von ſchmerzhaften Gichtanfällen zeitweilig ſchwer 
heimgeſucht. Wie feine ganze Familie Hinfällig war, jo glaubte 
aud er ſich Feines hohen Alters verjehen zu bürfen, und be: 
ftellte fein Haus früh. Angefihts der Wolken, die fi im Often 
bald wieder zu fammeln anfingen und neue Stürme drohten, 
fühlte er ſich vollends verpflichtet, dem, der nad ihm bas 
Steuer des Staates führen follte, den Kurs vorzuzeichnen und 
dadurch die Möglichkeit zu geben, aud nad feinem Hingange 
von feiner Erfahrung und Einfiht zum Beſten des Vaterlandes 
Nugen zu ziehen. So unternahm er im Herbft 1768 eine Um: 
arbeitung feines im Auguft 1752 aufgezeichneten „Politiſchen 
Teftaments” (©. 71), das bis auf den Heutigen Tag leider 
nur bruchſtückweiſe befannt geworben ift. Neu behandelte er 
darin namentlich aud das Militärwejen („du militaire*) und 
legte eingehend dar, in welder Berfaflung einzelne Teile des 
Heeres fi dermalen befanden, welche Gedanken ihn bei ihrer 
Drganifation und Schulung geleitet hatten, und welche Grund: 
fäge dabei in Zukunft verfolgt werden müßten. Diefes mili- 
tärifche Teftament imponiert durch die Sicherheit, mit der er 
bie kaum überjehbare Fülle der verfchiedenartigften Einzeln 
beiten beherrfcht und darüber doch den großen Zufammenhang 
bes Ganzen nicht aus dem Auge verliert. Er zieht darin gleich: 
ſam die Summe feiner unvergleichlichen Erfahrung und ent: 
widelt an der Hand berjelben die ftrategifhen und taktiſchen 
Lehren, nad denen in dem künftigen Kriege zu handeln fein 
wird. Auch da leitet ihn unverkennbar das Festina lente 
(S. 132). Wagniffe, wie er fie früher im Augenblid der Not 
unbedenklich unternommen hätte, weiſt er jeßt vorfihtig von 
der Hand und geht darauf aus, bie im Kriege einmal unver: 
meiblihen Gefahren nad Möglichkeit zu mindern und ben er- 
firebten Erfolg fo weit irgend angänglich zum voraus zu ſichern. 
Um feinen Nachfolger auch nad) der perfönlichen Seite in den 
Stand zu fegen, diejen fünftigen Krieg glücklich zu beftehen, 
fügte er feiner Denkſchrift eine Reihe von Charakteriftifen der 
damaligen Führer des preußifchen Heeres bei. 
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Etwas fpäter, im Januar 1769, machte Friedrich auch 
fein perſönliches Teftament, das an bie Stelle der fiebzehn 
Jahre früher (8. Januar 1752) aufgefegten Disposition testa- 
mentaire treten follte. Es beftimmte über feinen Nachlaß und 
fegte feinen Verwandten eine Reihe von Legaten aus. Cha: 
rakteriſtiſch ala ein ſchönes Denkmal feiner Föniglihen Pflicht: 
treue und Vaterlandsliebe find die allgemeinen Sätze am Ein- 
gang und am Schluß. Im Hinblid auf die Kürze des dem 
Einzelnen zugemefienen Dafeins, das daher möglichft der Arbeit 
für das Wohl der menſchlichen Gejellfhaft geweiht fein ſoll, 
beteuert er, von dem Augenblid an, wo er an die Spige der 
Geſchäfte gefommen, habe er alle ihm von der Natur verliehenen 
Kräfte nad) beftem Wifjen angewandt, um ben Staat, ben zu 
regieren er die Ehre habe, glüdli zu machen und zur Blüte 
zu bringen. Er habe die Gefege und die Geredhtigkeit zur Herr- 
{haft und Reinlichkeit in die Finanzen gebracht und die Armee 
in der Disziplin erhalten, die fie allen Truppen Europas über: 
legen gemacht habe. Er empfiehlt den Seinen, in Eintracht 
zu leben und, wenn es nötig, ihre perfönlichen Intereſſen dem 
Wohl des Vaterlandes und dem Vorteil des Staates zu opfern. 
Und dann fließt er: „Meine legten Wünfche im Moment des 
Tobes werben dem Glück diejes Reiches gelten. Möge es immer 
mit Gerehtigfeit, Weisheit und Kraft regiert werben; möge 
es der glüdlichfte Staat fein durch die Milde feiner Gefege, 
der am gerechteften verwaltete in bezug auf feine Finanzen 
und der am beften verteidigte vermöge eines Heeres, das nur 
Ehre und Ruhm atmet, und möge es blühend fortdauern bis 
an das Ende der Zeiten.” 
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Weniger rei gelohnt dur fichtbare Erfolge als bie 
Arbeit an der Verjüngung des erſchöpften Staates, ja eigent- 
li recht mühfelig und forgenvoll geftaltete ſich zunächſt die 
biplomatifche Thätigfeit Friedrichs im Streben nach wirkſamer 
Vertretung ber Intereffen Preußens in ber europäifhen Poli- 
til. Sein einziges Ziel dabei war die Erhaltung des Friedens. 
Denn ein neuer Krieg hätte das eben in Angriff genommene 
große Kulturwerk des Retabliffements unheilvoll unterbrochen, 
feine Wiederaufnahme vielleicht unmöglich gemadt und fo den 
eben dem Untergange entrifjenen Staat einer neuen, vielleicht 
endgültigen Kataftrophe entgegengeführt. 

Von Oeſterreich freilich war zunächft nichts zu befürchten. 
Aber zwifchen den beiden gleih erihöpften und gleich ruhe 
bebürftigen Gegnern erhob fi Rußland und drohte auf beider 
KRoften eine Stellung zu gewinnen, bie feine Diktatur im Often 
befürchten ließ. Daß es die dort verfolgten großen Pläne 
durch nachdrückliche Geltendmachung feines Einfluffes auch auf 
die Angelegenheiten Deutſchlands fördern konnte, war doch nur 
zum Teil das Werk der öſterreichiſchen Politik: auch Friedrich 
traf die Verantwortung dafür, der die Zarin gern ſelbſt an 
dem Hubertsburger Frieden unmittelbar beteiligt geſehen hätte 
(S. 129). Wohl war das nicht ganz freiwillig geſchehen: ſein 
befliſſenes Werben um die Freundſchaft Katharinas, in deren 
Hand er nad) dem jähen Ende Peters II. fein Schickſal ge— 
legt gejehen hatte, entfprang ber klaren Einficht in die Gefahren, 
mit denen auch nach Beendigung des Krieges feine vollſtändige 
Iſolierung ihn bebrohte, und in die Unmöglichkeit eines An— 
ſchluſſes nad} irgend einer anderen Seite hin. Sollte Preußen 
bei der andauernden Unficherheit der europäifchen Lage nur 
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einigermaßen gebedt fein, fo galt es, der Zarin die Durch ihres 
Gatten Entthronung zerriffene Allianz doch wieder abzugeminnen, 
ja abzuſchmeicheln. Den Preis, der dafür gefordert werben 
würde, war Friebrih von vornherein zu zahlen entjchloffen. 
Daß es ſich dabei um Polen handeln werde, ftand ebenfalls 
feft. Auch fielen die Intereſſen Rußlands und Preußens dort 
infofern zufammen, als fie beide beftrebt fein mußten, fomohl 
die alte Schutzmacht Polens, Frankreich, dort auszufchließen, 
wie Defterreich ſich nicht einniften zu laſſen. Das eine wie das 
andere hätte Preußen unmittelbar bebroht. Andererfeits be: 
fand dabei freilich immer die Gefahr, daß Preußen durch fein 
Bebürfnis nad) einer jonft nirgends erreichbaren Anlehnung ge= 
nötigt würbe, fi mit Rußland tiefer einzulaflen, als mit der 
Verfolgung allein oder doch zunächſt feines Vorteils vereinbar 
war, und fo von feinem Bundesgenoſſen in eine Abhängigkeit 
geriet, in der es fi) von diefem wohl ober übel benugen laſſen 
mußte. Diefe Momente find es, welde die Politit Friedrichs 
und namentli feine Beziehungen zu Rußland während ber 
nädften Jahre bedingten und beftimmten, ihn mit wachſender 
Sorge vor dem in immer brohendere Nähe gerüdten Kriege er: 
fülten und allmählich in eine Enge drängten, aus ber ihm 
ſchließlich nur die unverhoffte Verwirklichung einer chimäriſchen, 
nahezu verwegenen Rombination einen rettenben Ausweg öffnete. 

Noch vor Unterzeihnung des Hubertsburger Friedens 
hatte der König im Hinblid auf die Möglichkeit eines baldigen 
Ablebens des ſchwer Franken Auguft II. von Sachſen für bie 
künftige polnifche Königswahl ein gemeinfames Vorgehen mit 
Rußland in Ausfiht genommen. Er hoffte dafür von Rußland 
bei der Erwerbung Elbings unterftügt zu werden. Der Ge: 
danke erwies fi zwar bald als umausführbar, aber die Pläne 
Friedrichs bewegten ſich doch auch fernerhin in ber damit be 
zeichneten Richtung: er blieb bereit, Rußland zur Unterwerfung 
Polens zu helfen, wenn es dagegen ihm die Erwerbung eines 
entſprechenden Stüdes von Polen ermöglichte. Daher war er 
gerade wie der Leiter der ruffiihen Politik zunächſt gegen die 
Erneuerung ber Union Polens mit Sachſen, mochte auch le: 
teres den Wunſch nad gutem Einvernehmen mit ihm redt 
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beflifien zum Ausbrud bringen. Am beften ſchien dem Intereſſe 
Rußlands ſowohl wie Preußens gedient, wenn überhaupt ein 
fremder Fürft von dem polnifhen Thron ausgeſchloſſen blieb 
und ein Pole, etwa ein Nachkomme der Piaſten, erhoben wurde. 
In feinem Falle follte ein öfterreichifcher Prinz oder ein Schütz⸗ 
ling Frankreichs zugelafien werben. Im übrigen war bie Frage 
noch offen, als am 5. Oktober 1763 Auguft II. ſtarb. Fried: 
rich ließ Rußland im bezug auf die Belegung des Thrones 
völlig freie Hand und gab Katharina ſelbſt die Art an, wie fie 
ihrem Kandidaten im Notfall durch Entjendung von Truppen 
nad; Polen zur Krone verhelfen könne, ließ auch durchblicken, 
daß er ihr dabei zur Seite zu ftehen bereit fei, fobald ein 
ruffifch-preußifches Bündnis ihm das Recht dazu gebe: Feine 
Macht werde ihr dann entgegenzutreten wagen und ber Friebe 
gefihert fein, worauf es ihm vor allem ankam. 

Zunächſt freilich ließ der unruhige Ehrgeiz bes ſächſiſchen 
Nurhaufes Schwierigkeiten befürchten. Mit aller Entſchiedenheit 
trat dem der König entgegen. Er hielt ber Kurfürftin Maria 
Antonia, geborenen Prinzeffin von Bayern, das Gefährliche 
und dabei Ausfichtslofe eines folden Bemühens vor, das not: 
wendig zum Konflift mit Rußland führen müfle, wies auch 
darauf hin, wie nötig es fei, daß die ſächſiſchen Fürften doch 
enblid einmal an das Beſte ihres Volles dächten. Dennoch 
ſchien Friedrich Chriftian nicht darauf verzichten zu wollen, ob- 
gleich er mit feinen 12000 Mann doch nichts ausrichten konnte, 
namentlich fobald Friedrich, wie er Katharina für den Notfall 
in Ausſicht ftelte, ihm den Durchmarſch durch Schlefien ver- 
weigerte. Aber aud) als Friedrich Chriftian ſchon nach wenigen 
Wochen (17. Dezember 1763) ftarb, hielt man in Dresden jene 
Pläne feft und fuchte die polnifche Krone Augufts II. brittem 
Sohne, Karl, zuzuwenden, der unter dem Drud der ruffiihen 
Uebermacht in Kurland vor Biron hatte weichen müſſen. Aber 
auch jegt ließ Friedrich feinen Zweifel darüber, daß er fih um 
feinen Preis mit Rußland entzweien, fondern unter allen Um: 
fländen den Frieden gewahrt fehen wollte. Die Jurisprudenz der 
Monarchen, hatte er Maria Antonia geſchrieben, fei nun einmal 
das Recht bes Stärkeren, und wenn er Mlug fei, laſſe fih der 
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ſchwächere auf einen Kampf nit ein, in dem er unterliegen 
muſſe. 

Doch waren dieſe ſächſiſchen Aſpirationen auf Polen Fried: 
rich inſofern nicht unerwünſcht, als ſie den Wert ſeiner Freund⸗ 
ſchaft in den Augen Katharinas ſteigerten und das von ihm 
erſtrebte Bundnis auch ihr wünſchenswert machten. Gleich im 
Sommer 1763 hatte er durch Graf Solms ein ſolches in Peters⸗ 
burg vorſchlagen lafien. Aber fo günftig Panin den Antrag 
aufgenommen hatte, jo wenig ernft hatte er die Sache betrieben, 
zum großen Verbruß Friedrichs, den die Möglichkeit einer neuen 
Triegerifhen Verwickelung mit wachſender Sorge erfüllte, und 
der ſich dabei doch ſagen mußte, daß er ein entſcheidendes Ge: 
wicht zu gunften bes Friedens erft als Alliierter Rußlands in 
die Wagſchale legen könne. Aber auch in Petersburg wußte 
man, daß er bie ruffifche Allianz brauchte, wollte er nad} Ber: 
werfung der durch Ferdinand von Braunfchweig angeregten Er- 
neuerung des Bündnifjes mit England aud nur notbürftige 
Sicherheit gewinnen, zog die Verhandlungen deshalb gefliffent- 
fi Hin und nötigte ihm fo größere Zugeſtändniſſe ab. So 
entſprach das Bündnis, das am 11. April 1764 unterzeichnet 
wurde, den Wunſchen Friedrichs nur wenig. Denn es feßte 
ihn doch der Gefahr aus, um Rußlands willen in einen Krieg 
verwidelt zu werben. Nur hoffte er als Verbündeter auf Ruß: 
land mäßigend einzuwirfen und es durch die Rüdficht, die es 
auf ihn zu nehmen Hatte, an allzu ſcharfem Vorgehen hindern 
und fo auf einem Ummege ben Frieden erhalten zu können. 
In biefer Berechnung ließ er ſich die Mehrbelaftung gefallen, 
ohne die, wie er fi hatte überzeugen müfjen, das ruffiiche 
Bündnis eben nicht zu haben war. Außer gegenfeitiger Befig- 
garantie und Hilfe mit je 12000 Mann gegen ben Angriff 
eines Dritten, ſowie der Verpflichtung, nur gemeinfam Frieden 
zu machen, nahm der Vertrag insbefondere ein gemeinjames 
Eintreten in Ausfiht für Erhaltung des polniſchen Wahlfönig: 
tums, das die Sammlung und Kräftigung Polens für immer 
bindern mußte und es fo ben ruffiichen Plänen preisgab. In— 
folge einer Anregung des Dresdener Hofes, der damit wohl 
für feinen Thronkandidaten Stimmung maden wollte, wurde 
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auf Friedrichs Veranlaffung dem Vertrage noch nachträglich 
(22. Juli 1764) ein zweiter geheimer Separatartifel angefügt, 
welder die ihrer Rechte beraubten und hart gedrüdten Diff 
denten in Polen des Schuges der Verbündeten verficherte. Aber 
auch er bot, wie fi) bald zeigte, Rußland nur eine Handhabe 
mehr, um feine felbftfüchtigen Zwecke zu fürdern. Das zu hin- 
dern, hielt Friedrich für fo unmöglich, daß er der ſächſiſchen 
Kurfürftin-Witwe, die bei ihm noch immer für ihren Schwager 
warb, Polens Unterwerfung unter Rußlands Machtgebot als 
einen unabwenbbaren Schidjalsfhluß barftellte. Wie der Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs, meinte er ſcherzend, Eſau um 
fein Erſtgeburtsrecht habe bringen laſſen und ein Patriarch, 
befragt, das einfach auf eine den Menſchen nicht erklärbare 
göttliche Vorliebe zurüdgeführt haben würde, fo molle Gott 
augenfcheinlich auch nicht das zum Gelingen ber ſächſiſchen Ent: 
wurfe nötige Erliegen der Czartoryskiſchen Partei in Polen 
und gebe ber ruffifhen Kaiferin ein, zu ihrer Unterftügung 
Truppen nad) Warfchau zu ſchicken: ihren Schlüflen unterworfen, 
bete er bie Vorfehung an und ſchweige. Auch wünſchte er gar 
nit, die polniſchen Diffidenten völlig befriedigt zu fehen: 
dann hätte ihre Auswanderung nach Preußen aufgehört, die 
ihm zur Vermehrung der Bevölkerung erwünſcht war. Daher 
wollte er auch nichts von Repreſſalien wiſſen, um dem Klerus 
und der Regierung Zugeftänbniffe zu ihren gunften abzunötigen. 

So ging in Polen alles nah dem Wunſch Katharinas. 
Am 7. September 1764 wurde ihr ſchöner Günftling Stanis- 
laus Auguft Poniatomski, der Großtruchſeß von Litauen, zum 
König gewählt. Weniger dem Erwählten als Katharina galten 
daher Friebrihs Glückwunſche zu dem Triumph über die „ftolze 
Sarmatentepublit”. Er erftarb fheinbar in Bewunderung vor 
der Weisheit der Zarin, bie ohne Anftrengung und ohne Ge- 
waltthätigfeit fo Großes erreicht habe. „Gott ſprach,“ ſchreibt 
er ihr, „es werde Licht, und es warb Licht. Bis zur Otto— 
manifchen Pforte zwingt Eure Majeftät alles zur Anerkennung 
der Vortrefflichleit Ihres neuen Syftems: Sie ſprechen, Ma— 
dame, und bie Welt jchweigt vor Ihnen.” Auch hielt er es 
für feine Pflicht, fie von der Wut zu unterrichten, bie ihre 
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Erfolge in Berfailles und Wien erregt hatten, und vor den 
Gefahren zu warnen, die ihr von borther drohten. Je mehr 
Ratharina davon überzeugt war, um fo höheren Wert hatte 
für fie das preußifhe Bündnis, um fo mehr mußte fie Frieb- 
rich an ſich zu feſſeln ſuchen. 

Nur traf dieſe Berechnung infofern nicht zu, als das ruſ⸗ 
ſiſch⸗ preußiſche Vorgehen in Polen eine ſtarke nationale Reaktion 
bervorrief. Yon ihr unterftügt, leitete Stanislaus II. Auguft 
Neformen ein, die Republit innerlich zu Fräftigen und von 
Rußland unabhängig zu machen. Die Folge war eine wachſende 
Spannung auch mit Preußen, dem bie Republit durch vertrags- 
wibrige Aenderung im Zol- und Münzwefen zu nahe trat. 
Friedrichs Gegenmaßregeln führten zu einem erbitterten Zoll- 
und Handelskriege. Doch fand Preußen dabei nicht die gehoffte 
Unterftügung von feiten Rußlands. In Peteröburg aber war 
man wieber damit unzufrieden, daß ber König die Diffidenten: 
ſache nit ala Vorwand für ein gewaltfames Einfhreiten in 
Volen benugen wollte. Damit wuchs die Gefahr einer kriege⸗ 
riſchen Verwidelung. Schon nahm Defterreih eine drohende 
Haltung an, da es Polen doch nicht jo ohme weiteres aus ber 
Reihe der felhftändigen Staaten ftreihen laſſen konnte. Das 
nötigte wieder Friedrich zu noch engerem Anſchluß an Ruß: 
land, fo augenſcheinlich diefes die Vernichtung der durch feine 
Umtriebe in Bürgerkrieg geftürzten Republit betrieb. Am 
4. Mai 1767 garantierte Rußland ihm zwar feinen gefamten 
Länderbefig, verſprach ihm aud gegen einen öſterreichiſchen 
Angriff mit aller Macht zu helfen und die Kriegstoften zu er: 
fegen, erhielt dafür aber von ihm bie Zufage, einen öfterreichifchen 
Angriff auf die ruffifhen Truppen in Polen werde er durch 
einen Einfal in Defterreih beantworten. Damit lag bie Er— 
haltung des Friedens nicht mehr in des Königs Hand. Trieb 
Rußland durch feine Provolationen Defterreih zum Einſchreiten 
zu gunften Polens, jo mußte Friedrich zu feiner Unterftügung 
die Waffen ergreifen, obgleich bei einem ſolchen Kriege feine 
eigenen Intereſſen wenigftens nicht unmittelbar im Spiele waren. 
Die Opfer, die ihm das auferlegte, ohne entſprechende Ent- 
ſchädigung zu bringen, war für ihn nach Zage der Dinge unmög- 
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lich : einer ſolchen galt es fich alfo zum voraus zu verfihern. Ins 
Auge faßte Friedrich dafür von Anfang an das polnifche Preußen. 
Damit wurde er ber geiftige Urheber ber Teilung Polens. 
Neu war der Gebanfe an eine folde nicht. Bereits dem 
Marienburger Vertrage von 1656 (Bd. II, ©. 22) hatte er un: 
ausgefproden zu Grunde gelegen. Damals glüdlich abgewandt, 
beſtand die Gefahr für Polen fort, und König Johann Kafimir 
bezeichnete bereits 1661 eine Teilung der Republik als bevor: 
ftehend, wobei Rußland Litauen und Brandenburg Großpolen 
nehmen, über Preußen aber mit Schweden entweder fi ver- 
ftändigen ober fämpfen und Defterreich fich ſchließlich auch nicht 
vergeflen, ſondern nad) Krakau greifen werde. Die Erwerbung 
des polniſchen Preußen wäre im Anfang bes nordiſchen Krieges 
das natürlihfte und leicht erreihbare Ziel der preußiſchen 
Politik geweſen, hätte Friedrich I. feine militärifhen Kräfte 
nit in dem ſpaniſchen Erbfolgefriege gebunden gehabt (Bd. IL, 
©. 321). Als Kronprinz (1731) hatte Friedrich felbft fie als 
befonders wünfchenswert bezeichnet. Er griff jegt alfo auf frühere 
Anläufe zurüd, die eben noch das Schidjal Oftpreußens im 
Siebenjährigen Kriege als berechtigt erwiefen hatte. Die Lüde 
zwiſchen der Hauptmaſſe feiner Länder und der das Königtum 
tragenden Provinz auszufüllen, war auch militäriſch eine Not— 
wendigfeit. Auf Rußlands Hilfe aber glaubte er damals um 
jo ſicherer rechnen zu können, als diefes, durch den Vertrag 
vom 4. Mai gededt, in Polen feinen Willen durchſetzte, bie 
nationale Oppofition niederwarf, die Garantie des Wahlrehts 
und bie Gleichberechtigung der Diffidenten erzwang und fi 
damit auch für die Zukunft freie Bahn fiherte (Februar 1768). 
Eben um jene Zeit nun ging der König daran, im Hinblid auf 
die geänderte Lage jein Haus politiſch und militärifh neu zu 
beftellen (S. 150). In dem „Politiſchen Teftament“ vom No— 
vember 1768 empfiehlt er feinem Nachfolger die Erwerbung 
Weftpreußens ins Auge zu fafjen, und erörtert in einem „Träume 
und ſchimäriſche Pläne“ überjhriebenen Abſchnitt die Umftände, 
unter denen ein Verfuch dazu mit Ausfiht auf Erfolg werde 
zu machen fein. Rußlands Wiberftand nicht herauszufordern, 
empfiehlt er, ftatt bes Weges der Eroberung ben einer ftüd- 
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weifen Erwerbung dur) Unterhandlung zu wählen. Habe Ruß: 
land Preußen einmal nötig, fo werbe e8 leicht fein, ſich viel- 
leicht Thorn, Elbing und Umgegend abtreten zu laſſen und fo 
die direkte Verbindung von Pommern nad ber Weichjel zu 
gewinnen. Ein folder Moment ſchien eben damals gefommen. 
So beſchloß der König die Verwirklihung jener Spekulation 
gleich jeßt zu verſuchen. An demfelben 7. November, an dem 
er das „Politiſche Teſtament“ abſchloß und unterzeichnete, be: 
auftragte er feinen Gefchäftsträger in Warſchau, zu erkunden, 
ob ber Drang der gegenwärtigen Umftände nicht Ausſicht gebe 
auf Abſchluß eines vorteilhaften Vertrages mit Rußland. 
Diefes, lautete die Antwort, brüfte fi Polen gegenüber mit 
feiner Uneigennügigfeit. Gleichzeitig ließ Friedrich in Peters- 
burg darthun, im Hinblid auf die Verpflichtungen, die er Ruß— 
land gegenüber habe auf fi nehmen müſſen, und die un: 
geheuren Koften, die ihm daraus erwüchſen, müfle er eines 
Erſatzes gewiß, das heißt verfihert fein, daß Polen durch Ruß- 
land zur Leiftung eines folgen werbe angehalten werben: um 
diefen Preis fei er bereit, das Bündnis mit Rußland auf zehn 
Jahre zu erneuern. 

Mit Sorge verfolgte man in Wien die wachſende In— 
timität Preußens mit Rußland. Die Unverföhnlichkeit, an der 
man dem Räuber Schlefiens gegenüber fefthielt, drohte Defter- 
reichs europäifche Stellung vollends zu verſchlechtern. Dennoch 
konnte man ſich nicht entfchließen, endgültig auf die Wieber- 
gewinnung bes Verlorenen zu verzichten. Da bot bie im Often 
heraufziehende Krifis der Kombinationsluſt Kaunitz' neue Mög- 
lichkeiten. Wie, wenn man fie benugte, um Preußen durch 
Ueberlaffung Kurlands und im Notfall des ganzen polnifchen 
Preußen zur Rüdgabe Schlefiens zu beftimmen und fo zu— 
glei feine Verbindung mit Rußland fprengte? Frankreich 
ſchien für einen folhen Handel leicht zu gewinnen, der Polen 
dem ruſſiſchen Einfluß entzog. Auch Friedrich wußte das, da- 
ber wagte er fi mit feinem Projekt weiter vor. Am 2. Fe 
bruar 1769 Tegte er es in einer eigenhändigen Aufzeichnung 
ausführlider dar, die er zur Mitteilung an Panin Solms 
nad) Peteröburg fandte. Doch hielt er mit feiner eigenen Autor: 
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ſchaft zurüd: Graf von Lynar, ber an den Unterhandlungen 
don Klofter Zeven (S. 93) beteiligt geweſen war, follte es 
ihm bei gelegentlihem Aufenthalt in Berlin mitgeteilt haben 
als einen ganz unverbindlihen Vorſchlag zur Löfung der ent: 
ftandenen Schwierigkeiten. Es ging nun dahin: Rußland über: 
läßt Defterreih für feine Hilfe gegen bie Türkei Lemberg 
und Umgegend nebft ber zu Anfang bes 15. Jahrhunderts 
von Ungarn an Polen verpfändeten Staroftei Zips, Preußen 
das polnifche Preußen mit dem Ermeland und dem Schugredt 
über Danzig und nimmt felbft als Entſchädigung für bie 
Kriegsfoften einen ihm anftehenden Teil von Polen. Panin, 
der den wahren Urheber doch wohl geahnt haben dürfte, 
nahm Anftoß an ber zu reichen Bemeſſung bes Anteils für 
Defterreih, dem er von Polen nur die Zips einräumen, ba= 
für aber gegen den endgültigen Verzicht auf Schlefien freie 
Hand gegen bie Türkei laſſen wollte. Gegen die Annerion bes 
polnifhen Preußen durch Friedrich erhob er feinen Einwand. 
Da es ihm aber nur darauf ankam, feiner KRaiferin zur Er: 
oberung ber europäifchen Türkei zu verhelfen, der ruſſiſche Krieg 
gegen die Türkei aber gerade ben günftigften Verlauf nahm, 
fo durfte er gerade damals an das Ziel zu kommen hoffen, 
ohne die Gunft Defterreihs und Preußens durch ſolche Zu— 
geſtändniſſe zu erfaufen. Daher war das angeblich Gräflich 
Lynarſche Projekt für ihn zur Zeit gegenftandslos. Aber in 
Wien ftieg die Sorge vor dem Wachstum ber ruffiihen Macht. 
Ihm Einhalt zu thun war nur in Gemeinſchaft mit Preußen 
möglid. Man mußte alfo verſuchen, fi mit biefem zu ver: 
ftändigen, um ihm eine Zoderung feines Bundes mit Rußland 
zu ermöglichen. So dachte in Wien, unbefangen der Vergangen⸗ 
beit gegenüber, namentlich der junge Kaiſer Joſeph II. Er that 
den erften Schritt: bei Gelegenheit der ſchleſiſchen Manöver 
weilte er vom 24. bis 26. Auguft als Gaft bes Königs in 
Neiſſe. Politiſche Ergebnifle hatte die Zuſammenkunft nicht, 
konnte fie nad) Lage ber Dinge nicht haben. Ueber einen all: 
gemeinen, unverbindliden Meinungsaustaufh fam man nicht 
hinaus. Die Erwägung gemeinjamer Neutralität für den ruf- 
ſiſch-türkiſchen Krieg hatte feinen praktiſchen Wert 
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Dennoch machte die Neiffer Begegnung in Petersburg Ein- 
drud: man war Preußens aljo doch nicht fo fiher, wie man 
geglaubt hatte. Man kam ihm baher mehr entgegen und ließ 
von ben anfangs geftellten Forderungen ein Beträchtliches nad. 
So wurde am 12.23. Oftober 1769 auf Grund des 1764 ge: 
ſchloſſenen zwiſchen beiden Mächten ein neues Bündnis unter: 
zeichnet. Es vereinbarte ein gemeinfames Vorgehen zur Nieder⸗ 
haltung ſowohl Polens wie Schwedens und verfiherte Friedrich, 
ruſſiſcher Hilfe, damit Ansbach und Bayreuth beim Erlöfhen 
des hohenzollernfhen Mannesftammes nad) dem 1752 mit bei⸗ 
den Linien gefchloffenen Erbvertrage an Preußen fielen. Nun 
hatte man mwieber in Wien Grund zur Beforgnis. Die ruffis 
je Diktatur abzuwenden, wollte Raunig mit Preußen zu 
gunften ber Türkei intervenieren. Er ließ bereits in Sieben- 
bürgen Truppen zufammenziehen, als neue Erfolge der Ruſſen 
und bie Bitte der Pforte um Hilfe eine ſolche Wendung auch 
Friedrich wunſchenswert machten. Nun erfolgte eine entſchiedene 
Annäherung zwiſchen Berlin und Wien. Bor der Welt wurde 
fie bethätigt dur) ben Gegenbefuh, ben Friedrich Anfang Sep: 
tember 1770 dem Kaifer in Mähriſch-Neuſtadt machte. Doch 
entſprachen die politifhen Ergebnifle auch diefer Zuſammen⸗ 
kunft nur wenig ben Abfichten des heifblütigen Joſeph. Er 
wollte dur die gemeinfame Mediation in dem Türkenfriege 
Rußland mit Preußen verfeinden, um ihm mit preußifcher Hilfe 
dort Halt zu gebieten und bier die polniſche Beute doch noch 
zu entreißen. Cr fa einen unerlaubten Grad von „Schel= 
merei“ darin, daß Friedrich die europäiſchen Dinge nur von 
dem preußifchen Standpunkte aus beurteilte und nicht Luft 
hatte, für Defterreih die Kaſtanien aus dem Feuer zu holen, 
fondern nur darauf date, die Schredniffe eines europäifchen 
Krieges abzuwenden, bei dem er immer verlieren mußte. Fried⸗ 
rich blieb dem zum Leitftern feiner Politit gewordenen „Eile 
mit Weile” unverbrüchlich treu, und mehr denn je galt damals 
für ihn das Programm, das er in den Tagen des Dresdener 
Friedens, von drüdendfter Sorge befreit, Findenftein gegen- 
über ſcherzend dahin entwidelt hatte, er glaube zunächſt der 
Haut des Fuchſes mehr benötigt zu fein als der bes — 
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Zrogdem fpigte fih die Situation beforglih zu. Sein 
Anerbieten zur Permittelung der Türkei gegenüber jah ber 
König in Petersburg abgemiefen. Ihm in des Kaifers Art 
durch Säbelrafieln Rachdruck zu geben, hätte die Gefahr nur 
gefteigert. Nun beharrte aber die Türkei auf ihrem Ruf um 
Intervention: gab Defterreih ihm nad) und griff Rußland an, 
fo war Friedrich zweifellos verpflichtet, diefem Hilfe zu leiften. 
Nahm er die in Petersburg erfahrene Abweifung ruhig hin, 
fo erlitt fein Anjehen ſchwere Einbuße. Ringsum alſo Ber- 
legenheiten und Gefahr! In diefer Bedrängnis ſchidte der 
König im Herbft 1770 den Prinzen Heinrich in vertraulider 
Miffion nad) Petersburg. Auch diefem war der Gebanfe an 
eine Teilung Polens nit fremd: da eine Teilung Deutſch⸗ 
lands zwifhen Defterreih und Preußen nicht gut möglich fei, 
dachte er (1769) durch eine folde die Sättigung der beiden 
geborenen Nebenbuhler vielleicht zu erreihen. Aber fo höflich 
man ihn aufnahm: von einer Erleichterung ber der Türkei aufs 
zulegenden Bebingungen wollte man nichts hören. Damit war 
der ruffifch-öfterreihifche Krieg jo gut wie gegeben, und Fried⸗ 
ri Hatte nur die Wahl, ob er den Verträgen gemäß auf 
Rußlands Eeite gegen Defterreid) oder aus Sorge vor ber ruſ⸗ 
ſiſchen Uebermacht mit diefem gegen Rußland fechten wollte. 
Da öffnete fi ihm unverhofft ein Ausweg. Ohne Kenntnis 
von dem „Lynarſchen“ Projekt und feiner teilweifen Billigung 
duch Panin Hatte Defterreich unter dem Drud der kaiſerlichen 
Vergrößerungsluft und ohne auf Kaunitz' abmahnende Stimme 
zu hören, ben vorgezeichneten Weg feinerfeits eingefchlagen und 
durch militärifhe Occupation eine Reihe ſchwerwiegender voll: 
endeter Thatſachen geſchaffen. 

Daß Oeſterreich in Siebenbürgen Truppen ſammelte 
(S. 161), konnte die Nähe des ruſſiſch-türkiſchen Kriegsſchau—⸗ 
plages und bie Unficherheit der Zuſtände in Polen rechtfertigen. 
Da aber befegte es plöglich die Zips, angeblih um Ungarns 
Recht auf die einft an Polen verpfändete Landſchaft zu wahren, 
während die Habsburger doch bereits Ende des 16. Jahr: 
hunderts förmlid darauf verzichtet hatten. König Stanis- 
laus ſollte darum erfucht haben, um dem kriegeriſchen Treiben 
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der gegen ihn Konföberierten bajelbft ein Ende zu machen. 
Kaum erhielt Friedrich Kunde davon, als er feinerjeits das 
Gebiet von Elbing befegen ließ. Und als in Geltendmadung 
vergeflener Rechte Defterreih im Sommer 1770 fein Gebiet 
auf Koften Polens noch weiter ausbehnte, indem es die Staro- 
fleien Noviftarz und Czorſztyn und einen Teil von Sandecz 
als ehemals ungariſch bejegte, rüdten die preußifchen Truppen 
alsbald bis Marienwerber vor. Das wiederholte fih, als Ende 
des Jahres die Defterreiher den Reſt der Staroftei Sandecz 
occupierten, troß Kaunitz' Widerfprud, ber jah, daß man durch 
diefes Vorgehen der Abſicht Friedrichs, fih auf Koften Polens 
zu vergrößern, nur Vorſchub leifte, da er fi nun auf biefes 
Beifpiel berufen und e8 in Petersburg zur Nachahmung empfehlen 
tönne, zumal allein auf biefem Wege ber allgemeine Krieg 
abgewanbt werben könne. Den Gedanken an eine Teilung Polens, 
der, ſchon anderwärts erwogen, doch zuerft von Friedrich unter der 
Hülle des Lynarſchen Projekts formuliert worden, hatte Defterreich 
alfo gerade in dem Punkte bereits realifiert, an dem Panin 
Anſtoß genommen hatte (S. 160). Daf es aus ben bejegten 
Gebieten, die es ausbrüdlih wieder mit Ungarn vereinigte, 
gutwillig weichen würde, war völlig ausgeſchloſſen. Der Ver— 
ſuch, es dazu zu zwingen, bedeutete den europäifchen Krieg. 
War es da, um diefen zu vermeiden und das bedrohte Gleich: 
gewicht zu erhalten, nicht das Einfachfte, wenn auch Preußen 
und Rußland entfpredende Stüde von Polen an fi brachten? 
Diefem Gedanken gab Katharina II. Ausdrud, als fie auf bie 
Meldung von dem legten Vorgehen ber Defterreicher Prinz 
Heinrich wie ſcherzend fragte, warum denn da nicht jeder zu: 
greifen fole? Das war, wie fi bald zeigte, ganz ernft ge- 
meint. Rußland nahm das früher abgewieſene „Lynarſche“ 
Projekt feinerfeits auf. Die von Friebrich vorgeſchlagene Teis 
lung Polens ergab ſich als der einfachſte, ja als ber einzige 
Weg zur Löfung der europäiſchen Krifis. 

Doch blieben auch jetzt noch Schwierigfeiten genug zu 
überwinden. Zwar erwies ſich die anfängliche Sorge Friedrichs 
bald als grundlos, Oeſterreich könne die Occupation rüdgängig 
machen und fo die glüdlih in Fluß gelommene Sache wieder 
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zum Stilftand bringen. Vielmehr zeigten die von ihm in Kon— 
ftantinopel geführten Verhandlungen den Wiener Hof entſchloſſen, 
gegen entſprechende territoriale und finanzielle Vorteile fi) der 
Türkei gegen Rußland anzunehmen. Am 7. Juli 1771 brachte 
fein Gefandter, Baron Thugut, einen Vertrag derart zu ftanbe. 
Darauf mochte man es in Petersburg nicht anfommen laflen, 
fonbern ging nun auf Friedrichs Entwürfe ein, von denen auch 
Defterreich verftändigt wurde. In Wien waren die Meinungen 
geteilt. Maria Therefia wollte im Intereſſe des europäifchen 
Gleichgewichts nicht bloß die Türkei, fondern aud Polen er- 
halten jehen. Dagegen gab Kaunitz, nachdem man einmal fo 
weit gegangen, feine ablehnende Haltung auf und erftrebte wie 
der Raifer möglihft großen Gewinn. Durch ihren holländiſchen 
Leibarzt van Smwieten unterhandelte Maria Therefia in Berlin 
ſelbſt mit Friedrih. So fam es ſchließlich doch zu einer Ver- 
fändigung, und am 28. Januar 1772 erklärte Defterreih in 
Petersburg feine Zuftimmung. Daraufhin unterzeichneten dort 
am 17. Februar 1772 Preußen und Rußland einen Geheim: 
vertrag betreffend die Befignahme polnifchen Landes, in einem 
zweiten verfpradhen fie einander Hilfe gegen den Angriff eines 
Dritten. Sie trauten Defterreih nicht, fürdhteten auch feine 
unmäßigen Anfprüde und batierten die beiden Verträge auf 
den 15. Januar zurüd, ala ob fie fie ohne Rüdficht auf den 
Wiener Hof geſchloſſen hätten und auch ohne deſſen Zuftim- 
mung vorgehen wollten. Aber bereits am 19. Februar trat 
dieſer bei: bie Teilung Polens durch die drei Großmächte war 
damit im Prinzip entſchieden. 

Do dauerte es noch mehr als fünf Monate, ehe man 
fi) über die Teilung im einzelnen einigte. Die größte Begehr- 
lichkeit entwidelte wieder Oeſterreich: ſchleunigſt bemädhtigte es 
ſich auch der Salzwerke von Wieliczka, Krafaus und Lembergs. 
Dog mußte Friedrich es gewähren laſſen, wollte er den glüd: 
lic geretteten Frieden nicht um Nebenbinge geftört ſehen. Auch 
ſollte den beiden anderen Mächten ihr Anteil entſprechend ver- 
größert werben, um die in Ausficht genommene Gleichheit des 
Gewinns zu erreichen. Thatſächlich freilich geſchah das nachher 
nicht. Denn während nach dem Teilungsvertrag vom 5. Aus 
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guft 1772 Deſterreich zu der ihm verbleibenden Zips noch be: 
trägtliche Teile Lodomeriens und Galiziens und Rußland das 
Land zwifchen Düna und Dniepr, jenes im ganzen etwa 1400, 
diefes mehr als 1900 Duadratmeilen mit drei Millionen und 
1800 000 Einwohnern erhielt, befam Friedrich die Palatinate 
Pommerellen, Kulm und Marienburg nebft der Stadt Elbing, 
aber ohne Danzig und Thorn, die freie Städte blieben, im 
ganzen nur 644 Duabratmeilen mit Inapp 600 000 Einwohnern. 
Diefe Gebiete wurden aus jeder Verbindung mit Polen gelöft, 
das auch dem ihm in Wehlau (Bd. II, ©. 46) verbrieften Recht 
auf den Rüdfall Preußens beim Ausfterben der Hohenzollern, 
der Lehnshoheit über Lauenburg und Bütom und dem Recht 
zur Einlöfung Draheims entfagte (Bb: II, S. 47). Doch hat 
Friedrich fih über den Wortlaut des Vertrages hinaus auszu⸗ 
breiten gewußt. Bei ber Befignahme und Grenzziehung ließ 
er nämli auf Bitten der preußenfreundligen Familie Stor- 
zewsky deren Güter mit etwa 2000 meift deutſchen Familien 
noch zu Preußen fehlagen und hat, dem von Defterreih ge— 
gebenen Beifpiel folgend, noch zweimal, 1773 und 1774, bie 
Grenze eigenmächtig vorgerüdt, jo daß ſchließlich der ganze 
Negebiftrift preußiih war und er überhaupt 139 Quadrat: 
meilen mit 150000 Einwohnern mehr erhielt, als ihm ber 
Teilungstraftat zufprad. 

Am 13. September 1772 erſchien das Patent, durch das 
er auf Grund des Vertrages vom 5. Auguft von Weftpreußen 
Befig ergriff. Am 27. Huldigten die Stände in dem Remter 
des Schlofies zu Marienburg, das in feiner Trümmerhaftig- 
feit die Schidfale des Landes wieberfpiegelte, wenn die Tra- 
bition dafür auch mit Unrecht die Polen verantwortlich macht. 
Die Berftörung bes herrlichen Baues, mit ber ſchwediſchen Occu⸗ 
pation unter Guftav Adolf begonnen, war durch einen Brand 
1644 gefördert und dur die zweite ſchwediſche Decupation 
1655—1660 weitergeführt worden. Ein übriges that dann 
die Verwendung besfelben zu feiner Beftimmung völlig fremden, 
recht profanen Zwecken durch die neue Regierung. 

Mit Ausnahme von Danzig und Thorn, freilich den beiden 
wichtigſten Kulturzentren in feinem weftlihen Teile, war nun 
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das ehemalige Orbensland feinem ganzen Umfange nad) dem 
Staate der Hohenzollern eingefügt. Nun erft waren fie nicht 
mehr bloß Könige in, fondern wirklich von Preußen. War 
diefer Titel auch ſchon früher gebraucht worden, wie die bran= 
denburgifchen Behörden vielleicht gefliffentlih ungenau ftets 
öniglich geheißen hatten (Bd. II, ©. 319), fo Hatte er doch 
ſtreng genommen angefochten werben und Friedrich Wilhelm L 
(1726) eine Abfiht dahinter argwöhnen Fönnen, daß Rußland 
ihn im biplomatifchen Verkehr abweichend von anderen Mächten 
König in Preußen nannte. Auch auf Medaillen, die auf 
Schlachten der fehlefifhen Kriege gefchlagen waren, findet fih 
noch der ältere, der 1701 gefchaffenen Rechtslage entiprechende 
Titel, während die lateinifhe Umfchrift der Münzen (Rex 
Borussiae oder Borussorum) den Unterſchied verwiſchte. Hinfort 
aber hieß er immer König von Preußen. Darin fam die ge— 
änderte Stellung zum Ausbrud, die Preußen nun einnahm. ' 
* Auch nad der Erwerbung Schlefiens hatte Friedrich e8 als einen 
Zwitter“ bezeichnet: e8 war nicht mehr Kleinftaat, aber noch 
nit wirklich Großmadt. Eine folde wurde es erft jegt durch 
die Schließung ber Lüde zwiſchen der bisher fo unheilvoll ifo- 
lierten öftlihen Provinz und der zentralen Hauptmaſſe ber Hohen: 
zollernſchen Lande und der endlichen Befeitigung der darin lie: 
genden großen Gefahr. Die Aktion freilich, die das bewirkte, 
trat völlig heraus aus dem Rahmen, in dem Politik und Völker: 
recht ſich bisher entwidelt Hatten. An dem modernen Nationaliz 
tätsprinzip gemeffen, Fann fie kaum beftehen. Einmal aber war 
dieſes jener Zeit fremd und kann ferner doch bloß von Völfern 
und für Volker gelten, die fi als Nationen bewährten und 
bewähren. Große geſchichtliche Erinnerungen und Die Bewahrung 
eigener Sprade, Sitte und Art erweifen noch nicht eine da— 
feinsberechtigte Nation. Dazu hat ein Voll auch Pflichten zu 
erfüllen, und zwar nicht bloß gegen ſich ſelbſt, ſondern auch 
gegen bie anderen Völker, die einzelnen ſowohl wie ihre Ge— 
ſamtheit. Waren die Polen in diefem Sinne noch eine Nation? 
Die Mißgeburt diefer Republik unter einem König, bie Zucht: 
loſigkeit ihres Adels, der die Launen bes Einzelnen in rüd: 
fihtslofem Egoismus auch den dringendſten Anforderungen bes 
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Geſamtwohls entgegenjegte, der Ruin des einft blühenden 
bürgerlichen Lebens, die geiftige und wirtichaftliche Verfommen- 
heit des menfchenunmwürbiger Knechtſchaft verfallenen Bauern, 
der hartherzige Fanatismus bes für die Erhaltung des reinen 
Glaubens eifernden Klerus, die Menge der einander befäm- 
pfenden landſchaftlichen Sonderintereffen, das wüſte Parteis 
treiben ber Ronföderationen, das die Gefahr des Bürgerfrieges 
zu einer dauernden machte — all das hatte Polen zu georb- 
netem ſtaatlichen Leben unfähig gemacht. Ergab das nicht eine 
gewiſſe moralifde Berechtigung für das Verfahren der Teilungss 
mächte? Daß Polen dem fonfequent angewandten Syſtem 
roher Vergewaltigung, auf das die polniſche Politif Ratharinas 
hinauslief, ſchließlich erliegen müſſe, war längft nicht mehr 
zweifelhaft. Sollten Preußen und Defterreih fih für feine 
Rettung in ein Abenteuer ftürzen, defien Ausgang nicht ab» 
zufehen war? So lag bier einer von den in ber Geſchichte 
doch nicht ganz ſeltenen Fällen vor, wo bie Gebote der bürger- 
lichen Moral großen hiſtoriſchen Problemen gegenüber verfagen 
und den das Schiefal der Völker und Staaten zu Ienten be— 
rufenen Männern die höhere moralifche Pflicht erwächſt, den 
Mut zu haben, davon unabhängig, allein nach den großen Ge— 
fihtspunften einer rettenden Staatsraifon zu handeln. 

Je außerorbentliher der Verlauf dieſer Aktion auch von 
dem Standpunkte der ffrupellojen Kabinettspolitil jener Zeit 
erſchien, um fo verſchiedener ift fie beurteilt und um fo ent⸗ 
ſchiedener verurteilt, um fo heftiger namentlich Friedrich um 
ihretwillen angegriffen worden. Mag er aber auch ala ber 
geiftige Urheber der Teilung, wie fie nun verwirklicht wurde, 
in Anfprud zu nehmen fein, fo bejeelte ihn dabei doch zuerft 
und zulegt der heiße Wunſch, feinem ruhebebürftigen Staate 
die Segnungen bes Friebens zu erhalten. Auch hat nicht 
er zuerft den Gedanken in die That umgeſetzt. Das Projekt, 
das er unter ber Masfe des Grafen Lynar in Peteröburg 
vorlegte, war bort nicht aufgenommen und mußte auch ihm 
als fallen gelaſſen gelten, als es durch Defterreichs überraſchendes 
Vorgehen praktifche Bedeutung erlangte und die Löfung aller 
Schwierigkeiten ermöglichte, Bedarf Friedrich überhaupt der 


168 Zweited Bud. Der Kampf um das Dafein. 


Verteidigung? Nahm er doch nur beutfches Land zurüd, Land, 
das bereinft mit beutfchem Blut, deutſchem Schweiß und deutſchem 
Geift der deutfchen Kultur gewonnen, dann freilich durch eigenes 
Verſchulden dem Mutterlande entfrembet und ſchließlich von 
dem freiwillig erwählten Beſchutzer unter ſchnödem Bruch feier: 
lich beſchworener Verträge um feine Freiheit und fein Deutfch- 
tum gebradt und in feinem Glauben immer ſchwerer bedroht 
worden war. Zubem bedeutete feine That einen Sieg der 
Kultur über die Barbarei, des ſchöpferiſchen Fortſchritts über 
Fäulnis und Verfall. In den zwei Jahrhunderten, die Weite 
preußen als „Preußen koniglichen Anteils“ polniſche Provinz 
gewefen, war es immer tiefer in das verlumpte Elend ber pol- 
niſchen Wirtſchaft hineingeraten. Während Danzig und Thorn 
immer mühſamer um die Bewahrung ihrer Stellung fämpften, 
lagen bie Heinen Städte, halb entvölfert, zum Teil in Trüm— 
mern. Bürger und Bauer fahen fi der Wilfür zuchtloſer 
polniſcher Staroften preisgegeben, und um vor biefen und ihren 
pfäffiſchen Verbündeten Ruhe zu gewinnen, beugten fi immer 
mehr von ihnen dem Polentum und der Fatholifhen Kirche. 
Das geiflige Leben erftarb. Handel und Wandel hörten auf. 
Verdummt und verlümmert fchleppte die Bevölkerung ein freud⸗ 
lofes Dafein elend dahin. Die bier und da noch vorhandenen 
bürftigen Nefte der deutſchen Kolonialbevölferung dem Unter= 
gang entriffen zu haben, dem fie wirtſchaftlich und moraliſch 
entgegengingen, ift wahrlich fein geringes Verdienſt und barf 
nicht bloß von denen, die dadurch vor völigem Verkommen 
bewahrt wurden, als eine Freiheitsthat gepriefen werden. Ein 
größeres Verdienſt noch und eine ſchöpferiſche That war es, 
fie gleihfam verjüngt neu erftehen zu laflen, die troftlofen 
Folgen zweihunbertjährigen Verfommens in wenigen Jahren 
nahezu auszutilgen und durch zuverſichtlich emporftrebenbes 
und fröhlich gebeihendes Leben zu erfegen. Was Friedrich feit 
1772 in Weftpreußen geleiftet hat, darf den größten und ſegens— 
reichften Kulturthaten aller Zeiten zugezählt werben. 

Ranada, meinte der König nach feinem erften Beſuch in 
der neuen Provinz, fei beſſer Aultiviert: er habe ein Stüd 
Anarchie erworben, gedenke aber es umzuwandeln, bamit es 
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ein europäifches, ein germanifches Ausfehen gewinne. Dazu 
ſchuf die fofortige Einführung der preußifchen Behörbenorgani- 
fation die nötigen abminiftrativen und richterlichen Inftanzen. 
Der Bauer fah die Laften, die ihn faft erbrüdten, erleichtert 
und dem Mißbraud) der gutsherrlichen Rechte Einhalt gethan. 
Durch Wiederanbau des bisher unausgefegt zunehmenden Un: 
landes und Trodenlegung der Sümpfe wurden dem Aderbau 
neue Gebiete gewonnen. Sein Betrieb wurde rationeller ges 
Raltet und ertragreicher gemacht durch Anleitung der Bauern 
zur Düngung, Einhaltung einer georbneten Fruchtfolge, Ver— 
mehrung und Verbefierung bes Viehſtandes und forgfamer 
Pflege der Obftbäume. Mit freigebiger Hand gewährte der fonft 
fo fparfame König Unterftügungen dazu und ermwedte durch 
Ausfegung von Staatsprämien unter den bisher indolent da⸗ 
binlebenden Landleuten einen Wetteifer, ber ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen ebenfo wie ihrer intellektuellen Entwidelung 
zu gute kam. Unnachſichtig trat er dem faulen Schlendrian 
entgegen, den bie Maſſe der katholiſchen Feiertage bei dem 
bigotten Volfe begünftigte (S. 47). Rechter Erfolg aber war 
von allevem doch erft zu hoffen, wenn nicht bloß ber tief ge 
ſunkene Bildungsftand der Bevölferung weiter gehoben und ihre 
Zahl nah Möglichkeit vermehrt wurde. Erſteres anzubahnen, 
wurde ber Segen ber preußifhen Volksſchule dem Lande er- 
ſchloſſen durch Einfegung von Schulmeiftern, proteftantifchen 
ſowohl wie katholiſchen, deutſchen und polnifhen, und zwar 
nur von folden, die für ihren bier bejonders wichtigen Beruf 
gebührend vorgebildet waren, während der König es damit fonft 
nicht allzu genau nahm und nicht bloß abgebanfte Soldaten, 
fondern auch Schufter und Schneider für geeignet hielt, gegen 
die ihnen gewährten Hungerlöhne die Dorfjugend in die Ge— 
heimnifje des Lefens, Schreibens und Rechnens einzuführen 
(©. 146). Hier galt es ein höheres Ziel. Die Bevölkerung 
ſollte moraliſch gehoben, ber weſtpreußiſche Kleinbürger und 
Bauer der Halbwildheit entrifjen werben, ber fie in ber pol 
niſchen Zeit verfallen waren. Zahlreiche Koloniften wurden in 
das Land gezogen und unter günftigen Bedingungen angefiebelt. 
Gewöhnlich erhielten fie Reifegeld und dann Wirtfchaftsgebäude, 
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das nötige Vieh, Adergerät und fünfzehn Morgen Land zu 
freier Benugung. Auch blieben fie von den meiften Abgaben 
und Dienften frei, ausgenommen die Beihilfe zum Kirchen, 
Straßen- und Wegebau, zur Landesverteidigung und zur Ver— 
tilgung des Raubgetiers. Ihre Söhne unterftanden nicht der 
Enrollierung. Im ganzen find fo in den 1772 erworbenen Ge: 
bieten etwa 11000 Koloniften angefiebelt worden, darunter 
775 deutſch⸗polniſche Familien, 668 ſchwäbiſche, 716 aus ver: 
ſchiedenen Gegenden Deutfchlands und 44 außerdeutſche. Schon 
das numerifche Verhältnis zwiſchen deutſch-polniſchen und deut⸗ 
ſchen Anfieblerfamilien zeigt, daß eine planmäßige Germani- 
fierung nicht in der Abſicht des Königs lag. Aber die Einficht 
in die Meberlegenheit der deutſchen Kultur machte es ihm wün- 
ichenswert, das „polnifche Zeug“ möglichft loszuwerden und 
mehr deutſche Leute zu bekommen. Das kam namentlich auch 
den Meinen Städten zu gute: in ihnen lebte das fo gut wie 
zu Grunde gegangene Handwerk wieder auf. Die bürger- 
liche Arbeit, die in Polen und dem polonifierten Weftpreußen 
fo gar nichts gegolten, Tam wieder zu Ehren. Die Ein- 
führung der in ben alten Provinzen geltenden Zunft- und 
Innungsorbnungen. gab dem Handwerk alsbald fefteren Halt, 
und da den ftäbtifchen Zuzüglern ähnliche Erleichterungen ge: 
währt wurden wie ben bäuerlichen Anfieblern, ſah ber König 
Städte, bie er als faft unbewohnte Trümmerhaufen übernommen 
hatte, bald fröhlich erblühen. Bromberg, das nur 800 Ein: 
wohner, aber 105 wüſte Stellen zählte, hatte 1774 ſchon 
1380 Einwohner. Bon den mehr als 2200 Familien, die 
Friedrich in Weftpreußen anfiebelte, entfielen 927 auf bie 
Städte, 1279 auf das Land. Und jhon dachte er in feiner 
Fürforge weiter hinaus, indem er durch den Bau eines Kanals 
zwiſchen Nege und Brahe dem Handel Weftpreußens den Wafler- 
weg nad) der Ober und Elbe eröffnete und fo den Abfag der 
Landesprodukte erleichterte. 

Vielleicht haben ſich die außerordentlichen, recht eigentlich 
lanbesväterliden Gaben Friedrichs nirgends jo glänzend be— 
währt, wie gerade in diefer neuen Provinz. Und dabei ver: 
lor er über die Sorge für das Einzelne und Kleine nie das 
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Große und Ganze aus dem Auge, fondern hielt inmitten der 
bunt wechjelnden Anforderungen ber Praris die leitende all- 
gemeine Idee gleihmäßig feſt. So jehr er das Gedeihen der 
verſchiedenen Intereſſenkreiſe förderte: nie ift es ihm beigefallen, 
dem einen auf eines anderen ober ber Gejamtheit Koften be- 
fondere Vorteile zuzuwenden. Freilich hatte er auch das Glüd, 
unter jeinen Beamten Männer zu finden, bie feine Abſichten 
mit einer gemwiflen Kongenialität erfaßten und den wider: 
firebenden Verhältniffen gegenüber mit anpaflungsfähigem praf- 
tifhen Geſchick verwirklichten. Reich gemeffener Anteil an dem 
Ruhm, den Friedrich als Retter und Erneuerer ber deutſchen 
Kultur in Weftpreußen gewann, gebührt dem trefflihen Ge- 
heimerat von Brendenborff und dem Kammerpräfidenten Dom- 
bardt, welde die Laft des Retabliffements von Weftpreußen 
vornehmlich getragen haben. 


Drittes Bud. 


Der Sfaaf des alten Fri. 
1772—1786. 


I. Die bayrifche Erbfolge. 1772-1779, 


Durch die Erwerbung Weſtpreußens war die Lüde ger 
ſchloſſen, welhe die mittlere Hauptmaſſe der preußiſchen Pro: 
vinzen von der das Königtum urfprünglich tragenden öftlichen 
jo lange getrennt und dadurch für jeden Kriegsfal den Ge- 
jamtftaat ſchwer gefährdet hatte. Friedrich glaubte nun ber 
Zukunft ruhiger entgegenjehen zu können, zumal fein Verhält- 
nis zu Rußland fih zu einem nicht bloß äußerlich freundſchaft⸗ 
lichen, ſondern aud innerlich vertrauensvollen geftaltete. Mit 
unverfennbarem Wohlgefallen nahm Katharina IL. die Huldi—⸗ 
gungen entgegen, die der König, in kluger Berechnung, nicht 
ſowohl der Frau auf dem Throne, als der zu einer weltgeſchicht⸗ 
lichen Rolle berufenen genialen Herrſcherin darzubringen nicht 
müde wurde. Auch fein Verhältnis zu Defterreich Hatte fich ger 
befiert. Freilich war bei Maria Therefia felbft durch den reichen 
Gewinn, den fie 1772 gemacht hatte, der Schmerz über den 
Verluſt Schlefiens nicht beſchwichtigt: aber fie begriff doch die 
Notwendigkeit,‘ die europäifche Ordnung, bie durch Preußens 
Aufkommen geſchaffen war, als eine endgültige anzuerkennen 
und verzichtete auf einen neuen Verfuch zu ihrem Umfturz. Die 
Erſchöpfung ihrer Erblande nad dem Kriege mahnte dringend 
zum Frieden: ohne ihn konnte auch hier die Neugeftaltung des 
Staates nicht durchgeführt werben, die nad ben legten Er: 
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ſchutterungen unerläßlich war, um die Zukunft bes habsburgiſch⸗ 
lothringiſchen Haufes zu ſichern. 

Noch beftand Defterreihs Bündnis mit Frankreich, befeftigt 
dur die Vermählung ber Erzherzogin Marie Antoinette mit 
dem Erben der frangöfifchen Krone. Aber Frankreichs Zuftände 
erlaubten nicht auf thatkräftige Hilfe von dorther zu reinen. 
Erft der Beginn der nordamerifanifhen Wirren und der drohende 
neue Kolonialkrieg mit England eröffnete die Ausſicht, ſich 
ungehindert gewifjer Vorteile zu bemächtigen, die unter anderen 
Umftänden von Paris her beftritten jein würden. Hier lag der 
Punkt, an dem der Dreibund von 1772, der die Weftmächte 
fo gut wie matt fegte und auch fernerhin jede Friebensftörung 
hindern konnte, ſchließlich geſcheitert iſ. Nad wie vor ftand 
Defterreih in den deutſchen Angelegenheiten in ausgefprochenem 
Gegenfag zu Preußen, während Rußland in ihm ben Neben- 
bubler fah in der Beerbung der Türkei in Europa. Doc wäre 
beides zunächſt wohl ohne praftifche politifhe Folgen geblieben, 
hätte fi nicht in der öfterreichifchen Politit immer ftärker ein 
Dualismus geltend gemacht, feit gegenüber der befonnenen 
friedliden Haltung feiner durch ſchwere Erfahrungen belehrten 
Mutter Kaiſer Joſephs unruhiger Thatendrang, leidenſchaft⸗ 
liches Machtſtreben und wachſende Ländergier an Einfluß 
gewannen. Unter ihrem Drud rip Defterreih richt nur von 
Polen mehr an fih, als ihm bei der Teilung zugedacht war, 
fondern bemächtigte fih im September 1774 auf nichtige Vor— 
wände hin aud der benachbarten türkiſchen Bukowina, ohne 
daß Katharina und Friedrich, fo unmutig fie darüber waren, 
dagegen einfchreiten fonnten. Um fo mehr waren beibe für die 
Zukunft auf ihrer Hut, da fie fih dort weiterer Eigenmädtig- 
keiten Deſterreichs verfahen. 

Der große Streich jedoch, den man zu Wien heimlich 
plante, ſollte anderwärts fallen. Alte Wünſche endlich erfüllend, 
ſollte er Defterreich in ben Befit Bayerns bringen. Wenn man 
aber dabei gelegentlich darauf zurüdgriff, daß vor mehr ala 
ſechs Jahrhunderten die öfterreihifchen Markgrafen aus dem 
Babenberger Haufe auch Herzöge von Defterreich geweſen waren, 
fo bewies das nur den völligen Mangel an Hiftorifhem Ver: 
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ſtändnis bei dem Wiener Hofe und konnte ebenjomenig ernit 
genommen werben wie der Verſuch, aus dem vielfachen Schaden, 
den das Erzhaus im Laufe der Zeit durch Bayerns Feindihaft 
erfahren hatte, ein moralifches Recht zu jpäter Vergeltung her⸗ 
zuleiten und das Rurfürftentum bei erfter Gelegenbeit für Defter- 
reich zurüdzufordern. Verriet folde Beweisführung nicht viel- 
mehr die Einfiht des Wiener Hofes in die Schwäde feiner 
Sade? Das Streben nad der Erwerbung Bayerns zieht fi 
als immer wieder auftauchendes Motiv durch die öſterreichiſche 
Politik wie das nach Weftpreußen durch die preußifche, wirkte 
aber ftärker auf fie, weil bie Habsburger die Beute bereits 
wiederholt in Händen gehabt, ſich aber immer wieder hatten 
entreißen fehen müffen. Schon 1711 hatte Eugen von Savoyen 
Bayern, das er nad) dem Siege bei Hochſtädt eroberte, ‚gegen 
die Niederlande eintaufhen wollen. Im polnifchen Erbfolge 
friege überzeugte ihn ber Bund Karl Alberts mit Frankreich 
vollends davon, daß Defterreih ſich Bayerns endgültig ver- 
fihern oder es doch der Möglichkeit berauben müffe, ihm ferner 
zu ſchaden. Die Ereigniffe, die dem Tode bes legten Habs: 
burgers folgten, beftätigten dieſe Anficht des größten öſterreichi— 
ſchen Staatsmannes und Feldherrn. So hatte Maria Therefia 
im Erbfolgefriege wenigitens einen Teil von Bayern zu ger 
winnen geſucht, ja Elſaß und Lothringen erobern und die 
Wittelsbacher dorthin verpflangen wollen, und dann, als Fried⸗ 
richs neuer Angriff diefe Eroberung hinderte, ſogar die Hand 
dazu bieten wollen, fie in Neapel und Sizilien glänzend zu 
verforgen. Auch die franzöfifchen Neigungen der Wittelsbacher 
fonnten Defterreih bort in feinem Falle fo viel ſchaden, wie 
im Herzen Süddeutſchlands, während diefes, wenn es hier an 
ihre Stelle trat, im Reiche eine gebietende Stellung erlangte. 
Schließlich aber zog Maria Therefia es doch vor, durch den 
Verzicht auf folde Entwürfe Karl Alberts Nachfolger zur Tren- 
nung von Preußen und Frankreich zu beftimmen und durch 
das Kaifertum ihres Gemahls ihrem Haufe den Plag an ber 
Spitze Deutfchlands zu erhalten. Selbft den anfänglich vorge- 
ſchlagenen Taufe etliher öfterreihifcher Befigungen in Schwaben 
gegen das günftiger gelegene Land am rechten Ufer von Inn 
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und Salzach ließ fie fallen: der Füffener Friede (1745) änderte 
nichts in dem Territorialbeftande Bayerns. 

Hatte babei die Hoffnung mitgewirkt, durch Konzentrierung 
aller Kräfte gegen Preußen doch noch Schlefien zurüdzuerobern, 
fo wurde diefe damals jo wenig erfüllt wie naher durch den 
im Bunde mit Europa unternommenen Anfturm gegen bie junge 
preußiſche Großmacht. Als es fi dann endlich um den Frieden 
handelte, wurde auch die bayriſche Frage geftreift. Friedrich 
nahm damals feinen Anftoß an der Erwerbung eines Stüdes 
von Bayern durch Defterreih, ſondern ſchlug (Januar 1760) 
felbft vor, den Frieden dadurch zu ermöglichen, daß Defterreich 
zu den in den Niederlanden zu bewilligenden Abtretungen an 
Frankreich vermocht werben folle dur die Zuficherung ber 
Nachfolge in einem Teile Bayerns nad dem Tode des kinder— 
Iofen Marimilian III. Joſeph. Das bayrifhe Kurhaus hatte 
alfo Grund vor Preußen ſowohl wie vor Defterreih auf ber 
Hut zu fein. Dachte erfteres fein Land teilmeife zur Ent- 
ſchädigung für Defterreich zu verwenden, fo durfte auch letzteres 
hoffen, eine günftige Gelegenheit zur Verwirklichung jeiner 
Pläne benugen zu fönnen. Am beften forgten die Wittelsbacher 
daher für die Zukunft ihres Haufes und die unverfürzte Er: 
haltung ihres Befiges, wenn fie einträchtig zufammenhielten ° 
und durch rechtzeitige Sicherung der gefegmäßigen Erbfolge unter 
ſich jede fremde Einmifhung ausſchloſſen. Da des kinderloſen 
Marimilian II. Joſeph Erbe, Karl Theodor, Kurfürft von der 
Pfalz und Herzog von Jülich und Berg, ohne Iegitime Nach: 
tommen war, mußte in abjehbarer Zeit mit Bayern zugleich 
auch das pfälziſche Kurfürftentum dem demnächſt erbberechtigten 
Herzog Karl von Pfalz-Zweibrüden zufallen, aljo dur Ver: 
einigung ber brei bisher getrennten Gebiete eine Territorial- 
macht entftehen, die ihrem Inhaber einen beträchtlichen Ein— 
fluß auf die deutfchen Angelegenheiten ſicherte und mehr noch 
als Bayern das bisher gethan, auch am der allgemeinen euro: 
päifchen Politik teilzunehmen erlaubte. Beſonders energifch vers 
trat dieſe wittelsbachſche Familienpolitit die Gemahlin des 
Herzogs Klemens von Bayern, Anna Maria, aus dem Sulz 
bachſchen Haufe. Auch nad) ihres Gemahls 1770 erfolgten Tode 
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erwarb fie fih dadurch um die Zukunft der Wittelsbacher und 
Bayerns die größten Verdienfte. In aller Stille wurden bie 
alten KHausverträge erneut; durch neue Vereinbarungen fuchte 
man, fo weit das rechtlich möglich war, auch das erft fpäter 
Hinzuerworbene dem für die Zukunft gehofften wittelsbachſchen 
Gefamtftaat zu fihern. Ja, um jede Ueberraſchung von anderer 
Seite auszuſchließen, räumten die Kurfürften von Bayern und 
Pfalz ſich ſchon jet gegenjeitig den Mitbefig ihrer Länder ein. 
Auch wurde unter Offenlafjung allein des Datums bereits das 
Patent ausgefertigt, durch das nad Marimilian III. Joſephs 
Tod fein Erbe Karl Theodor von der Pfalz alsbald von Bayern 
Beſitz ergreifen follte, jo daß es im entſcheidenden Moment nur 
eines Kanzleivermerks bedurfte, um es als rechtsverbindlich zu 
veröffentlichen. 

Diefe Vorfiht war jehr am Plag. Denn in Wien ver: 
ſchwand die bayriſche Frage nicht mehr von der Tagesordnung. 
Wenn man dabei dort Beweife für Defterreichs Recht aus dem 
Staub der Archive hervorſuchte, fo handelte es ſich felbftver- 
ſtändlich nur um die Wahrung des Scheines. Denn ernftlich 
wird auch in Wien niemand gemeint haben, für das Haus 
Habsburg-Lothringen einen Anfpru auf Bayern daraus her⸗ 
leiten zu können, daß vor brei und einem halben Jahrhundert 
(1426) Raifer Sigismund dem Herzog Albrecht von Defterreich, 
dem fpäteren Kaiſer Albrecht II, die Anwartſchaft auf das 
nieberbayrifche Straubing verliehen hatte, damit e8 nach dem 
Ausfterben der Wittelsbacher an defien Nachkommen fiele, zu⸗ 
mal Sigismund felbft es bereits 1429 den oberbayrijchen Wit- 
telsbachern zugeſprochen hatte und es bemgemäß aud mit Ober: 
bayern vereinigt war. Vermutlich waren die Bemühungen, die 
wittelsbachſchen Geſchlechtsgenoſſen zu gemeinfamem Vorgehen 
zu einigen, in Wien nicht unbekannt geblieben. Ihnen entgegen⸗ 
zutreten, bedurfte man jedenfalls des guten Willens von 
Preußen. Deshalb brachte im Frühjahr 1770 Generalfeld⸗ 
marſchallleutnant Graf Nugent, Deſterreichs Gefandter in Ber- 
lin, bei dem König die Abfiht Kaifer Joſephs zur Sprache, 
nad Marimilian Joſephs Tod fein Recht auf Bayern geltend 
zu machen, und wollte — fo wurde öfterreihifcherfeits fpäter 
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verſichert — die Antwort erhalten haben, dasſelbe werde von 
niemandem beftritten werben. Doch traute man biefer Er: 
tlärung nicht, jheint vielmehr angenommen zu haben, Fried⸗ 
rich zeige fi der Sache geneigt, nur um eine Rompenfation 
fordern zu können, wie er ja auch mit der Occupation, durch 
die Defterreich eben damals anfing, ſich auf Koften Polens zu 
vergrößern, genau gleiden Schritt hielt (S. 163). So glaubte 
man die Gutheißung der Taiferlihen Pläne Friedrich am erften 
abzugewinnen, wenn man durch ben neuen Gefandten in Ber⸗ 
lin, van Swieten (S. 164), das vermeintliche Recht auf Bayern 
mit dem Preußens auf Ansbach und Bayreuth in Parallele 
ſtellte und die Anerkennung des einen von ber bes anderen 
abhängig machte. 

Friedrich wies das nicht einfach von der Hand. Zwar fei 
es nicht wahrjdeinlih, meinte er, daß die beiden ihm an 
Jahren fo weit nachſtehenden Fürften von Ansbach und Bay- 
reuth vor ihm fterben ſollten; doch könne ja aud) ‚das Unver- 
mütete eintreten, und es ſei daher gut, vorzuforgen und alle 
möglicherweife entftehenden Schwierigkeiten zum voraus zu be= 
gleihen, um nicht überrafcht zu werben. Die Worte können 
fo gebeutet werben, ala ob er dem Wiener Hof zu rechtzeitiger 
Verftändigung über die Zukunft jowohl Bayerns wie Ansbachs 
und Bayreuths die Hand bieten wolle. Daher fam van Swieten 
im Februar 1773 auf die Sade zurüd, und zwar indem er 
die Sorge betonte, welche die fünftige Vereinigung der frän- 
kiſchen Markgrafichaften mit Preußen in Wien errege. Diefen 
Hebel aber Hatte ſchon Herr v. Collenbach in Hubertsburg 
vergeblich eingejeßt. Mit dem Webergang von Ansbah und 
Bayreuth an Preußen verlor Defterreih nämlich auf dem frän- 
kiſchen Kreistage die Majorität, fah fi auch durch die Nähe 
Preußens in Eger und Böhmen beunruhigt. Friedrih will in 
feiner Antwort wieder nur auf das Altersverhältnis zwiſchen 
ihm und den Markgrafen hingewiefen haben. Nah van Smwieten 
hätte er die Beforgnis Oeſterreichs begreiflich gefunden: doch 
könne ihr abgeholfen werden, wenn man ihm geftatte, die frän- 
tifhen Lande mit dem Nurfürften von Sachſen, dem fie be 
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Natürlich, bemerkte er dazu, denke er nicht daran, fich bei Leb⸗ 
zeiten eines Verwandten auf deſſen Koften zu vergrößern, aber 
es ſei doch immer befier, jür alle Möglichkeiten rechtzeitig Für: 
forge zu treffen und Irrungen abzuwenden. Damit hatte er 
die öfterreihifche Anregung freilich nicht abgelehnt, vielmehr 
eine Verftändigung in dem von van Swieten angedeuteten 
Sinn als möglih und wünſchenswert anerkannt. 

Nun ftellte gleich danad) die Occupation der Bukowina dur 
Defterreih (S. 173) deſſen gutes Verhältnis aud zu Preußen 
in Frage. Die Vergrößerungsfudht des Kaijers, der kaum noch 
den Schein zu wahren für nötig hielt, verftimmte Friedrich 
nit minder wie Katharina II. Defterreih die Erwerbung 
aud nur eines Teils der bayrifchen Erbſchaft zu geftatten, wo— 
zu er anfangs bereit geweſen war, mußte ihm nun vollends 
bedenklich erſcheinen: fie als Rompenfation gelten zu lafien, 
die der Anfall von Ansbach und Bayreuth an ihn begründen 
jolte, war jet nicht mehr möglich. Deshalb betonte der König 
bejonders ſtark die unanfechtbar gute Begründung feines Rechts 
auf die fränkiſchen Lande im Gegenjat zu den Zweifeln, denen 
die öoſterreichiſchen Anſprüche auf Bayern begegneten. Damit 
ſcheiterte der Verſuch des Wiener Hofes, die beiden Angelegen- 
heiten jo miteinander zu verknüpfen, daß fozufagen die eine 
mit der anderen ftand und fiel und Friedrich, um fein gutes 
Recht dort anerfannt zu jehen, bier die nicht ausreichend be: 
gründeten Anſprüche Oeſterreichs durchſetzen half. Die Geltend- 
madung jener zu hindern, war zubem nad Lage der Dinge 
für den Kaiſer Feine Ausfiht. Das erklärt die bittere Ver: 
ſtimmung, die nun in Wien wieder gegen Preußen Plag griff 
und von Raunig in heftigen Tiraden über Friedrichs Feind: 
ſchaft gegen Defterreih und Ländergier zur Echau getragen 
wurde. 

Und währenddeſſen ſetzte derſelbe Kaunig alle Hebel ein, 
um Karl Theodor von der Pfalz zur Anerfennung ber öfter 
reichiſchen Anſprüche auf Bayern zu beftimmen und zur Abtretung 
eines möglichft großen Stüdes von der ihm zufallenden Erb- 
ſchaft zu verpflichten. Er wollte eine vollendete Thatſache ſchaffen, 
der gegenüber Friedrich ebenjo wenig etwas zu thun vermöchte 


I. Die bayrifhe Erbfolge. 179 


wie Katharina II. gegenüber der Occupation der Bulowina. 
Wie die erfte Anknüpfung erfolgte, willen wir nicht. Vieleicht 
ging fie von Karl Theodor aus, der in feiner Schlaffheit und 
Defterreih freundlichen Gefinnung nur zu bereit war, bie Zu- 
laſſung zu der Erbſchaft von Defterreich felbft um ein beträcht⸗ 
liches Opfer zu erfaufen. Für ihre unverkürzte Erlangung etwas 
einfegen oder Gefahr laufen mochte er um fo weniger, als er 
ohne legitime Erben war und Bayern nad feinem Tode an 
feinen Neffen Karl von Pfalz-Zweibrüden fallen mußte. Be— 
reits im Frühjahr 1777 wurde unterhandelt auf Grund aus- 
führlicher Denkſchriften, in denen beide Parteien ihr Recht ur- 
kundlich zu erweifen ſuchten. Doc konnte Karl Theodor den 
Zweibrüdener nicht ohne Kenntnis davon laſſen, da die Zu— 
fimmung des nächſtberechtigten Verwandten für die Gültigkeit 
jedes Abkommens über die Erbſchaft unerläßlih war. Um was 
es ſich aber eigentlich handelte, ließ man, fo ſcheint es, jenen 
mehr vermuten als wifjen, um unter Wahrung des gefährlichen 
Geheimnifles von ihm eine Vollmacht oder Zuftimmung zu er- 
langen, als ob es fi nur um die Vertretung der Intereſſen 
bes wittelsbachſchen Gefamthaufes handele, wie fie durch die 
erneuten Hausverträge vorgefehen war. Aber gerade gegen bie 
durch diefe eingegangenen Verpflichtungen verftieß der Pfälzer 
Kurfürft bei diefen Verhandlungen, während Marimilian II. 
Joſeph in eifriger Erfühung derfelben, um Defterreidh den Weg 
zu verlegen, unter bem Einfluß der Herzogin Maria Anna die 
bayrifche Erbfolge zu einer europäifhen Angelegenheit zu machen 
fuchte, indem er für die erneuten Hausverträge die Garantie 
Preußens ſowohl wie Frankreichs nachſuchte. Letzteres hatte 
auch Kaunitz vertraulich von Oeſterreichs Vorhaben verſtändigt, 
indem er dabei den Anſchein zu erwecken ſuchte, als ob man 
mit Bayern bereits einig ſei und der alsbald angebotenen freund⸗ 
ſchaftlichen Vermittelung Frankreichs nicht mehr bedürfe. 

So bereitete ſich ein neuer preußiſch⸗öſterreichiſcher Kon⸗ 
flikt vor, der zugleich die Keime zu einem europäiſchen in ſich 
trug. Denn die Erſchutterung des guten Verhältniſſes zwiſchen 
Deſterreich und Preußen verſchob alsbald auch die Stellung der 
übrigen Mächte. Im April 1777 wurde der preußiſch-ruſſiſche 
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Defenfivbund von 1764 erneut, während Defterreih engeren 
Anſchluß bei Frankreich ſuchte. Aber die Reife Kaifer Joſephs 
zum Beſuch des Verjailler Hofes (1777) Hatte nicht den ge— 
wünſchten Erfolg. Von einer Unterftügung ber kaiſerlichen 
Pläne auf Bayern wollte dort niemand etwas hören, und felbft 
die Stellung der 24000 Dann, mit denen nad dem nod zu 
Recht beftehenden Verjailler Traktat vom 1. Mai 1756 Franf: 
reich ihn gegen den Angriff eines Dritten zu unterftügen hatte, 
erreichte Joſeph nit. Die Händel in Nordamerika ftellten 
Frankreich vor einen neuen transatlantifhen Krieg mit Eng- 
land, der ale Sympathien für fi hatte, während bie öffent: 
liche Meinung nad den zulegt gemachten Erfahrungen von einem 
Kriege in Deutſchland nichts wiſſen wollte. 

Alles war demnach noch in der Schwebe und Oeſterreich 
hatte, von dem ſchwachen Karl Theodor abgejehen, einen Rüd- 
balt für feine Pläne gefunden, als am 30. Dezember 1777 
Marimilian III. Zofeph nach kurzer Krankheit unerwartet ftarb 
und dem getroffenen Ablommen gemäß ber Pfälzer Kurfürft 
als fein Nachfolger proffamiert wurde. So früh hatte man 
dieſen Todesfall nit erwartet. Alles ſchien für Defterreich 
auf dem Spiel zu ftehen. Würde Karl Theodor auch jegt noch 
geneigt fein, die Zulaſſung zur Nachfolge durch Abtretung eines 
Teils der Erbſchaft zu erfaufen? Würde Preußen die früher 
wenigftens nicht unbedingt abgelehnte Duldung einer teilweifen 
Verwirklihung der Faiferliden Entwürfe unter den fo ver- 
änderten Umftänden noch zulafien? Konnte jegt namentlich 
noch irgend welche Beihilfe oder auch nur Zulafjung von feiten 
Frankreichs gehofft werden? Ein Erfolg ſchien für die kaiſer— 
liche Politik nur noch möglich, wenn fie dem vor allem Ruhe 
erſehnenden Karl Theodor alsbald Zugeftänbnifie teils abnötigte, 
teil abfcmeichelte, die den Schein einer Anerkennung der 
öfterreihifchen Anfprüche erzeugten und fo das Vorgehen legali⸗ 
fierten, zu dem man in Wien entſchloſſen war. Schon hatte 
Joſeph II. troß des Widerſpruchs feiner Mutter, die wie Kaunitz 
die öſterreichiſchen Anſprüche ſchlecht begründet und veraltet 
fand, Truppen zur Occupation Bayerns bereit geftellt. Unter 
diefem Drud unterzeichnete der Bevollmächtigte Karl Theodors, 
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Herr von Ritter, am 3. Januar 1778 zu Wien einen Vertrag, 
nah dem ber Kurfürft zugleih im Namen feiner Erben das 
Recht Defterreihs auf den Teil von Bayern anerkannte, den 
nad der Teilung von 1353 Herzog Johann von Straubing 
befeflen und Kaiſer Sigismund 1426 Herzog Albrecht von Defter- 
eich zu Lehen gegeben hatte, auch die ſchwäbiſche Herrſchaft 
Mindelheim und alle böhmifchen Lehen in der Oberpfalz aufs 
gab und alles zu thun verſprach, damit dieſe Gebiete ohne 
Schwierigkeit in den Befig des Erzhaufes kämen, das ihn da= 
für als rechtmäßigen Erben ber übrigen bayriſchen Lande an— 
erkannte, vorbehaltlich eines fpäteren Taufches einzelner Stüde, 
ja moglicherweiſe ſogar des ganzen Landes. Oeſterreich bahnte 
ſich alfo gleih den Weg zu dem immer im Auge gehaltenen 
legten Biele. 

Kaum hatte Karl Theodor diefen Vertrag, mit dem er 
in der Stille wohl einverftandener war, als bie ſcheinbare Ber- 
gewaltigung feines Bevollmädtigten in Wien vermuten ließ, 
in unmwürdiger Eile am 14. Januar 1778 ratifiziert, als auch 
fofort (15. Januar) die Defterreiher einrüdten und Nieder 
bayern und die Oberpfalz bejegten. Gleichzeitig erklärte der 
Kaiſer, der darin nur einen Anfang und eine Abſchlagszahlung 
ſah und fi jedenfalls bis zum Inn auszudehnen dachte, 
nod eine ganze Anzahl anderer bayriſcher Grafſchaften, Herr 
{haften und anderer Reichslehen durch den Tod Marimilian 
Joſephs für erledigt und zu feiner Verfügung ftehend, erbot 
ſich freilich zugleich, etwa nachgewiefene Rechte anderer gewiſſen⸗ 
haft zu prüfen. Während unter dem Schuge der Truppen von 
den betreffenden Gebieten Befiß ergriffen wurde, machte man 
dem Reichstag zu Regensburg von dem Gefchehenen in einer 
Form Mitteilung, die den Glauben erweden konnte, alles jei 
ſowohl von Preußen als auch von Frankreich gutgeheißen und 
gebilligt. 

In Wien rieb man fih vergnügt die Hände. Dank der 
Schwäche Karl Theodors, der den Vertrag vom 3. Januar feinem 
Zweibrüdener Neffen nicht mitgeteilt hatte, jchien alles nad 
Wunſch zu gehen, und dur die Mafje der angemeldeten An— 
ſprüche aud der Weg zu dem Tauſchgeſchäft frei gemacht zu 
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fein, welches das Werk krönen follte. Da erhoben fi) plötzlich 
Schwierigkeiten. Die bayrifhen Stände verwahrten ſich gegen 
die droßende Zerreißung und wollten, wenn Oberpfalz und 
Neuburg denn jehon nicht zu retten feien, doch jedenfalls Ober- 
und Niederbayern bei einander gelafien jehen. Bei Karl von 
Bweibrüden, ohne deſſen Zuſtimmung er derartige Verpflichtungen 
überhaupt nicht hätte eingehen dürfen, ſuchte Karl Theodor 
ſich zu entſchuldigen mit feiner Hilf- und Ratlofigfeit gegen- 
über den öſterreichiſchen Gewaltdrohungen: er meinte, das im 
Drange der Not Verfehene werde bei dem geplanten Taufch- 
handel gut zu machen fein. Eben durch diefen hoffte dagegen 
der Kaiſer doch noch ganz Bayern an fich zu bringen und machte 
demgemäß immer günftigere Anerbietungen. Aber bie Ent- 
ſcheidung lag ſchon nicht mehr bei Karl Theodor. Die Dinge 
hatten eine Wendung genommen, durch die fie an eine höhere 
Inſtanz verlegt war, da nicht nur ein deutſches, ſondern ein 
europäifches Intereſſe in Frage ftand. 

Frankreich zwar hüllte ih no immer in Schweigen. So 
wenig man bort das Geſchehene gut hieß, fo wenig date man 
doch daran dagegen aufzutreten, fo lange nicht von einer 
anderen Seite Einfprade erhoben wurde. Das aber geſchah 
bezeichnenderweife nicht von dem zunächſt betroffenen Karl von 
Zweibrüden, fondern von Stellen aus, zu denen man ſich in 
Wien defien am menigften verfehen hatte. Daß auf Grund 
einer Anwartſchaft, die ihm Kaifer Marimilian I. verliehen, 
Medlenburg- Schwerin die Landgrafihaft Leuchtenberg bean- 
ſpruchte, eines der von dem Kaifer für erledigt erklärten Reiche: 
lehen, konnte zwar feinen bejonderen Eindrud maden, Mehr 
bebeutete es, daß bie ſächſiſche Kurfürftin-Witwe Marie Antonie, 
eine ehrgeizige und politifch hochftrebende Frau, als Schwefter 
Marimilian III. Joſephs auf deſſen gefamtes Allodialvermögen 
im Betrage von 47 Millionen Gulden Anſpruch erhob und 
Kurfürft Friedrich Auguft III., erbittert durch die Parteinahme 
des Kaifers für das mit dem ſächſiſchen Kurfürften feit langer 
Zeit hadernde Haus Schönburg, fi des Rechts der Mutter 
energifch annahm. Entſcheidend aber wurde doch erft, daß neben 
der von privatrehtlihem Standpunkte ausgehenden Aktion Kur: 
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ſachſens die reichsſtaatsrechtliche und allgemein politiihe Seite 
der Sache endlich auch einen mächtigen Vertreter fand. 

Am 3. Januar 1778 hatte König Friedri die Nachricht 
vom Tode Marimilian Joſephs erhalten. Der an demfelben 
Tage unterzeichnete Wiener Vertrag blieb ihm zunächſt unbe 
kannt. Aber daß etwas im Werke fei, konnte er ſchon aus 
der ihm hinreichend befannten Denkweiſe des Kaiſers vermuten. 
Sie legte auch den Verdacht nahe, daß im geheimen bereits 
irgend eine Abmadung getroffen fei. Um bahinter zu fommen, 
ſchickte der König den in Weimar lebenden Grafen Euſtachius 
v. Görk unter dem Vorwande von Familienangelegenheiten 
in geheimer Miffion nah Süddeutſchland. Wie die Dinge 
ftanden, hatte der feinfinnige und ſcharfblickende Diplomat bald 
heraus. Er ließ nun Karl Theodor wiſſen, wenn er fi den 
ihm von Defterreich angelegten Feſſeln entziehen und die Sade 
an das Reich bringen wolle, könne er auf Preußens Schuß 
reinen, das näheres mit ihm durch einen Vertrauensmann zu 
vereinbaren bereit fei. Der Kurfürft aber, der fein Behagen 
nicht durch weitausjehende Verwidelungen geftört ſehen wollte, 
erklärte, er fönne von ben eingegangenen Verpfli tungen nicht 
mehr zurüdtreten. So mußte Friedrich, defien ſchlimmſte Be- 
fürchtungen durch Oeſterreichs Forderungen übertroffen waren, 
Karl von Hweibrüden zum Handeln zu beftimmen fuchen, um 
als deſſen Beſchützer das Recht zu erlangen, dem Kaiſer ent 
gegenzutreten, deſſen Vorgehen dem Weftfälifchen Frieden, den 
Sagungen bes Reichs und der ihm auferlegten Wahlfapitulation 
zumiberlief. Erfolg aber fonnte das nur haben, wenn er da= 
bei nit allein blieb, fondern Frankreich fih ihm anſchloß. 
Dort aber wünſchte man, eben im Begriff mit den für ihre 
Freiheit kämpfenden nordamerifanifhen Kolonien ein Bünd- 
nis einzugehen, den in Deutjchland drohenden Brand zu er: 
fliden. Gegen eine Vergrößerung Defterreich® hatte man an 
fi fo wenig wie gegen eine ſolche Preußens einzumenben, vor: 
ausgefegt, daß das Machtverhältnis zwifchen beiden unverändert 
und fomit die eigene ausfchlaggebende Stellung zwiſchen beiden 
gewahrt blieb. Daher war man geneigt, Defterreih bie Er— 
werbung eines Teils von Bayern zu geftatten als Kompenſation 
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für die Vereinigung von Ansbach und Bayreuth mit Preußen, 
dem es jedoch frei ftehen follte, dieje Gebiete etwa gegen Medlen- 
burg zu vertaufhen — was Friedrich felbft einmal in anderem 
Bufammenhange erwogen hatte (S. 111). Mehr als Neutralität 
war demnach, kam es wegen Bayerns zum Kriege, von Frank: 
reich kaum zu erwarten. Um fo wichtiger war es für Friedrich, 
daß die ruffifhe Bundesgenoſſenſchaft trog drohender neuer 
Verwidelungen mit der Türkei fi auch jegt wieder bewährte. 
Gleich nad} des bayriſchen Kurfürften Tod war ihm von Peters- 
burg her aller Beiftand verheißen. Dann wandte fi Friedrich) 
Auguft II. von Sachſen, erbittert über die beleidigende Ab- 
mweifung, ber bie für feine Mutter angemeldeten Anfprüche in 
Wien begegnet waren, um Hilfe an ihn. Er riet ihm, ruſſi— 
ſchen Schuß anzurufen und empfahl felbft feine Sache Katha— 
tina IL, indem er fie auf den Gewinn an Einfluß, Ruhm 
und Macht hinmwies, der ihr dabei winkte. Dann bat ihn ber 
Herzog von Medlenburg- Schwerin, ſich feiner Anſprüche auf 
Leuchtenberg anzunehmen. Natürlich aber blieben die Vor— 
ftelungen, die er in Wien machen ließ, ohne Eindrud. Auch 
nur von freundfchaftlicher Unterhandlung wollte der Kaiſer nichts 
wiffen: was Kaunig mit der Feder gewonnen, war er ent: 
ſchloſſen mit dem Degen zu behaupten. Die Gefahr eines Friege- 
riſchen Zufammenftoßes wuchs. Militärifhe Vorfihtsmaßregeln, 
die Friebrih nun traf, beantwortete der Kaifer mit der Aufs 
ftellung eines Heeres in Böhmen und Mähren, obgleih er 
glaubte, fein Gegner werde die zum Einfchreiten au für ihn 
unentbehrlie Hilfe nicht finden: zwar klopfe er an alle Thüren, 
werbe aber, wenn er fie auch ferner verſchloſſen finde, ſich end- 

lich in Gebuld faſſen und fo „diefe Geſchichte“ ganz ruhig ver- 
laufen. 

Daß es nicht fo Fam, war zum guten Teil das Verdienft 
Maria Annas von Bayern. Sie verhalf Görk endlich zu einem 
Erfolge bei Karl von Zweibrüden, den das preußifche Hilfe: 
erbieten auf dem Wege nad Münden erreicht hatte. Durch 
ihre Vermittelung hatte Friedrichs Emiffär mit dem Herzog, 
feinen Miniftern und dem franzöſiſchen Gefandten in Münden 
geheime Unterrebungen, infolge deren Karl ſich entſchloß, Preu: 
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Ben: Schug anzurufen. Nah Wien und Regensburg gingen 
entſprechende Mitteilungen. Das machte auch in Frankreich 
Eindrud: als Garant des Weſtfäliſchen Friedens meinte der 
Verſailler Hof nun wenigſtens die Oberpfalz Bayern nicht ohne 
weiteres nehmen laſſen zu dürfen. Das verhieß Herzog Karl 
eine weitere moraliſche Unterſtützung. Aber noch übler als in 
Wien vermerkte man des Herzogs Vorgehen in Münden. Doch 
betrieb Karl Theodor nur um fo eifriger eine Verftändigung 
mit dem Kaiſer, der feine Erbietungen nun fteigerte und ſchließ⸗ 
li dur den Vorſchlag zu einem Tauſch Bayerns gegen bie 
Niederlande und eine Königsfrone dem Ehrgeiz des Kurfürften 
eine ſtarke Verfuchung bereitete. Diefe Entwürfe aber wurden 
hinfällig, als trog aller von pfalzbayriiher Seite bereiteten 
Hinderniſſe das Hilfsgeſuch Herzog Karla endlich am 16. März1778 
den Reichstagsgeſandten in Regensburg eingehändigt wurde. 

Das ſchien eine Formalität. In Wahrheit war es ein 
erfter Erfolg des preußifchen Königs, der ala Beſchützer des in 
feinen Rechten bedrohten Zweibrüdeners zugleid ein folder der 
Reichsverfaſſung wurde und fo feine Stellung Defterreich gegen- 
über moraliſch weſentlich ftärfte. Denn fo wurde die zwifchen 
ihm und Defterreich ſchwebende Frage auf ein ganz anderes 
Gebiet übertragen, wo auch juriftiih ale Vorteile auf feiner 
Seite waren. Es handelte fih, fo präzifierte er die Streit 
frage einige Wochen fpäter dem Kaifer gegenüber in einem 
berben Vergleich, eigentlih nur darum, ob im Reihe eine tür- 
kiſche Herrihaft geführt werden dürfe. War es dem Kaifer 
erlaubt, über die Lehen in ber Bayern gegenüber beliebten 
Weife zu verfügen, fo waren die Reihsfürften nicht beſſer ge= 
ftelt als die Timare in der Türkei, die ihre Lehen vom Sul: 
tan nur auf Lebenszeit erhielten. Das aber war gegen Geſetz, 
Gewohnheit und Brauch des Reiches. Kein Fürft, meinte Fried⸗ 
rich, koönne dazu die Hand bieten, vielmehr werde fich jeder 
auf das Lehenrecht berufen, das die Lehengüter den Nach— 
kommen zufichere, niemand ſich dazu verftehen, die Gewalt eines 
Defpoten zu befeftigen, der früher ober fpäter ihm und feine 
Kinder feit unvordenklichen Zeiten innegehabter Befigungen bes 
rauben würbe. Deshalb habe ſich im Reich ein Schrei der Ent- 
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rüftung erhoben über ben gegen Bayern verübten Gewaltſtreich. 
Als Glied des Reiches und weil der Hubertsburger Friede auf 
" dem Weftfälifchen beruhe, der das Erbrecht Karl Theobors be: 
gründete, fühle er fih — fo erklärte Friedrich weiter — ver- 
pflitet, die Immunitäten, Freiheiten und Rechte des Reiches 
und die Wahlfapitulationen zu verteidigen, duch die man die 
Macht des Reichsoberhaupts begrenzt habe, um den Mißbrauch 
feines Vorranges zu hindern. Jrgend ein perfönliches Interefje 
ſei für ihm dabei nicht im Spiele. Müßte nicht, fragte er, der 
Kaiſer jelbft gering von ihm denken, wenn er bie Privilegien 
preisgäbe, die er und die übrigen Kurfüſten von ihren Vor—⸗ 
fahren überfommen hätten? Nicht mehr um Bayern handelte es 
fi) alfo, ſondern um das Reich und feine Zukunft, fofern fie 
durch die Entwidelung des feit 1745 Eonftituierten Dualismus 
zwifchen Defterreih und Preußen bedingt war. Daher greift 
Friedrich jegt auch auf die Form deutſcher Politik zurüd, durch 
die er damals eine führende Stellung zu gewinnen verfudt 
hatte. Am 18. März 1778 mit Kurſachſen verbündet, das ihm 
18.000 Mann ftellte, unterhanbelte er mit ben herzoglich ſäch— 
fiiden und den heſſiſchen Höfen, ſowie mit denen von Han- 
nover, Braunfchweig und Karlsruhe über eine engere Ver— 
einigung zur Vertretung der reihsfürftlichen Interefien. Wieder 
aber traute man feinen Abfichten nicht recht: durften ja gerade 
die deutſchen Mittel- und Kleinftaaten aus dem Streit ber beiden 
Großmächte für fih Gewinn erhoffen. 

Inzwiſchen ftanden bie Heere an ber böhmifch-fchlefiichen 
Grenze einander gegenüber. Aber eine Woche nad) ber anderen 
verging, ohne daß es zum Schlagen fam. Man unterhandelte 
weiter. Denn ber König hoffte noch immer auf eine friedliche 
Wendung. Der Raifer aber, jo ſehr er nad) Kriegsruhm bürftete, 
mußte die in Defterreih übliche Erfahrung machen, dag von 
dem zum Kriege Nötigen nichts recht bereit war. Und dazu 
herrſchte dort am der oberften leitenden Stelle ein Zwieſpalt, 
der jede Aktion lähmen mußte. Maria Therefia war entſchieden 
gegen ben Krieg: fie mußte, wie unheilvol jelbft ein glüdlicher 
Krieg werben konnte, und kannte bie Unberechenbarfeit bes 
ſchließlichen Ausganges. Die umftändlihen Debuktionen, durch 
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die Zofeph Oeſterreichs Recht auf Bayern zu erweiſen meinte, 
hatten fie nicht überzeugt. Sie machte Fein Hehl daraus, daß 
fie ihres Sohnes Vorgehen mißbillige, und tabelte e8 als un 
wahr und heuchleriſch, zumal man trog aller Gewaltſamkeit 
doch nicht den Mut habe zu fagen, worauf man eigentlich hinaus 
wolle, jondern mit dem legten Ziele hinter dem Berge halte. 
Erſt Ende Juni verließ der öſterreichiſche Bevollmächtigte Graf 
Cobenzl Berlin: der wiederholt gemachte Vorſchlag, die Ver- 
einigung des occupierten Teiles von Bayern mit Deflerreich 
dur den Anfall Ansbachs und Bayreuth an Preußen kom: 
penfiert fein zu laſſen, war von Friedrich endgültig abgelehnt. 
Joſeph II. aber wollte ſich unter feinen Umftänden mit dem 
geringen Gebietszuwachs begnügen, den Friedrich ihm durch 
Weberlafjung eines ſchmalen Grenjftreifens gewähren wollte, 
wenn er die ſächſiſchen und mecklenburgiſchen Anſprüche durch 
Gelb ablaufte. 

Wenn Friedrich jo lange unterhandelte, was doch feine 
Stellung nicht verbefierte, fo lag das auch bei ihm zum Teil 
an ben unerfreulihen Erfahrungen, die er mit der Armee 
madte. Die Mobilmahung ging beunruhigend langſam vor 
ſich. Vielfach ſtieß er auf Unpünktlichkeit, Schlaffheit und Un- 
entſchloſſenheit. Der Marfchorbre vom 24. März 1778 fügte 
er eigenhändig bie Drohung hinzu: „Hier ift nicht zu ſcherzen: 
wofern bie Herren nicht ernft machen, fo wird fie der Teufel 
holen,” und bebrohte die Säumigen mit Feſtung. Das Gene- 
raldirektorium aber donnerte er an, mit ihren Köpfen hätten 
die Minifter dafür einzuftehen, daß die Armee am 14. April 
mobil fei. Ungewöhnlich häufig und zahlreih mußten Mah— 
nungen und Warnungen an bie höheren Offiziere ergeben. 
Trog alles Uebens und Manövrierens der Armee war in ben 
fünfzehn Friedensjahren viel von der alten Strafiheit, Schnellig- 
feit und Unternehmungsluft verloren gegangen. Es klappte viel: 
fach nit vet; die militärifhen Maßnahmen gingen lahm 
und wie nicht ernft gemeint. Endlich rüdte von Glatz her eine 
Armee in Böhmen ein. Joſeph II. machte — unbegreiflider- 
meife — feinen Verſuch fie zu hindern, verlangte dann aber 
von Defterreih Anftrengungen wie für einen aufgebrungenen 


188 Drittes Bud. Der Staat des alten Frig. 


Kampf um das Dafein. Da warf fih ihm feine Mutter mit 
an Verzweiflung grenzender Leidenſchaft entgegen und beſchwor 
ihn, um jeden Preis Frieden zu machen, unbeirrt durch ben 
Schein der Schwäche, für den fie die Verantwortung auf fih 
zu nehmen bereit war. Troß ihres Hafles gegen den Räuber 
Schleſiens, den „Unmenſchen“, bas „Ungeheuer“, wie fie ihn 
nannte, rangen bie Einfiht in die Gefahren, die ihres Sohnes 
Ungeftüm dem Erzhaufe bereitete, und bie Sorge vor ber Ver— 
nichtung ihrer ganzen Lebensarbeit ihrem Stolz und ihrer 
Mutterliebe einen Aft der äußerften Selbftüberwindung ab. 
Ohne Wiſſen des Kaifers wandte fie fih am 2. Juli 1778 
in einem eigenhändigen Schreiben an Friedrih, den fie das 
Geheimnis auch feinerfeits ftrengftens zu wahren bat, mit dem 
dringenden Anfuchen, die in Berlin eben abgebrochenen Unter- 
handlungen wieber aufzunehmen. Sie bevollmächtigte ben Baron 
Thugut dazu, den gewandten und ſchmiegſamen Vermittler des 
unvollzogen gebliebenen öfterreihifch-türfijhen Vertrages vom 
7. Zuli 1771 (©. 164), ber alsbald nad dem preußiichen 
Hauptquartier in Welsborf in Böhmen abreifte. Denn es war 
Gefahr im Verzuge. Seit einigen Tagen hatten die Armeen 
miteinander Fühlung genommen; es hatten Plänkeleien ftatt- 
gefunden und jeden Augenblid konnten ernftere Ereigniffe ein- 
treten, die eine Verfländigung unmöglich machten. 
Erwünſchteres hätte Friedrich nicht gefchehen können. In 
einem eigenhändigen Schreiben, in dem er nicht bloß bie Hoch⸗ 
berzigfeit und Mäßigung Maria Therefias rühmte, fondern in 
feiner Huldigung auch die heldenmütige Feſtigkeit pries, die 
fie einft in der Verteidigung ihres Erbes bewieſen, erklärte er 
fi zu einem Waffenftillftand bereit, fügte aber den von Thugut 
überbradten Bedingungen bafür einige Punkte hinzu, bie er zur 
Beichleunigung des definitiven Friedens gleich mit erörtert fehen 
wollte. Nach erfteren follte Oeſterreich von Bayern fo viel behal- 
ten, als zur Gewährung einer Einnahme von einer Million jähr- 
li} nötig fei, alles übrige aber an Karl Theodor zurüdgeben, 
von biefem dann aber nod) fo viel eintaufhen dürfen, daß es 
daraus abermals höchſtens eine Million zöge; doch dürfe das 
eingetauſchte Stüd weder Regensburg benachbart fein, weil das 
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die Freiheit des Reichstages gefährden könnte, noch Bayern in 
zwei Teile zerſchneiden. Mit dem König gemeinfam mollte 
Maria Therefia dann einen Vergleich über die ſächſiſchen An— 
ſprüche vermitteln. Das zu erleichtern ſchlug Friedrich vor, 
der Kaiſer möge auf die Lehenshoheit verzichten, die Böhmen 
über einige ſächſiſche Befigungen zuftand, den Herzog von 
Medienburg aber für Leuchtenberg durch irgend ein Meines 
Reichslehen entihädigen. Auch kam er auf den Tauſch ber 
fränkiſchen Fürftentümer gegen einen Teil der Laufig zurüd: 
diefen für die Zukunft fiher zu ftellen, jolte ihm in der Lau⸗ 
fiß, dem ſächſiſchen Kurfürften in Ansbach und Bayreuth die 
Eventualhuldigung geleiftet werben. Bis zum Eingang ber Ant⸗ 
wort verſprach er ſich Friegerifcher Aktionen zu enthalten. 

Leidenſchaftlich braufte der Kaifer auf, als er von diefem 
Vorgehen ber Mutter Kenntnis erhielt, aber die erneuten Unter- 
bandlungen aufzuhalten vermochte oder wagte er nicht. In ihrem 
Verlauf kam Friebrih nod weiter entgegen, indem er bas 
Burghaufener Gebiet längs bes Inn bis zur Mündung ber 
Salzah und an biefer entlang bis zur Salzburger Grenze 
Defterreich überlaffen wollte, „eine große und fruchtbare Provinz, 
die es trefilich abrundete”. Dagegen könne Defterreih dem 
Pfälzer Die Aufhebung der Lehensabhängigkeit gewiſſer Befigungen 
und die Zahlung einer Million bemilligen. Dann aber wollte 
er auch die Befriebigung Sachſens gleich jegt vereinbart fehen. 
Für Medlenburg genüge Gewährung bes jus de non appellando. 
Ale fonftigen Differenzen follten durch wechſelſeitige Verzicht: 
leiftung erledigt und damit für die Zukunft jeder Streit befeitigt 
werben. Dagegen wollte Maria Therefia das in Bayern Be: 
feßte räumen und Karl Theodor des Vertrages vom 3. Januar 
entlaffen, nur wenn Preußen fich feierlich verpflichtete, Ans: 
bad und Bayreuth als Sefundogenitur beftehen zu lafien, fo 
lange es noch junge Hohenzollernprinzen gäbe — gemäß bem 
kaiſerlicherſeits einft beftätigten Achileifchen Hausgefeg! So 
würde, meinte fie, die bayriſche Frage ganz in den urfprüng- 
lichen Stand gefegt und die Erörterung der Anfprüche ber 
übrigen Interefienten auf den gewöhnlichen Weg Rechtens ver- 
wiefen. 
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Das wäre für Defterreich freilich ein annehmbares Geſchäft 
geweſen. Ohne irgend welche Sicherheit für die Zukunft hätte 
Preußen die Koften für Oeſterreichs vorläufigen Verzicht auf 
Bayern getragen: weil jenem unrechtmäßiger Erwerb ver- 
fagt blieb, folte es auf eine ihm gebührende und längft als 
beredhtigt anerkannte Vergrößerung verzichten. Das lehnte 
Friedrid) natürlih ab, gab Maria Therefia jedoch anheim, 
feinen Miniftern durch Thugut neue Vorſchläge machen zu laſſen. 
So Eonferierte diefer noch ferner in Braunau mit v. Findenftein 
und v. Hergberg. Aber die militärifhen Operationen hatten 
inzwifchen wieder begonnen, blieben jedoch auf beiden Seiten 
lahm und erfolglos. Vor Prinz Heinrich, der Ende Juli unter 
ſchwierigen Verhältniſſen mit 80000 Mann in Böhmen ein: 
drang, wich Laudon nad; einem Mißerfolg übereilt gleich bis 
Hinter die Iſer zurüd. Doch konnte der Prinz die erlangten 
Vorteile nicht verfolgen, da der König ſich nicht mit ihm ver: 
einigte, obgleich das genügt hätte, um aud die vortreffliche 
Defenfioftellung, die der Kaiſer bei Königgräg inne hatte, und 
halb Böhmen in die Gewalt der Preußen zu liefern. Infolge 
diefer Unterlaffung, die er nachmals bereute, jah Friedrich noch 
einmal alle die bekannten Schwierigleiten und Gefahren eines 
Krieges in Böhmen über fi) hereinbrechen. Wie erft Prinz 
Heinrih mußte auch er ſchließlich nad) Schlefien zurückweichen, 
das von ben nachdrängenden Defterreihern teilweife verwüſtend 
heimgefudjt wurde. XThaten- und ruhmlos, wie er begonnen, 
ging der Feldzug zu Ende. Teils politiſche Rüdſichten, teils 
die Einflüffe des Alters hatten Friedrich verhindert, etwas zu 
leiften, obgleich er die Mittel dazu reichlich hatte. Seines 
Gegners Thatendurft aber blieb ungeftillt, weil feine Mittel 
zu einem größeren Wagnis nicht ausreihten. Auf beiden Seiten 
war man eines Krieges müde, bei dem feine Ehre zu gewinnen 
war, und der nur unternommen ſchien, um für bie ununter: 
brochen thätige Diplomatie eine Folie abzugeben. 

Der Feldzug war bereits beendet, ala endlih Rußland 
das entſcheidende Wort ſprach, das früher gefallen, Joſeph II. 
längft Halt geboten hätte. Aber es hatte, abgejehen von ber 
Verzögerung, welche die Entfernung verſchuldete, Mühe ges 
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Koftet, den ruſſiſchen Staatsmännern Klar zu machen, worum " 
es ſich eigentlich handelte: fih in dem verwidelten Reichsrecht 
zurecht zu finden, war nicht jedermanns Sade, und Friedrich 
ſelbſt Hatte es erſt ftudieren müſſen. Auch Hatte man in Peters- 
burg mit der Möglichfeit eines neuen Türkenkrieges rechnen 
müflen und geglaubt, daf des Königs ernfte Haltung den Kaiſer 
zum Einlenten beftimmen werbe. Sobald aber der Friede mit 
der Pforte gefihert und bie Unverbeſſerlichkeit der kaiſerlichen 
Politif erwiefen war, ließ Katharina II. im Oktober in Wien 
erklären, daß fie Defterreich® Anfprüche auf Bayern als begründet 
nicht anerfenne und, falls ber Kaiſer auf ihrer Durchſetzung 
beharre, Preußen die bundesmäßige Hilfe leiften werde. Das 
machte Eindrud, zumal die Zarin die deutſchen Fürften durch 
Preußen gegen Defterreih aufgeboten zu jehen wünſchte: zu 
einem Bunde vereinigt, follten fie fie um Hilfe angehen. Auf 
einen Krieg mit Preußen und Rußland konnte der Kaifer es 
nicht ankommen laſſen. So wurden im März 1779 die Feind: 
feligfeiten eingeftelt, und unter Vermittelung Rußlands und 
Frankreichs trat in Teen ein Kongreß zufammen, ber nad) 
manderlei Schwankungen am 13. Mai 1779 den Frieden zu 
ftande brachte. Es entiprad freilich nicht dem von ihm im 
Felde Geleifteten, wenn Defterreich der Verzicht auf Bayern nun 
doch abgefauft wurde durch die Ueberlaffung des Innviertel, 
zwifchen Inn, Donau und Salzach, eines herrlihen Stüd Lan: 
des von 40 Duabratmeilen und 60 000 Einwohnern. Friedrich) 
felbft hatte das einft vorgeſchlagen. Sachſen erhielt ſechs 
Milionen Gulden und die Entlaffung gewifler Territorien aus 
der böhmifchen Lehenshoheit und Medlenburg das jus de non 
appellando. Preußen aber wurde gegen Erneuerung bes Ver⸗ 
zichts auf Zülih und Berg der Fünftige Anfall von Ansbach 
und Bayreuth unter Aufhebung jeder Abhängigkeit von Defter: 
reich zugefichert. 

Hatte Friebrih Grund ſich diefes Friedens zu freuen? 
Höchftens doch infofern er ber Fortfegung des Krieges überhoben 
war, bei dem nad Lage der Dinge viel zu verlieren, aber 
wenig zu gewinnen war. Den Krieg zu vermeiden war ihm 
nicht gelungen, ebenfowenig eine Vergrößerung Deſterreichs zu 
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hindern. Und lag nit darin, daß man Defterreih eine Art 
von Entſchädigung zubilligte, mittelbar eine Anerfennung feines 
Rechts auf Bayern? Konnte fein Verzicht unter diefen Um: 
ftänden als ein endgültiger angefehen werden? War nicht viel- 
mehr zu fürdten, es werde auf das jegt mißlungene Unter: 
nehmen bei ber erften günftigen Gelegenheit zurüdfommen? 
War es endlich nicht höchft bedenklich, daß nicht bloß das Fried: 
rich verbündete Rußland, fondern auch das mit Defterreih in 
Allianz ftehende Frankreich in eine eigentlich rein deutiche An- 
gelegenheit hatte eingreifen dürfen und daß beide durch Ueber: 
nahme der Garantie für den Teſchener Frieden ein Recht er: 
langten, berartige Einmifhung zu wiederholen? Im Reiche 
ſelbſt war fein fefter Punkt gegeben, von dem aus man bem 
hätte entgegentreten können. Daß das Reich feine Glieder gegen 
Defterreich® Ländergier nicht zu fehügen vermochte, war Mar 
geworben, nicht minder aber, daß auch die Kräfte Preußens 
allein dazu nicht ausreichten. Und bamit erwuchſen der preu= 
Bifhen Politit neue Aufgaben innerhalb Deutſchlands ſelbſt. 


U. Per Jürſtenbund. 1779—1785. 


Da Teſchener Friede war eine nur notdürftig verhüllte 
Niederlage Preußens. Für den Augenblid, nicht endgültig hatte 
es Deflerreich Angriff auf Bayern zurüdgefälagen. Aud ließ 
ſich nach den bisherigen Erfahrungen erwarten, daß die ihm 
zugebilligte Entſchädigung Joſephs II. Begehrlichkeit noch fteigern 
werde. Da rechtzeitig vorzuforgen, um ähnlichen Verſuchen 
fünftig erfolgreich entgegentreten zu können, mußte binfort bie 
vornehmfte Aufgabe für Preußens deutſche Politit fein. Sie 
zu löfen war freilich nicht leicht. Denn inmitten der allgemeinen 
Gärung ber europäifchen Angelegenheiten ausſchließlich auf bie 
Defenfive angemiefen zu fein, blieb immer bedenklich, zumal 
als Katharina Il. dann die Frage nach der Zukunft der euro- 
päifchen Türkei ernftlih aufnahm und in ber daraus ent- 
fpringenden Eroberungspolitit den Boden fand für eine Ver— 
ſtändigung und bald eine enge Verbindung mit Defterreih. Wie 
leicht konnte nun der ruſſiſche Einfluß in Deutfchland, den 
Friedrich eben zu feinen Gunften in Wirkſamkeit geſetzt hatte, 
ebenfo gegen ihn geltend gemacht werben! Einen Rüdgalt da= 
gegen konnte er im Anfchluß an eine ber Weitmächte ſuchen. 
Aber die Allianz mit England war aus perjönlien, die mit 
Frankreich aus politifchen Gründen nicht möglich. Nicht minder 
unmögli aber war es in folder Jfolierung zu verharren. So 
geiff Friedrih auf einen Gedanken zurüd, den er ſchon früher 
verfolgt und ber als befonbers zeitgemäß auch fonft unter ben 
deutſchen Fürften damals Anhänger hatte, weil er dem morſchen 
Reich gegen bie Gefahren Schutz verhieß, die ihm ber ver= 
ſchärfte Antagonismus zwiſchen Preußen und Defterreich bereitete, 
nämlih die Bildung eines engeren. Bundes innerhalb bes 
Reiches. 

Brug, Preubiige Geſchichte. UI. 18 
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Ein folder hatte bereits die Affociation werben follen, bie 
Friedrich 1742 zum Schug Karls VII. geplant hatte (©. 18). 
Doch war er bamit jo wenig zum Biel gekommen wie mit dem 
ähnlichen Verfud 1743 (S. 25). Denn nur gegen Bewilligung 
von Hilfsgeldern wollten bie zunächft zum Anſchluß eingelabenen 
Höfe von Kafiel, Mannheim, Stuttgart und Köln fi darauf 
einlafien, fo daß ber König das befannte Wort von ber Käuf: 
lichkeit der Schweizer unmutig in ein bitterböfes, aber zu= 
treffendes „Point d’argent, point de prince d’Allemagne“ vari: 
ierte. Erſt mit ber Union von 1744 war er feinem Ziele 
näher gelommen, mochten ihr fürs erfte auch nur Kurpfalz und 
Heflen-Raffel beigetreten fein. Ihren Ausbau Hatte dann ber 
Tod Karls VII. vereitelt. Doch ergab fi der zu Grunde lie- 
gende Gedanke fo naturgemäß aus den Verhältniffen des Reiches 
und ber allgemeinen politifhen Lage, daß er auch in anderen 
Kreifen auftauchte, zumal feine Verwirklichung gerade ben mitt: 
leren und Rleinftaaten ſowohl Defterreih wie Preußen gegen- 
über bebeutende Vorteile verhieß. So beſchäftigte fih 1748 
der Kurfürft von ber Pfalz damit. Auch der von Sachſen 
brachte ihn zu Sprade, und 1751 war Friebrich felbft darauf 
zurüdgelommen. Während des Siebenjährigen Krieges war er 
dann von anderer Seite und auch in anderer Abſicht aufge— 
nommen worden. Der heſſiſche Minifter v. Schlieben wirkte 
für einen rein befenfiven Bund ber deutſchen Staaten zweiten 
und britten Ranges, um fi für ben Fortgang bes Krieges 
zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten ber erzwungenen Teils 
nahme daran zu erwehren. Als diefer Anlaß mit dem Frieden 
fortfiel, blieb die Sache liegen. Sie nad) dem Tefchener Frieden 
von neuem aufzunehmen, veranlaßte den König neben ber all- 
gemeinen Lage namentlich die Anregung Katharinas II, die 
ihr Auftreten gegen Defterreich davon abhängig machte, daß fie 
von einem folhen Bunde um Schuß angegangen würbe (S. 191). 
Daraufhin trat Friedrich der Sache näher und ließ namentlich 
mit Hannover, Baden und Heffen verhandeln. Er fand infolge 
der Beunruhigung über Joſephs II. Vorgehen jegt mehr Ent: 
gegenfommen als früher. Man einigte ſich über bie Grund: 
züge eines Defenfivbundes und nahm jelbft Die Aufftellung eines 
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Bundesheeres in Ausfiht. Beginnen wollte man mit einer 
engeren Allianz der Kurfürften von Brandenburg, Hannover 
und Sachſen, der die übrigen deutſchen Fürften allmählich bei— 
treten follten. Doch blieb die Sache wiederum liegen. Einmal 
veriprad fi Friedrich von einer Vereinigung bloß befenfiver 
Natur Feine Wirkung auf Defterreih, und dann erhob Frank: 
reich Einſpruch, weil es bei feiner Verfeindung mit England 
durch die Anfammlung eines Heeres, deſſen Kern die Hanno: 
veraner bildeten, ſich dauernd bedroht fah. 

Wenn man fi) aber in immer weiteren Kreifen von der 
Notwendigkeit einer folden engeren Verbindung innerhalb des 
Neiches überzeugte, um feinen Gliedern den Schuß zu gewähren, 
deſſen es jelbft fie nicht mehr verfihern Tonnte, fo bewirkte 
das wejentlih bie herausfordernde Art, wie Jofeph II. ale 
Raifer Recht und Herkommen verlegte und den Befigftand mehr 
als eines Reichaftandes in Frage ftellte, wie e8 ſchien, entſchloſſen, 
jeden Widerftand gewaltfam zu beugen und namentlih an 
Preußen für den bayrifchen Erbfolgefrieg Vergeltung zu üben. 
Die militäriſche Regſamkeit, die in Böhmen herrſchte, ließ auf 
ſolche Abfichten ſchließen. Nur gingen diefe weiter, als man 
irgend erwartete. Joſeph wollte, ſobald das preußifch-ruffifche 
Bündnis glüdlich gefprengt war, nicht bloß Bayern erobern, 
ſondern auch Schlefien zurüdfordern. Aeußerſt wilfommen war 
daher im September 1779 Friedrich ber Antrag der Pforte, 
mit ihr und Rußland ein Bündnis einzugehen. Das hätte alle 
öſterreichiſchen Pläne vereitelt und zugleich Rußlands Abfichten 
auf die Türkei durchkreuzt. Eben deshalb wollte man in Peters- 
burg nichts davon wiſſen. Da man bort aber im eigenen In—⸗ 
terefle Preußen vor dem Kaifer fihern wollte, regte man von 
neuem ben Gedanken eines Fürftenbundes an und verhieß ihm 
thatkräftige Förderung. Gewiß hätte Friedrich die türkifch-ruf- 
ſiſche Allianz der ruffifchereichsfürftlichen vorgezogen. Da er 
aber Rußland nicht entbehren konnte und biefes fi mit ber 
Türkei nit einlafien wollte, mußte er den vorgefchlagenen Weg 
gehen, obgleich er ihm militäriſch nicht entfernt die Vorteile 
verhieß, wie das Bündnis mit der Türkei, die ihm für einen 
Krieg mit Defterreih auf eigene Koften 40000 Mann ftellen 
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wollte. Doc war e8 für Preußen immer vorteilhaft, fi eines 
größeren Kreifes von Reichsfürſten zu verfihern, und wenn es 
fie zunächſt nur für den Fall eines Konflifts am Anſchluß an 
Defterreih hinderte. Wenn Friebrih dabei als Vorbild den 
Schmalkaldiſchen Bund im Auge hatte, jo war das freilich 
wenig zutreffend, ba es ſich jegt doch um ganz andere Dinge 
handelte als 1531. Von dem Unionsverfud hatte er Feine 
Kenntnis, den ziemlich in der von ihm verfolgten Richtung einft 
der Große Kurfürft unter des Grafen Walde Leitung ges 
macht hatte (Bd. I, ©. 459). 

So ging Friedri auf die ruffiiche Anregung ein, meinte 
aber daneben auch die Tripelallianz mit Rußland und der Türkei 
verwirklichen zu fönnen. Denn erft die Vereinigung beider Maß: 
nahmen fiherte den erftrebten Erfolg. Aber gleich Hier trennten 
fi die Wege des Königs und der Zarin. Dieſe glaubte die 
Zeit gefommen, um ihre auf die ertrümmerung der Türkei 
gerichteten Pläne zu verwirkliden. Denn je mehr in ber Lei- 
tung der öfterreihifchen Politif die Bejonnenheit Maria The- 
tefias, welche die in der Vergangenheit wurzelnden Traditionen 
mit den Anforderungen ber neuen Zeit zu verfühnen wußte, 
an Einfluß verlor gegen die revolutionäre Neuerungsluft ihres 
Sohnes, der ähnlich zu gewaltfamem Vorgehen neigte wie Ratha= 
rina, um fo fiherer durfte dieſe von Defterreich für ihre Pläne 
‚gegen die Türkei ftatt der bisherigen Hinderung kraftvolle För⸗ 
derung erwarten. Schon damals war ber Kaifer bereit, ihr 
Dort freie Hand zu lafjen, wenn fie ihm das Gleiche gegen 
Preußen gewährte. So loderte ſich Friedrichs Bündnis mit 
Rußland, und demgemäß verlor auch das Projekt eines beut- 
ſchen Fürftenbundes für den Petersburger Hof an Interefie: von 
einer Beihilfe zu feiner Verwirklihung war ſchon nicht mehr 
die Rede. Friedrichs Lage war 1780 kritiſcher als zuvor. 

Im Reiche mehrten ſich Die Nebergriffe des Kaiſers. Offen: 
bar lag ihnen ein beftimmtes Syftem zu Grunde. Die Reiche: 
verfaffung planmäßig untergrabend, fuchte Joſeph möglichft viel 
wichtige Pofitionen an fein Haus zu bringen, damit bei dem 
Zerfall des Reiches, den er mit Raunig für unabwendbar und 
nahe hielt, von den Trümmern mögliäft viel wie felbfiver- 
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ſtändlich an Defterreich käme. Seinen Bruber Marimilian nötigte 
er zum Eintritt in ben geiſtlichen Stand und ſetzte feine Wahl 
zum Koadjutor mit bem Recht ber Nachfolge in Köln und 
Münfter durch, niftete ſich alfo gerade ba ein, von wo dem evans 
geliſchen Norddeutſchland alle Zeit die größte Gefahr gedroht 
hatte. Denn’ jein Freidenkertum hinderte biefen Jünger ber 
Aufklärung nicht, ſich der reformationsfeindlihen Tendenzen 
der katholiſchen Kirche zu bedienen, wo das feiner Hausmacht zu 
gute fam. Auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim fuchte 
er Marimilian die Nachfolge zu fihern und ließ den Plan erft 
fallen, als er jah, nur um ben Preis eines Krieges im Reiche 
ſelbſt könne er damit durchdringen. Das Mißtrauen jedoch, 
das fein Vorgehen erwedt hatte, blieb und ſchlug immer fefter 
Wurzel. Es wurde eines ber ſtärkſten Motive der reihsfürft- 
lien Politik und führte namentlich zu einer Annäherung Preu⸗ 
Bens ſowohl an Sachſen wie an Hannover. Das aber war 
eine Wendung, die wieder in bie Richtung auf den fallen ge: 
laffenen Fürftenbund Hin einlenfte. Und als wollte er für einen 
folgen Propaganda machen, forderte ber Kaiſer auch ferner 
weltliche und geiftlihe Reichsfürſten in einer Weife heraus, 
daß feiner mehr feines Rechtes und feines Befiges fiher ſchien, 
und wie erft die Proteftanten, nun aud die Katholiken an ges 
meinfame Abwehr feiner Uebergriffe dachten. Hier wurde ber 
längft überlebte Brauch der Panisbriefe, die verdiente Beamte, 
Offiziere und Soldaten unb andere mehr mit ihrer Altersver- 
forgung von Reichs megen auf dieſes oder jenes Stift ans 
wiefen, um von ben meiften durch Geld abgefunden zu mwer- 
ben, wieder aufgenommen und fo eigentlich eine allein von bes 
Raifers Belieben abhängige Reichsſteuer eingeführt. Dort ſchritt 
die öfterreihifche Polizei in benachbarten Gebieten ein, als ob 
fie noch innerhalb der öſterreichiſchen Grenze lägen. Bezeichnen⸗ 
derweiſe hatte man darüber namentlich in Bayern zu Klagen. 
Dann fah fih der Biſchof von Paflau eines beträchtlichen Teils 
feines Sprengels beraubt, den der Kaiſer aus eigener Macht⸗ 
volltommenheit kurzweg dem von ihm neu freierten Bistum 
Linz zumwies. Hatten nicht ale Nachbarn Defterreichs ähnliches 
zu fürchten? Schnell wachſend ging eine mächtige Erregung 
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durch das Reich, und immer mehr fanden ſich die ſonſt hadernden 
Reichsſtände zufammen in der Sorge um die beutfche Freiheit 
und die Reichsverfaſſung. 

Sich für jolde Schlagworte zu ereifern, war nicht Fried⸗ 
richs Art. Hier aber lagen dahinter doch thatfächlihe Momente, 
die ihm ernfte Sorge machten, namentlich feit die Anzeichen 
für das Vorhandenſein einer intimen öſterreichiſch-ruſſiſchen 
Allianz fi mehrten. Zubem blieben die Annäherungsverſuche 
Englands für Friedrich wertlos, jo lange deſſen Seefrieg mit 
Frankreich fortdauerte. Auch Frankreich Hatte, beunruhigt durch 
die Pläne, die Katharina II. und Joſeph im Often verfolgten, 
gleich nach dem Frieden vergeblich mit ihm eine Verftändigung 
geſucht. Wie bedrohlich ifoliert er ftand, wurde Friedrich vollends 
ar, als im Frühjahr 1784 von den Verhandlungen zur Bei— 
legung ber ruſſiſch⸗türkiſchen Verwidelungen wegen der Krim: 
tataren von allen Großmächten allein Preußen ausgeſchloſſen 
blieb. Das war ein Affront für die Gegenwart und eine nicht 
mißzuverftehenbe Drohung für die Zukunft. Meinte man in 
europäifchen Angelegenheiten Preußen einfach ignorieren zu 
können? Unter biefen Eindrüden griff Friedrich zurüd auf den 
mehrfach erwogenen Gebanfen an einen deutſchen Fürftenbund. 
Es konnte fi dabei zunächſt nur darum handeln, die aus fehr 
ungleidartigen Elementen beftehende, aber erftarfende Oppo= 
fition gegen Defterreih innerhalb des Reiches zu gemeinfamem 
Handeln zu einigen, um durch fie einmal im Reiche die über- 
tommene Ordnung aufrecht zu erhalten und dann vermöge der 
fo gewonnenen Führerfhaft in Deutfchland Preußens bedrohte 
europäiſche Stellung zu fihern. Am 21. Februar 1784 Iegte 
Friedrich dem Minifter Grafen Findenftein die Grundzüge dieſer 
neuen Unionspolitif friftlich dar. Angefichts der offenen Par: 
teinahme Rußlands für Defterreih, in ber auch ein Thron= 
wechjel feine Aenderung verheiße, und der Defterreich freund» 
lichen Haltung, zu der Franfreih der Einfluß ber Königin 
Marie Antoinette beftimme, ſowie der Erjhöpfung Englands 
durch den norbamerifanifhen Krieg, bleibe ihm, fo Iegte ber 
König dar, da auf Schweden und Dänemark dod nicht zu 
rechnen fei, gar Fein Ausweg als eine Allianz mit den Reiche: 





I. Der Fürftenbund. 199 


fürften. Für erreichbar hielt er dieſe zunächſt mit Hannover, 
Heſſen und Braunſchweig, vieleicht aud mit Bamberg, Würz- 
burg, Fulda, Paderborn und Hildesheim und weiterhin über: 
haupt mit dem gefamten benachbarten Norddeutſchland. Auch 
auf Kurpfalz meinte er rechnen zu dürfen, fobald dort das 
Haus Zweibrüden zur Herrichaft käme. Als einzigen Zweck 
biefer Konföderation bezeichnete er die Erhaltung der beftehenden 
Drdnung im Reich; doch müfle man ſich ihrer auch für den Fall 
eines Krieges verfihern, wenn nötig durch Gewährung von 
Hilfsgeldern. Hinderung erwartete er dabei von Defterreich und 
Rußland, während Frankreih die Sache ruhig gehen laſſen 
werde. Der Fürftenbund fei aber aud) das einzige Mittel, jo 
befannte er, um fi aus ber Verlegenheit zu ziehen und ben 
furchtbaren Truppenmaffen zu begegnen, welche die beiden Raifer- 
böfe aufzubringen vermöchten. 

Daß anderwärts bereits ähnliche Erwägungen angeftellt 
wurden, war Friebrih unbefannt, und jo weit feine Minifler 
davon Kenntnis erhielten, fanden fie, dem Projekt überhaupt 
abgeneigt, es nicht für angezeigt, ihm davon Mitteilung zu 
machen. Namentlih im Kreife der kleineren Fürften, welche 
Joſephs II. Kaiſerpolitik am meiften bedrohte, dachte man durch 
derartige Verbände fein Recht und feinen Befig zu fihern. So 
Hatte Karl Friedrich) von Baden ben Plan zu einem folden 
entworfen, ber jogar die Errichtung einer Bundeskaſſe und ‚die 
Aufftellung eines Bunbesheeres vorſah. Er rechnete babei zu= 
nächſt auf Braunſchweig, Sachſen, Heffen und Holftein. Der 
Beitritt Preußens war nicht beabſichtigt: doch folte dieſes, 
ohne der Vereinigung anzugehören, ihr als natürlicher Schuß 
und Rüdhalt dienen. Auch mit den Höfen von Gotha, Zwei— 
brüden und Defjau wurde verhandelt. Durch ben legten fam 
die Sache zur Kenntnis des Herzogs von Braunſchweig, dem 
Friedrich bereits 1783 gelegentlih von feinen ähnlichen Ab- 
fihten geſprochen hatte: er machte dem Minifter v. Hertzberg 
davon Mitteilung. Diefer billigte das Vorhaben nicht, hätte 
vielmehr einen geheimen Bund zwifchen einigen wenigen Fürften 
vorgezogen, bie ſich ganz aufeinander verlafien konnten. Aber 
auch damit wollte er erft bei einem geeigneten bejonderen An= 


200 Drittes Bud. Der Staat des alten Frip. 


laß vorgehen, etwa wenn wieber ein Türkenkrieg ausbrach oder 
die bayrifche Erbfolgefrage von neuem auf das Tapet gebracht 
wurbe. Endlich hatte Herzog Karl von Zweibrüden, ber trotz 
des preußiſchen Schuges feine Nachfolge in Bayern nad wie 
vor bedroht wußte, bereits im Herbft 1783 durch feinen Minifter 
v. Hohenfels in Berlin vertraulich ein Projekt mitgeteilt, das 
ähnliche Ziele verfolgte, aber auf einen Bund aller Reichsfürſten 
mit Ausnahme allein des Kaifers hinauslief. Da aber ein 
ſolches Vorgehen von Defterreich natürlich als rechtswidrig und 
wie Rebellion behandelt werben würde, follten fi die Ver: 
bündeten von Anfang an zur gemeinfamen Verteidigung ges 
rüftet halten und weiterhin in allen Reichsangelegenheiten ge- 
meinfam vorgehen und Defterreih nicht mehr blindlings folgen. 
Wie fehr die durch den Kaifer im Reich geichaffene Lage auf 
einen folhen Weg hinwies, geht daraus hervor, daß ähnliche 
Erwägungen felbft im Kreife ber geiftlihen Fürften ſchwebten, 
die fih nad) dem, was in Paffau und anderwärts geſchehen 
war, duch Joſeph II. nicht minder bedroht fühlten. 

Friedrih trat demnach unbewußt in eine Bewegung ein, 
bie bereits von mehr als einer Seite in Gang gebracht war, 
als er am 6. März 1784 feinen Miniftern den Befehl erteilte, 
die Bildung eines deutſchen Fürftenbundes in Angriff zu nehmen. 
Aber Findenftein ſowohl wie Hergberg erachtete die Sache nicht 
für dringend: fie wollten einen Schritt, der von Oeſterreich 
als Provofation aufgefaßt werden würde, nur thun, wenn ein 
bejonberer Anlaß ihn rechtfertigte. So zögerndes Vorgehen 
verwarf der König: darüber könne es leicht zu ſpät werben. 
Die Minifter mußten die Sache in die Hand nehmen. Aber 
fie thaten es mehr zum Schein als in der Ahficht, etwas zu 
erreichen. Hertzberg insbefondere fürchtete, die Gefahren, bie 
es abzuwenden gelte, werde ein ſolches Vorgehen erft recht 
heraufbeſchwören. Dennoch begannen in der Stille bie Unter- 
bandlungen. Aber während Baden, Pfalz, Zweibrüden, Gotha, 
Weimar, Medlenburg und Braunfchweig ſich dem Plan geneigt 
zeigten, verbielten ſich Sachſen und Hannover ziemlich ab» 
lehnend. Und gerade auf ihren Anſchluß kam es befonders an. 
Auch blieb Preußens Vorgehen fein Geheimnis. Sowohl in 
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Wien wie in Paris zeigte man ſich dadurch beunruhigt. Des- 
halb ſchlug Zweibrüden vor, man möge von einer Beteiligung 
Preußens zunãchſt überhaupt ſcheinbar abfehen, namentlich um 
Frankreich jeden Vorwand zur Einmifhung zu nehmen. Den 
Miniftern Friedrichs konnte nichts Erwünfchteres begegnen: that= 
fählich geriet die Angelegenheit nach einiger Zeit in Gtill- 
fand, und fie wäre überhaupt wohl bald vergefien geweſen, 
hätte nicht der König ſelbſt, der ihr im Hinblid auf die kritiſche 
europãiſche Tage nad) wie vor die höchſte Bedeutung beimaß, 
fie mit Nachdruck wieder in Anregung gebracht, indem er in 
einem eigenhändig niedergefhriebenen Entwurf vom 24. Di: 
tober 1784 Findenftein und Hergberg die Grundzüge zu dem 
von ihm gewunſchten Bunde ausführli entwidelte. Danach 
ſollte derſelbe die Freiheit aller Fürften und die Reichsverfaſſung 
gegen den Ehrgeiz und das Machtſtreben des Kaifers fügen. 
Er jollte nicht bloß den mweltlihen Fürften ein Bollwerk fein 
gegen die immer häufigeren Uebergriffe des Reihsfammer- 
gerichts und des Reichshofrats, fondern auch die geiftlichen 
Fürften hoffte Friedrich durch die Furcht vor Säkularifationen 
zum Anſchluß beftimmt zu fehen. Es fleigerte feinen Eifer, daß 
ex in eben jenen Tagen von den Umtrieben Kenntnis erhielt, 
durch die Joſeph II. Karl von Zweibrüden doch nod zur An- 
erfennung feines Erbrechts auf Bayern zu beftimmen fuchte. 
Man dürfe, ſchrieb er am 29. Dftober, nicht gleichgültig zu— 
fehen, wie der Kaifer die erften Schritte the, deren Folgen 
dem Reiche und fämtlihen Souveränen von Europa verberb- 
lich werben müßten. Auch die Minifter mußten die Sade nun 
ernft nehmen. Aber der Entwurf, ben fie ausarbeiteten, fand 
nicht feinen Beifall. Sie wurden zu ihm nad Potsdam be: 
ſchieden und in eingehender Beiprehung genau von feiner 
Willensmeinung unterrichtet. Daraufhin entwidelte endlich im 
November Hergberg in einer Denkſchrift die Grundzüge bes 
Fürftenbundes. 

Ausgehend von dem allgemein befannten Streben bes 
Raifers, feine Macht auf Koften der Reichsſtände zu erweitern, 
empfahl er, die dadurch erregte Unzufriedenheit zu benugen, 
um „ben Reichstag neu zu beleben“. Die zum Teil fchon feit 
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langer Zeit ſchwebenden Rekurſe einzelner Reichsſtände gegen 
Sprüche bes Reichskammergerichts und des Reichshofrats follten 
endlich erledigt, willkürliche Säkularifationen gehindert und 
Mafregeln getroffen werben zur Aufrechterhaltung der In— 
tegrität des geiftlichen fowohl wie des weltlihen Fürftentums 
und namentlich au zum Schu der Wahlfreiheit der geiftlichen 
Stifter, damit fie nit — wie in Köln und Lüttich geſchehen 
und anderwärts wenigftens verfucht worden war — zur Wahl 
jüngerer Prinzen des kaiſerlichen Hauſes genötigt würden. Das 
Ziel des Bundes war alfo ein durchaus Fonfervatives: er 
follte die forporativen und partilularen Interefien der Fürften 
und Stände ſchützen gegen die monardifchabjolutiftiiden Ten- 
denzen bes Kaiſers. Aber dem erften Schritt, der damit in 
der von Friedrich vorgezeichneten Richtung endlich gethan war, 
folgte zunächſt Fein zweiter. Vielmehr waren die Minifter mit 
Erfolg beftrebt, die Sache, die nicht nad ihrem Sinn war, zu 
verfchleppen, den König unvermerkt von ihr abzulenken und fie 
fo in Vergefienheit zu bringen. Da erhielt Friebrid im Ja- 
nuar 1785 durch feinen Zweibrüdener Schügling Kenntnis von 
einem neuen Gewaltſtreich des Kaifers, der im tiefften Geheim⸗ 
nis eingeleitet und beinahe ſchon gelungen war. 

Mit mehr Ausfiht auf Erfolg denn je war ber Kaiſer 
auf den alten, ſchon von Eugen von Savoyen verfolgten Plan 
zurüdgeflommen (S. 174), die Niederlande, deren Beſitz Defter- 
reich bloß belaftete und fein Bündnis mit Frankreich gefährdete, 
mit Anftand loszuwerden, indem er fie gegen Bayern, Ober: 
pfalz, Salzburg und Berdtesgaden als Königreih an Karl 
Theodor von der Pfalz und Bayern überlaflen wollte Der 
Zuftimmung, ja für den Notfall der thätigen Beihilfe der ruffi- 
ſchen Kaiferin hatte er ſich bereits im Herbft 1784 verficert. 
Seit Monaten wurde in Münden im geheimen unterhandelt, 
und man hatte fi im weſentlichen bereits geeinigt, da auch 
Franfreih feinen Einfluß zu gunften des Tauſches bei dem 
Nurfürften geltend machte. Die unentbehrliche Zuftimmung Karls 
von Zweibrüden zu erwirken, übernahm Rußland, ftieß dabei 
aber auf eine entjdhiedene Weigerung. In ber Sorge, daß man 
einen Zwang auf ihn auszuüben verſuchen könnte, rief biefer 


II. Der Fürftenbund, 203 


wieder Friedrichs Hilfe an und ftellte fein „von dem Unter: 
gange bebrohtes Haus“ förmlich unter Preußens Schug. Aber 
wie 1778 handelte es fi dabei um die Zukunft nit allein 
Bayerns: in höherem Maße als damals war das Reich insgeſamt 
gefährdet. Kam der Kaiſer zum Biel, fo verfiel über furz ober lang 
der ganze Süben Deutſchlands der Herrſchaft Oeſterreichs. Denn 
wie ſollten die zerftüdelten geiſtlichen Gebiete, die Refte der reichs⸗ 
unmittelbaren Ritterſchaft und die Eleinen Reichsſtädte fih auf 
die Dauer gegen einen Drud behaupten, wie ihn die fie ums 
gebenbe öfterreihifche Uebermacht dann ausübte? Und ſchon 
wurden angebliche Rechte des Raiferhaufes aud auf Württem- 
berg erörtert, und Baden ſchlug man von Wien her einen 
ähnlichen Handel vor, wie er eben Bayern aufgenötigt werben 
folte. Wurben dieſe Entwürfe verwirklicht, fo war die Ver- 
fafjung des Reiches vollends zu einem weſenloſen Schemen 
verflühtigt und die Freiheit feiner Glieber der Gnade bes 
Kaiſers überantwortet: würde e8 dann noch möglich jein, dieſem 
den Weg zum abfolut regierten Einheitsftant zu verlegen? Die 
unvermeibliche Folge davon aber mußte eine Aenderung ber 
Machtverhältniſſe überhaupt fein, die das europäiſche Gleich: 
gewicht gefährdete. 

Die Lage war demnach äußerft gejpannt. Denn fo ein- 
mütig man in Deutfchland des Kaifers Vorgehen verurteilte — 
die Mittel ihm erfolgreich entgegenzutreten, boten ſich eigent= 
lich nirgends dar, und Friedrich ſelbſt mußte geftehen, der 
„von Dämonen befefiene Cäſar“ habe feine Fäden jo geſchickt 
gefponnen, daß dies Gewebe von Lift und Gemalt faum noch 
zerriffen werben könne. Sehr zur rechten Zeit hatte Joſeph 
eben weitausfehende Händel mit den Vereinigten Niederlanden 
begonnen, inbem er bie zweifellos unfinnige, aber doch num eins 
mal durch die Verträge feflgefegte und von feinen Vorgängern 
als zu Recht beftehend anerfannte Sperrung der Schelbe nicht 
mehr gelten laſſen wollte, durch die Handel und Schiffahrt 
Belgiens zum Vorteil Hollands ruiniert waren und ruiniert 
bleiben jollten. Sie boten ihm den Vorwand zur Entfendung 
von Truppen, die auf dem Durchmarſch Bayern Furzerhand 
befegen jollten. Wer wollte das hindern? England wollte und 
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konnte fi nicht einmiſchen. Rußland leiftete dem Kaifer jeden 
Vorſchub und bedrohte den einzigen, der in voller Erkenntnis 
der Gefahr dagegen aufzutreten gewillt und im ftande war, 
durch ein in Livland aufgeftelltes Heer, das jeden Augenblid 
in Oftpreußen einrüden konnte. Mit Waffengewalt war bems 
nad nichts zu thun: nur durch eine fraftvolle, von dem Bei- 
fall der mächtig erregten öffentlichen Meinung getragene diplo⸗ 
matifche Aktion ließ fi) der Gewaltſtreich des Kaiſers vielleicht 
noch parieren. Denn felbft wer Friedrich das Recht beftritt, 
den Kurfürften von Bayern an dem Vollzug eines freiwillig 
geſchloſſenen Taufchvertrages zu hindern, mußte ihm doch die 
Befugnis zuerfennen, auf Grund des Teſchener Friedens ein- 
zufchreiten, ber die beftehenden bayriſchen Kausverträge und 
auf deren Grund aud) die künftige Nachfolge des Zweibrüdeners 
in dem Nurfürftentum ausbrüdlich verbürgt hatte. Und wie 
war es mit ber Reichsverfaſſung in Einflang zu bringen, wenn 
eine Kur verſchwand oder auf Defterreih überging? Und in 
der Reichsverfaſſung, jo wenig fie praftifch bebeutete, lag for: 
mell doch noch immer eine der wichtigften Handhaben zur Bere 
tretung ber Intereſſen Preußens in Deutfchland, die au für 
feine europäiſche Stellung kaum entbehrlid war. So fand 
bei einem Gelingen der Faiferlihen Pläne für Preußen nod 
viel mehr auf dem Spiele: es war dann vollends in Gefahr 
dur Rußland und Defterreih erbrüdt zu werden. Dieſe Er- 
fenntnis war es, bie des greifen Königs Handeln förmlich be 
ſchwingte. 

Mit wahrhaft jugendlichem Eifer trat er in ben diplo⸗ 
matifhen Feldzug ein, ber ihm endlich die führende Stellung 
im Neid) gewinnen und Preußen vollends zur deutſchen Macht 
erheben follte. Dem Proteſt, den er gegen des Kaifers Machen— 
ſchaften einlegte, gab er größeren Nahdrud, indem er auch 
der ruſſiſchen Kaiſerin die Unfauberkeit des ganzen Handels 
gebührend darlegen ließ, jo daß fie ſtutzig wurde und ſich mehr 
zurüdhielt, während ihr Verbündeter fi zunächſt nicht anders 
zu helfen wußte, als daß er, obgleich gewiſſermaßen auf frifcher 
That ertappt, alles leugnete, wie auch Karl Theodor von dem 
Vorhandenfein eines ſolchen Taufchvertrages nichts wiſſen wollte. 
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Bei der allgemeinen Bewegung aber, die nun unter den Reichs— 
ſtänden gegen Defterreih aufwogte, fah Friedrich den Augen: 
blid gefommen, um mit dem Plan zu einem deutſchen Fürften- 
bunde endlich an die Deffentlichkeit zu treten. Wenn je fo fam 
berfelbe je&t einem allgemeinen Bedürfnis entgegen und durfte 
guter Aufnahme und bereitwilligen Entgegenfommens gewiß 
fein. So wurde Ende März 1785 von Berlin aus der „Ent: 
wurf zu einer reichsverfaſſungsmäßigen Vereinigung der deutſchen 
Reichsfürſten“ verfandt. Diefe folte, fo wurde erläuternd hin- 
zugefügt, zu niemandes Beleidigung gereihen, fondern nur bie 
nbisherige gefegmäßige Verfaſſung des Reiches in feinem Weſen 
und Verbande und jeden der darin Verbundenen bei feinem 
rechtmäßigen Beſitz durch alle rechtlichen und möglichen Mittel 
erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt jhügen“. Dazu 
follten die Mitglieder vertrauliche Korrefpondenz unterhalten, 
unbemilligte Einquartierungen und Durchmärſche hindern, eine 
Reform des Reichskammergerichtes betreiben und auf dem Reichs: 
tage gemeinfam handeln, vor allem aber einander Hilfe und 
Schuß verbürgen gegen Säfularifationen, Ländertaufh und 
ähnliche Maßnahmen. Zum Eintritt follten ohne Rückſicht auf 
die Ronfeffion alle Fürften und Stände des Reiches eingeladen 
werben. 

Die Aufnahme des Vorſchlages war natürlich an ben ver: 
ſchiedenen Stellen eine verjhiebene Während die größeren 
Staaten, wie Hannover und Sachſen, Bedenken erhoben, weil 
fie ala Glieder eines folden Bundes Preußen gegenüber in 
eine Art von Abhängigkeit zu geraten fürdteten, hießen die 
kleineren ihn freudig wilfommen zum Schuß ihrer vom Kaiſer 
bedrohten Selbftändigfeit. Am wirffamften jedoch wurde Fried: 
richs Plan durch feinen eifrigften Gegner gefördert. Kaunitz 
beflagte fi} in einem Rundſchreiben bitter über die grundlofe 
Verdãchtigung des Kaiſers: niemals habe dieſer, wie der Staats- 
kanzler mit einer ihm geläufigen Beteuerung „heilig“ verſicherte, 
fih mit Tauſch- oder Säfularifationsplänen getragen. Und 
glei danach mußte er es erleben, daß bie ruſſiſche Diplomatie 
in ihrem Bemühen für den Raifer den bayriſch-⸗niederländiſchen 
Tauſch als eine Thatfache anerkannte, die für fie feftftand, und 
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ihn fo vor aler Welt Lügen ftrafte. Das machte allerwärts 
tiefen Eindrud. Selbſt Hannovers Bedenken ſchwanden nun. 
Den gleihen Wandel erfuhr die Haltung Sachſens. Auf Grund 
eines Entwurfes, der faft ganz von dem hannoverſchen Ge— 
fandten, Herrn v. Beulwig, herrührte, unterhandelten beibe 
im Juni 1785 in Berlin mit Preußen. Die fheinbar führende 
Rolle, die Friedrih in kluger Berechnung Hannover babei eins 
räumte, erhielt deſſen Eifer rege, und fo fam man troß ber 
Gegenbemühungen bes Wiener Hofes in Dresden ſchnell zu einer 
Verftändigung. Bereitd am 23. Juli wurde zwifhen ben brei 
Kurfürften ein Affociationsvertrag unterzeichnet zu gemeinfamer 
Aufrehterhaltung ber Reichsverfaffung und gemeinfamem Schug 
jebes Reichaftandes in feinem Rechte. Ein Geheimartitel zählte 
diejenigen Reichsſtände auf, bie zunächſt zum Beitritt eingeladen 
werben follten, und verpflichtete die Paciscenten namentlich 
jede Art von Ländertaufh, Säkularifation und anderes mehr 
zu hindern, fobald einer der Beteiligten gegen feinen Willen 
dazu genötigt werben ſollte. Insbeſondere wollten fie bem öfter: 
reichiſch⸗bayriſchen Tauſch im Notfall binnen brei Monaten mit 
je 15000 Mann entgegentreten, fowie bei ber Wahl eines 
römiſchen Königs, der Feftitelung einer Wahlfapitulation oder 
Errichtung einer neuen Kur durchaus gemeinfam handeln. 
Das war für Friedrich feit langer Zeit der erfte volle 
Erfolg. War die Spige dieſes Dreifürftenbundes auch nicht 
fo offen, wie er es gewünſcht, gegen Defterreich gerichtet: er 
durfte mit bem Erreihten zufrieden fein. Er fühlte endlich 
wieder fozufagen feften Boden unter den Füßen, indem nicht 
bloß Deſterreichs Pläne durchkreuzt waren, fondern er felbft 
fih aus der Iſolierung befreit ſah, in ber er ſich bisher be- 
funden hatte. Schon das gab ihm einen Rüdhalt, der ihn be- 
fähigte, die eingeleitete diplomatiſche Aktion mit größerem 
Nachdruck fortzuführen. Raum war das Dreikurfürftenbündnis 
vom 23. Juli am 21. Auguft ratifiziert, als er die anderen 
Reichsſtände davon in Kenntnis fegen und zum Beitritt ein- 
laden ließ. Auch den außerdeutihen Mächten wurde Mitteilung 
davon gemacht und dabei die Gefahr betont, die bes Kaiſers 
Pläne ber Reichsverfaſſung bereiteten. Durchweg beifällig war 
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die Aufnahme natürlich nidt. Rußland empfand Oeſterreichs 
Niederlage wie eine eigene; Frankreich hätte gewünfcht, der Bund 
wäre unter Hannovers und Sachſens Leitung ſowohl gegen 
Preußen wie gegen Defterreich gerichtet geweſen und hätte jo 
feinen eigenen Einfluß im Reich geftärkt. Innerhalb des Reiches 
aber wurde die Afjociation von den Kleinen Fürften mit Freuden 
begrüßt: verhieß fie doch Schuß vor den wachſenden Ueber- 
griffen ber kaiſerlichen Politit. Noch im Dftober erfolgten da= 
ber die Beitrittserflärungen von Sachſen-Weimar, obgleich dort 
Herzog Karl Auguft, während er eine Vereinigung derart wünjchte 
und bereits mit Baden und Deffau erwogen hatte, einer engeren 
Verbindung mit Preußen, dem er nicht recht traute, eigentlich 
abgeneigt war und in echt kleinſtaatlicher Befangenheit ihr 
wenigftens alle militärifhen Momente fernzuhalten ſuchte, von 
Sadjjen-Gotha, Braunſchweig, Mainz und natürlich von Pfalzs 
Zweibrüden. Im November folgten Baden und Heffen-Raflel, 
im Dezember ber Fürftbiihof von Dsnabrüd und die ans 
Baltinifhen Fürften von Köthen, Bernburg und Deſſau. Im 
Februar 1786 traten die Markgrafen von Ansbach, die Herzöge 
von Medlenburg bei und endlich im Juni 1787 ber Koadjutor 
des Mainzer Erzbiſchofs, Freiherr v. Dalberg. Dagegen blieben 
Heflen-Darmftadt, wo der Einfluß Defterreihs überwog und 
Frankreich erfolgreich intriguierte, Württemberg und Oldenburg 
dem Bunde fern, während von den geiftlihen Fürften die Kur: 
fürften von Köln und Trier ſowie die Bilhöfe von Bamberg, 
Würzburg und Eichſtädt nicht zu gewinnen waren. 

Der Erfolg war aljo fein vollftändiger, aber er war bes 
deutend, ja faft über Erwarten bedeutend. Hatte dieſe Ver: 
einigung Beſtand und wurde fie von einem ftarfen und ziel- 
bewußten Willen geleitet, fo verlor ber Kaiſer jede Ausficht 
auf weitere Erfolge auf Koften des Reihsfürftentums. Denn 
er konnte nicht hoffen, mit feinem arg zujammengejchmolzenen 
Anhang gegen eine jo feſtgeſchloſſene Majorität im Kurfürftens 
kollegium und im Fürftenrat aufzufommen. Dazu bedurfte der 
Fürftenbund freilich außer. ftraffer Leitung auch der Selbftlofig- 
keit feiner Mitglieder, welche die Sonberinterefien der Einzelnen 
dem Intereſſe der Gefamtheit unterorbnete. Das mußte nament- 
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fi für Preußens Haltung maßgebend fein: fobald es ben 
Fürftenbund zu anderen Zwecken zu gebrauchen verſuchte, als 
er zunächſt erfüllen follte, ftellte es felbft feinen Beftand in 
Frage. Denn nur in diefem einen Zwed lag feine Berechtigung, 
und die gemifienhafte Beſchränkung auf ihn bedingte feine 
Lebens⸗ und Leiftungsfähigfeit. Das überfahen in ihrem Eifer 
die, welche von ihm eine neue Nera nationalen politifchen 
Lebens, eine Art von Wiedergeburt des Reiches erwarteten. 
Dem politiihen Denken jener Zeit lag nichts ferner als dem 
modernen Einheitsftreben verwandte Tendenzen, die auf eine 
engere bundesſtaatliche Einigung der dem Fürftenbunde bei: 
getretenen Reichsſtände Bingemwiefen hätten. In dem Augen: 
blid, wo man einem ber Genofjen zugemutet hätte, zum Beten 
der Gejamtheit auch nur auf einen minimalen Teil feiner Sou- 
veränetät zu verzichten, wäre die Auflöfung unabwendbar ge= 
wejen. Denn der Bund follte ja die vom Kaiſer bevrohte Sou⸗ 
veränetät auch bes Kleinften und Schwächſten unverkürzt ges 
währleiſten. Und bier lag von der erften Stunde feines Be- 
ftehens an der Keim zu feinem Untergange. Gegründet aus 
einem ganz beitimmten Anlaß, nit zum Dienft einer all 
gemeinen Idee, verlor er in demſelben Maße an Bedeutung 
und an Berechtigung, wie biefer befondere Anlaß wegfiel und 
aud feine Wieberkehr in Zukunft weniger zu erwarten ftand. 
Der Fürftenbund war eingegangen zur Hinderung bes öfter 
reichiſch⸗ bayriſchen Tauſchprojekts und hat es auch gehindert. 
Wenn er danach fortbeftand, fo geihah das einmal, weil man 
beforgte, Joſeph II. werde bei erfter Gelegenheit in den ihm 
jegt verlegten Weg wieder einlenfen, und bereit fein wollte, 
ihm dann abermals entgegenzutreten. Damit aber war ber 
Beruf des Bundes erfült. Cr hatte eben nur die Ordnung, 
die 1648 geſchaffen war, ficher ftellen follen, indem er bie 
drohende Verfchiebung des Gleichgewichts zu gunften des Kaifer- 
tums hinderte. Davon abgefehen verliehen ihm zwei Momente 
eine allgemeine Bedeutung und machten ihn zu einem Mark: 
fein in der Entwidelung Deutſchlands. Er war einmal der 
erfte Verſuch, Deutſchland wieder auf fich felbft zu ſtellen und 
in feinen inneren Angelegenheiten vom Ausland unabhängig 
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zu maden. Eine befreiende That in anderer Richtung wurde 
er dann dadurch, daß er zuerft ben Gegenſatz der Ronfeffionen 
als politiſch gleichgültig beifeite ſchob und evangelifche Fürften 
mit Fatholifchen, ja fogar mit geiftlihen zu politifcher Gemein- 
ſchaft einigte und fo das deutfche Volk endlich begreifen Lehrte, 
wie unnötig und unbeilvoll der Einfluß geweien, den die fon- 
feffionele Spaltung bisher auf fein ftaatliches Leben ausgeübt 
hatte. Mußte es nicht eilen fi von ihm vollends zu löfen, 
zumal da unter dem Einfluß der Aufklärung das kirchliche 
Moment längft aufgehört hatte in feinem Leben die Rolle zu 
ſpielen, die ihm anderthalb Jahrhunderte eingeräumt geweien 
war? Es war ein Gewinn für die Zukunft, daß dieſer Bann 
gebrochen wurde und weite Kreife in ber Jgnorierung ber fonft 
immer fo ftarf betonten konfeſſionellen Gegenfäge das Moment 
fahen, welches dieſem neuen Verſuch zur Sicherung ber bedrohten 
deutſchen Freiheit endlich zum Gelingen verholfen hatte. 

Bon feinen zeitgenöffifcden Lobrednern freilich ſuchten viele 
die Bedeutung bes Fürftenbundes in Gebieten, die ihm feinem 
Urfprung und feiner Beftimmung nad) verſchloſſen bleiben mußten. 
Sie fühlten fi daher auch fpäter von ihm enttäufht. Doch 
auch von den VBefürdtungen gingen viele nit in Erfüllung, 
die feine Gegner begten. Denn es fehlte in Deutſchland nicht 
an Politikern, welche Defterreich geftärkt fehen wollten, damit 
es Deutſchland dem Auslande gegenüber wirkſam vertrete. 
Andere bebauerten, daß Preußen fih durch den Fürftenbund 
die Hände gebunden und feine jo wünſchenswerte Ausbreitung 
in Norddeutſchland unmöglich gemacht habe, die doch nur auf 
Roften ber Heineren Staaten erreichbar und nicht zu teuer er: 
fauft ſchien, wenn man dafür auch Oeſterreich in Sübbeutich- 
land freie Hand ließ. Namentlich Prinz Heinrih und der ihn 
umgebende Kreis frondierender Generale und Höflinge fahen 
die einfachſte Löfung der deutſchen Frage in ber Teilung Deutſch⸗ 
lands zwifchen Defterreih und Preußen. Die einen wie bie 
anderen verließen den Boden der thatſächlich gegebenen Ver— 
bältniffe. Unbefangen an diefen gemefien, durfte der Fürften- 
bund wie vom preußifchen fo auch vom deutſchen Standpunfte 
aus als ein Erfolg und als ein weitere Erfolge verbeißenber 
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Anfang begrüßt werben: nit bloß wirkſamer, ſondern aud 
ſelbſtloſer als früher — ſowohl zur Zeit feines Eintretens für 
das Wittelsbacher Kaiſertum als im bayrifchen Erbfolgefrieg — 
hatte Preußen die Verfaſſung des Reichs und Freiheit und 
Beſit feiner Glieder gefhügt und damit den Ruf des Eigen- 
nuges, der Selbſtſucht und der Vergrößerungsluft widerlegt, 
den ihm die erften Jahre der Regierung Friedrichs eingetragen 
hatten. Dadurch gewann es eine neue, fruchtbare und ent- 
widelungsfähige Gemeinfhaft mit der Gefamtheit bes beutfchen 
Fürftentums und wurde in einem anderen und befieren Sinne 
als bisher eine deutſche Macht, daher auch mehr als bisher 
beeinflußt von der Gefamtentwidelung Deutſchlands und bes 
fäbigt, feinerfeits auf fie einzuwirken. 


III. Pas Innere des Frideririaniſchen Staates. 
1772 —1786. 


In der inneren Entwidelung bes Fridericianiſchen Staates 
bezeichnet das Jahr 1766 einen Wendepunkt: das Verhältnis 
bes Königs zu feinem Volke erfuhr eine bebauerlide Wand» 
lung. Denn die damals eingeführte Regie (S. 142), jo ſehr 
ihr Grundgedanke die abminiftrative entralifation und bamit 
die monarchiſche Zufammenfaffung Preußens zu fördern ver: 
hieß (S. 143), wiberftritt nicht nur den Prinzipien, auf denen 
die Verwaltung namentlid der Finanzen Preußens feit Fried: 
rich Wilhelm I. beruht hatte, und lohnte das Beamtentum 
für feine aufopfernde Thätigfeit mit Undank, ſondern gab auch 
der Bevölkerung Anftoß durch die der Fremde entlehnten For- 
men, forberte fie heraus und bemoralifierte fie Dur das mit 
ihr verbundene Syftem der Chikane und Spionage. Das be= 
einträdtigte bie verehrende Bewunderung, mit der man bisher 
zu dem König aufgeblidt Hatte. Ueber die neue Beläftigung 
achtete man mande von ben Neuerungen geringer, die man 
einft freudig begrüßt, aber längft als fiheren Befig anzufehen 
ſich gewöhnt hatte. 

Zwar wurde die ebenfalls in franzöfifche Hände gelegte 
Voftregie im Jahre 1769 aufgehoben und damit einer ber 
läftigften Mißbräuche abgeftelt. Auch nahm die fernere Ent» 
widelung dieſes wichtigen Departements die bewährten Anfänge 
wieder auf, die jeit dem Großen Rurfürften (Bd. I, S. 112) 
zu einer gemeinnügigen und babei doch für den Staat gewinn⸗ 
reihen Handhabung des Poftregals gemacht worden waren, und 
erreichte in ber allgemeinen Poftordnung von 1782 einen für 
jene Zeit muftergültigen Abſchluß. Beſonders froh war man, 
des fremden Spionen= und Denunziantencorps entledigt zu fein. 
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Dagegen wurde bie Acciferegie erweitert und ausgebaut. Die 
Monopolifierung des Handels mit Tabak, Kaffee und Salz und 
mehr noch die Meinlihe und aufreizende Art ihrer Handhabung, 
bie für die Staatsfinanzen nicht einmal entſprechend großen 
Gewinn abwarf, verftimmten und erbitterten je länger je mehr. 
Wurden jpäter auch einzelne beſonders anftößige Mißſtände 
abgeftellt, jo blieb doch die Einrichtung im ganzen verhaßt und 
that der Popularität Friedrichs Abbruch. In den von ber 
Regie beftellten „Raffeeriehern“ ſah ber Bürger perfönlide 
Feinde, die fein König wider ihn hetzte. War es ba zu ver 
wundern, daß man dem mit ähnlichen Waffen zu begegnen 
fuchte? Der flaatlihen Spionage feste man ein Syftem der 
Hinterziehfung und des Schmuggels entgegen, das zu einem 
tägliden ftilen Kampf zwiſchen Regierung und Unterthanen 
führte. Diefer verwirrte in vielen Köpfen die Begriffe von 
Recht und Unrecht bedenklich und bewirkte eine Demoralijation, 
die Friebrih Wilhelms I. Bemühen um bie Erziehung feines 
Volkes zur Pflichttreue und Gefeglichkeit um ihr Ergebnis zu 
bringen drohte. Man entfrembete fih dem Staate, von dem 
man gebrüdt und ausgebeutet wurde, freute fi ihm ein 
Schnippchen ſchlagen zu können und gewöhnte fi, das Privat- 
interefje der Wohlfahrt des Ganzen voranzufegen. 

Der fie einft umftrahlende Nimbus beglüdender Volksfreund: 
lichkeit ift in der zweiten Hälfte der Regierung Friedrichs be: 
trächtlich verblaßt. Dod hat das nicht die Regie allein ver- 
ſchuldet, fondern fein gefamtes politifches Syſtem, das doch 
nicht bloß theoretifch in einem ftarren Subjektivismus wurzelte, 
ſondern diefen auch in ber Praris rückſichtslos vertrat. Strenger 
noch gegen ſich felbft als früher, hielt Friedrich feit an dem 
Gebot der Pflicht, wie er es ſich philoſophiſch zurechtgelegt 
hatte. In feiner Erfüllung fand er Erjat für fo mandes, was 
er einft erfehnt, dann aber refigniert entbehren gelernt hatte. 
Indem er den gleihen Maßſtab aud an alle anderen legte, 
erichien ihm deren Wollen und Können faft durchweg unzus 
reichend. Um geringfügiger Dinge willen erfuhren auch feine 
bewährteften Diener herbe Zurechtweifung. Mißtrauiſch bearg- 
wöhnte er auch das ſorgſamſt ermogene, ſachlichſte Urteil, wenn 
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es fih mit bem jeinen nicht deckte, als oberflächlich und Teichte 
fertig. Wohl hatte er ſich durch eine unvergleichlich umfang- 
reihe und mannigfahe Praris einen bemundernswert ficheren 
Blick angeeignet für alle die taufenderlei verſchiedenen Dinge, 
welde die Verwaltung in buntem Wechfel an ihn heranbrachte, 
und traf da meift gleichfam inftinktiv das Richtige. Unfehlbar 
aber war aud) er nicht. Vielmehr entiprangen mande von ben 
Mängeln feiner Regierungsmweife biefer Ueberſchätzung ber eigenen 
Einfiht und der eigenen Kraft, die ihm andere leicht unter- 
ihägen ließ. Er war da feinem Vater geiftesverwanbt: wie 
diefer meinte er, wo er auf Unrecht zu ftoßen glaubte, ein 
Exempel ftatuieren zu müffen, und that dann gelegentlich wohl 
ſelbſt unrecht. 

Auch Friedrich war eben ein Menſch. Er war keine durchaus 
harmoniſch in ſich geſchloſſene Natur. Wie ſein Handeln weiſt 
auch ſein Denken auffällige Inkonſequenzen, ja Widerſprüche 
auf. So aufgeklärten politiſchen und ſozialen Theorien er hul⸗ 
digte: feine Praris widerſprach ihnen hier wie dort nicht felten. 
Namentlich im fozialen Gebiet Tontraftiert feine ftark franzöſiſch 
gefärbte und ausgeprägt ariſtokratiſche Denkweiſe ſcharf mit 
der durchaus deutſchen und demokratiſchen Richtung feines klein⸗ 
bürgerlich angelegten Vaters. Durchdrungen von dem Glauben 
an einen angeborenen Vorzug bes Adels, ſchrieb er diefem nicht 
nur ein lebhafteres und feineres Chrgefühl zu als den Bürger: 
lichen, ſondern auch eine höhere moralifche Veranlagung. Adlige 
allein hielt er für recht geeignet zu Offizieren und jegte bei 
ihnen befondere Fähigfeiten voraus für bie höheren Staats- 
ämter, während fein Vater tüchtige Offiziere mit ſolchen be— 
traut hatte, um in den Sivildienft Disziplin und Strammheit 
zu bringen. Es ift fein ſchöner Zug in dem Bilde bes großen 
Könige, daß er die zahlreichen bürgerlihen Offiziere, deren 
Blut in ber Not des Siebenjährigen Krieges gut genug ges 
weſen war, um in feinem Dienft vergoffen zu werden, nad 
dem Frieden möglichft aus ber Armee entfernte. Dankbar war 
das jedenfalls nicht (S. 109). Auch in den höheren Staats- 
ämtern war das bürgerlihe Element nur ſpärlich vertreten, 
unter ben Miniftern durch den einen Michaelis. War aber die 
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Aufklärung, zu der er fi} bekannte, troß ihrer hochadligen und 
fürftliden Anhänger eine Bewegung ausgeſprochen bürgerlichen 
Charakters, die dem dritten Stande auch in ber fozialen und 
politifgen Ordnung den ihm gebührenden Platz erobern wollte, 
fo feste Friebrih fi mit ihr in Widerſpruch, wenn er das 
Bürgertum von ber vollen, gleichberechtigten Teilnahme an 
Staat und Heer auch ferner ausſchließen wollte. Er beein- 
trädjtigte die erftrebte Beſſerung in ben Verhältniſſen bes 
Grunbbefiges, indem er Bürgerliche feine abligen Güter er- 
werben ließ, und erhielt veraltete foziale Scheidungen künſtlich 
aufrecht, indem er Mifchehen zwiſchen Adligen und Bürgerlichen 
nad Möglichkeit hinderte und für eine befonders ftandesgemäße 
Erziehung ber jungen Adligen Sorge trug. Das entfrembete 
ihm viele tüchtige Elemente, die feiner Monarchie die Grund» 
lage wahrer Volkstümlichkeit hätten geben können, und loderte 
wieber die flaatsbürgerlihe Gemeinſchaft, zu der die Stände 
in dem Kampf um Preußens Dajein zuſammenzuwachſen ans 
gefangen hatten. Es entging Friebrih nicht, daß die politiſche 
Entwidelung fo gut wie die foziale und wirtſchaftliche eine 
Richtung verfolgte, welche die Vorrechte des Adels in Frage 
ſtellte. Sie zu behaupten fegte er bie Staatsautorität ein. 
Vornehmli dem Adel kam die Organifation des landſchaft⸗ 
lichen Kreditweſens zu gute. Stellte aber dieſe Sozialpolitit 
ſchließlich nicht das Prinzip der Gleichheit aller Unterthanen 
ber Krone gegenüber in Frage und damit das Fundament für 
die abfolute Monarchie? Mußte fie nicht Zweifel erweden an 
der Gerechtigkeit des Königtums und ihm die Erfüllung feines 
hohen Berufs erſchweren? 

Auch in der Praris feiner Agrarpolitik hielten die auf- 
geflärten Theorien Friedrichs nicht ftand, und bie vielver: 
beißenden Anläufe, die er im Beginn feiner Regierung da ges 
nommen, fanden nicht entiprechenden Fortgang. Den großen 
Gedanken der Bauernbefreiung hatte ſchon fein Vater gefaßt; 
zu feiner Durchführung aber waren bie Dinge damals nod 
nicht reif geweſen. Jetzt war bie allgemeine geiftige Dispofition 
weit günftiger. Denn feit die Phyfiofraten dem Merkantilfyftem 
ebenfo 'einfeitig zwar, aber doch mit dem Erfolge einer be: 
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freienden That die Erbe als einzige Duelle des Reichtums 
entgegengejegt hatten, war ber Bauernftand in ein ganz neues 
Licht gerüct, und weiten Kreifen galt es als ein Poftulat ebenſo⸗ 
fehr der Moral wie der Kultur, daß ber Unfreiheit der Bauern 
ein Ende gemacht werde. Aus Sorge aber vor einer Schädigung 
des Adels, ſei es in wirtſchaftlicher Hinſicht, fei es rüchſichtlich 
feiner Autorität, verzichtete Friedrich auf die Durhführung des 
humanen Prinzips, zu dem er fi anfangs befannt hatte, und 
überließ den Bauer feinem Schidjal. 

Seine anfänglien Pläne läßt bie Inftruftion erkennen, 
die er 1748 für das Generaldireftorium (S. 50) gab. Sie 
verfügte ganz allgemein möglichfte Erleichterung ber bäuerlichen 
Frondienſte in der Weife, daß fämtlihe ungemefienen Dienfte 
in gemeflene verwandelt werben und dieſe in feinem Fall mehr 
als höchſtens vier Wochentage beanfpruchen jollten. Doch machte 
ſchon die Ungleichheit der Verhältnifie in den einzelnen Pro- 
vinzen ein fo einheitliches Vorgehen unmöglih. Zudem ftieß es 
auf heftigen Widerftand bei den abligen Gutsherren. Als nur 
der herrſchende Brauch ermittelt werben follte, erklärten fie, 
die bäuerlichen Dienfte feien unentbehrlich: vielfach beruhe auf 
ihnen der Wert der Güter, und die ohne fie nugenbringend zu 
bewirtſchaften fei unmöglih. Das machte auf den König Ein- 
drud: er befahl, möglicäft ſchonend, „mit allem Menagement” 
vorzugehen und gab eigentlich ſchon damit die Sache verloren. 
Die Oppofition war natürlich da am heftigften, wo die Herren 
die größten Rechte genofjen und daher auch durch die Reform 
am meiften zu verlieren hatten. In Hinterpommern waren die 
Bauern wirklich Teibeigene Knechte geworden und mußten, zu 
ungemefienem Dienfte verpflichtet, zur Beit der Beftelung und 
der Ernte mit ihrer Arbeit und ihren Zugtieren täglich zur 
Verfügung des Herrn fein. Deshalb jollte die Minderung der 
Dienfte durch eine entiprechende Minderung des dem Bauern 
überlafjenen Landes kompenſiert oder durch eine Geldzahlung 
an den Herrn erfauft werden. Und biejen Standpunkt ver: 
traten, jo weit fie Gutäbefiger waren, des Königs eigene 
Minifter. Daher wurde die Reform ſelbſt auf den Domänen 
nur teilmeife durchgeführt. Sonft dauerten die Mißftände fort 
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und natürlih auch bie Klagen der Bauern. Friedrich aber 
Konnte nichts weiter thun, als gelegentlich an befonbers argen 
Bauernpladern ein Erempel ftatuieren, um die Herren von 
dem Mißbrauch ihrer Rechte abzuſchrecken. 

Erft der Notftand, den die Mifernte von 1771 und 1772 
berbeiführte, beftimmte ihn die Sache nochmals im großen in 
die Hand zu nehmen. Ein Plan wurbe entworfen zu einheit- 
licher Regulierung der bäuerlichen Arbeitsleiftungen im ganzen 
Staate. Doch braten die Urſachen bes früheren Mißlingens 
das Vorhaben aud diesmal zum Scheitern. Das Mifverhält- 
nis zwiſchen Theorie und Praris und damit zwiſchen Wollen 
und Vermögen des Königs blieb unausgeglien. Was nügte 
es, daß Friedrich für Pommern verfügte, „abjolut und ohne 
alles Räfonnieren follen alle Leibeigenſchaften ſowohl in fönig- 
lien, abligen als Stabteigentumsbörfern von Stund an gänz- 
lich abgejhafft werben”, und daß er erklärte, „es follen alle 
diejenigen, jo ſich dagegen opponieren, fo viel möglid mit 
Güte, in beren Entftehung aber mit Force dahin gebracht 
werben, daß diefe fo feftgefeßte Idee zum Nuten ber ganzen 
Provinz ins Werk gejegt werde”: etwas Allgemeines und Durch⸗ 
greifendes geſchah nicht. Auch der König überzeugte fih, daß 
das geſchichtlich Gemorbene nit mit einem Schlage befeitigt 
und ein im Herlommen von Menfchenaltern mwurzelnder Brauch 
nit plötzlich durch ein Syftem erfegt werben könne, das von 
einem beftimmten Prinzip aus theoretifch fonftruiert war. Das 
würde, befannte er, für die Landwirtſchaft ein tödlicher Streich 
fein. Denn füglich konnte ber Adel doch für die Verkürzung 
feiner Einkünfte durch die Aufhebung oder Beſchränkung ber 
bäuerlien Dienfte nit von Staats wegen entfchäbigt werben. 
So begnügte fi Friedrich f&hlieglih damit, den zur Durch: 
führung der Gemeinheitsteilung beftelten Rommiffionen in ihren 
Bezirken auch die Aufficht über die bäuerlichen Dienfte aufzus 
tragen, damit fie je nah ben bejonderen lokalen Verhältniſſen 
die befiernde Hand daran legten. Er wollte eben alles ver- 
meiden, was den Adel verfiimmen fonnte, und fo ift feine 
Thätigkeit ſchließlich darauf beſchränkt geblieben, daß er bie 
Bauern gegen unrechte Gewalt fhügte und die Gutsherren am 
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Mißbrauch und an willkürlicher Erweiterung ihrer Rechte 
binberte. 

Doch war auch das fein Geringes. Denn je ſchwerer die 
Bauern unter den Kriegen gelitten hatten, um jo brüdender 
empfanben fie die Härte, mit der die wirtſchaftlich aud not. 
leidenden Herrihaften die ihnen gebührenden Dienfte und Lei: 
ftungen beanfpruchten. Klagen in Menge famen an ben König, 
der auf diefe Dinge namentlih auf feinen Reifen ein wach— 
james Auge hatte. Körperliche Mißhandlung der Unterthanen 
traf harte Strafe. In diefem Punkte war den Amtskammern 
jede Nahfiht mit den Domänenpächtern verboten. Doch wid 
auch hier der alte rohe Brauch nur ſchwer höherer Gefittung. 
Um daher ſchon die Anläffe zu derartigen Ausfohreitungen mög- 
lichſt zu befeitigen, wollte Friedrich für jede Art von Vergehen 
der Dienftleute gegen die Herrſchaft eine beftimmte Strafe an- 
gefegt wiſſen: die Prügelftrafe, die er eines gefitteten Volkes 
überhaupt für unwürdig hielt, follte gar nicht angewandt wer: 
den, wohl aber folte Herrihaften, die dagegen fehlten, bie 
Gerichtsbarkeit entzogen werben. Daß auch babei wenig heraus- 
tam, ſchob er auf den Mangel an Eifer bei den Behörden. 
Selbft das Generaldireftorium wurde gelegentlich wegen feiner 
Lauheit hart getabelt, die ber König geheimen Sympathien 
der Beamten mit den Gutsherrſchaften jhuld gab. Dei ber 
litauiſchen Kammer oronete er im Jahre 1777 eine Unter: 
fuhung darüber an, damit die Räte, die mit den Domänen- 
pãchtern Verbindung hätten, „fortgefchafft“ würden. Da aber 
die meiften Konflikte derart immer daraus entfprangen, daß es 
an einer genauen, von beiden Teilen als verbindlich anerfannten 
Aufzeihnung der Rechte der Herren und ber Pflichten ber 
Dienftleute fehlte, wies er im September 1784 das General- 
direftorium an, alle ungemeflenen Dienfte auf gemefjene zu 
jegen und biefe dann dur eine Kommiſſion fehriftlich feftlegen 
zu laſſen, jo daß aus den Urbarien ficher zu erjehen fei, was 
die Herrfchaften zu fordern bereitigt und was bie Unterthanen 
zu leiften verpflichtet feien. Das fei zwar, meinte er, eine weit⸗ 
läufige Arbeit und werde viel Zeit erfordern, ſich aber auch 
lohnen durch den Nugen, den es dem Lande bringen mwerbe. 
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Da ergaben fi aber Schwierigkeiten anderer Art. Auf bie 
Runde von dem, was im Werke fei, wurden die Bauern nament- 
lich in Schleſien unruhig: fie fürchteten noch mehr belaftet zu 
werden. Sie aufzuflären, verfügte Friedrih im Auguft 1785, 
es folle „eine recht deutliche Deflaration“ abgefaßt werben, um 
den Leuten begreiflih zu machen, daß die Maßregel nur Streit 
zu hindern befliimmt fei. Auch die Geiftlicleit ſollte in dieſem 
Sinne auf die Bauern wirken. Dod mar aud der Adel von 
der Sache nicht erbaut und bereitete ihr Schwierigkeiten, wie 
der König meinte, um bisher geübtes Unrecht in Geltung zu 
erhalten. 

Dennod wurde die Lage der Bauern unter Friedrich weſent⸗ 
lich gebeflert, befonders durch die konſequente Durchführung der 
Separation, das heißt der Aufteilung der bisher gemeinfam 
benugten Neder und Weideländereien. Sie befeitigte eines der 
größten Hinderniſſe für das Erblühen der Lanbwirtfhaft, in: 
dem fie die Bedingungen für den bäuerlihen Wirtfaftsbetrieb 
verbefierte. Bereits früher begonnen, war fie durch den Krieg 
in Stilftand gebracht, wurde aber gleih nah dem Frieden 
energifch aufgenommen und durch bie perfönlie Teilnahme 
bes Königs wirfjamft gefördert. Manche ber dabei beobachteten 
Regeln gehen auf Friedrichs Anmeifungen zurüd, wie bie 1769 
ergangene Vorſchrift, mitten durch jeden zu teilenden Diftrift 
joe ein breiter Weg gelegt werden, damit jeder Bauer be= 
quem an das ihm zugemwiejene Land gelangen könne. Doc galt 
es aud hier erft das Mißtrauen ber Bauern zu beſchwichtigen, 
die übervorteilt zu werden fürdteten. Dazu ließ er „ein ganz 
platt Buchelchen“ über den Nuten der Teilung verfaflen. Das 
follte jeder Bauer für wenige Pfennige faufen fünnen; aud 
folte es in Stäbten und Dörfern verteilt werden. Denn er 
war nicht gemillt, auf das Wiberftreben der Bauern, das er 
ihrer Dummheit zuſchrieb, Rückſicht zu nehmen. Unrecht folte 
ihnen nicht geſchehen, im übrigen aber die Sade durchgeſetzt 
werben, „und wenn fie bis zum jüngften Tage ſchrieen“. Nur 
ging es ihm damit viel zu langſam, und Verzögerungen, melde 
die Verhältnifje veranlaßten, gab er gern den Beamten fchuld, 
war auch ftets geneigt, jede Klage der Bauern als begründet 
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anzunehmen und auf Ungerechtigkeit ober Ungeſchiclichkeit der 
Beamten zu fehieben. Unermüdlich auf Bervollommnung bes 
Separationsverfahrens bedacht, gab er ihm im weſentlichen 
die Geftalt, die es bis auf die Gegenwart behalten hat. 
Selbftzwed aber im Sinne ber Phyfiofraten war bie 
Beflerung der Lage der Bauern für Friedrichs Agrarpolitik 
nit. Wie er den Adel vor anderen Ständen bevorzugte, weil 
ihn der Staat in Heer und Verwaltung nicht entbehren konnte, 
ſo ftand feine Agrarpolitit im Dienfte der Zandesmelioration, 
durch die er die Mittel bes Staates unausgefegt zu mehren 
bemüht war. Auch hatte er da glänzende Erfolge aufzumeifen, 
und bie Küftriner Lehrzeit und feines Vaters Vorbild waren 
nicht vergeblich gewefen. So läftig er damals die aufgezwungene 
Arbeit empfunden und fo jehr er ſich bloß äußerlich mit ihr 
abzufinden geſucht hatte: er verbankte ihr doch ben Einblid 
in bie engen und Heinen Verhältniffe des wirtſchaftlichen Al: 
tagslebens, der ihn nun befähigte, auch von ber Höhe bes 
Thrones über die Maſſe des Kleinen und Einzelnen doch das 
große Ganze nicht zu überjehen. So hat er bejonders auf 
biefem Gebiete nicht bloß mächtige Impulſe gegeben und ber 
Entwidelung hohe Ziele geſteckt, jondern auch das Einzelne mit 
Sachkennerſchaft geleitet. Wirtſchaftlichen Großthaten, wie der 
Trodenlegung bes Oderbruchs, in dem er ſich rühmen durfte, 
ein Fürftentum erobert zu haben, ohne Soldaten darin halten 
zu müſſen, und des Netze- und Warthebruchs, ber Gewinnung 
des alten Sumpflandes an Rhin und Dofle und des Dröm- 
ling für Aderbau und Wiefen- und Waldwirtſchaft geht zur 
Seite eine lange Reihe minder umfangreicher, aber nicht minder 
verbienftvoller Unternehmungen ähnlicher Art in allen Pro: 
vinzen. Im Jahre 1774 wurde nad eingehenden Vorarbeiten 
ein allgemeiner Meliorationsplan für ganz Preußen entworfen. 
Zur Gewinnung von Ader- und Wiefenland oder zur Beſſerung 
der Bodenverhältnifje folten bie Flüffe in Kanäle gelegt, die 
größeren bewallt, fumpfige oder Ueberſchwemmungen ausgefegte 
Gegenden troden gelegt und der Flugfand gebändigt werben. 
ALS Ideal ſchwebte es ihm vor, daß fein Fled Erde ungenupt 
bliebe. Auf Reifen, bei Mandvern, jelbft im Kriege prüfte er 
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die Gegend von dieſem Gefitspunfte und ftellte Miniftern 
und Rammerpräfidenten von fi aus neue Aufgaben derart. 
Dabei fam es dem fonft jo Sparjamen auch auf große Summen 
nit an, fobald er nur ihrer zwedmäßigen Verwendung fiher 
war. Nicht weniger als 40 Millionen Thaler hat er feit 1763 
auf die Landesmelioration verwendet. Nur wollte er auch hier 
zuweilen früher Refultate jehen, als nad der Natur der Dinge 
möglih war, und verfümmerte ihm nicht felten fein leibiges 
Mißtrauen die Freude an der Sahe. Denn Baumeifter und 
Unternehmer galten ihm für Schelme und Betrüger, auch bes 
währte Beamte blieben nicht unverbädtigt und büßten felbft 
unverſchuldetes Mißlingen mit Ungnade, bie dann wohl ab» 
ſichtlich möglichſt verlegend kundgethan wurde. Denn bie 
Neigung zu nörgelnder Kritik und gallichtem Durchhecheln, zu 
geringſchätzigem Schelten und beleidigendem Schmähen wuchs 
bei dem König mit dem Alter. „Ihr ſeid Erzſchäker, die das 
Brot nicht wert ſind, das man Euch gibt, und verdient alle 
weggejagt zu werden,“ ſchreibt er im April 1780 der Kammer 
zu Marienwerder: denn „das Kanaillenzeug“ macht von dem 
durch Eisgang und Ueberſchwemmung angerihteten Schaben 
„Ipigbubenmäßige Anſchläge“. Mit Kaffation und Feitungs- 
haft war er ba gleich bei der Hand und zeigte ſich befonders 
teizbar gegen bie höheren Beamten, bie fi ihrer zu Unrecht 
beſchuldigten Untergebenen annahmen. 

Das waren Härten, die, aus Uebereifer und leidigem 
Mißtrauen entiprungen, entſchuldbar find. An ſich verlegend, 
baben fie doch zu feinen großen Erfolgen beigetragen. Dennoch 
mußte er fih überzeugen, daß aud auf dieſem Gebiete die 
Autorität und die Mittel des Staates nicht ausreichten, fein 
Ideal zu verwirklichen. Nicht einmal in der Kurmark kam er 
fo weit, daß bie „ganze Provinz in Ordnung und feine Hand» 
breit mehr übrig war, wo noch etwas zu meliorieren blieb“. 
Daher wollte er die Unterthanen durch jein Vorbild zur Selbft- 
thätigfeit anleiten. „Es müſſen,“ äußert er einmal, „die vom 
Adel und die Unterthanen ſehen, wie das Meliorationsgefhäft 
betrieben wird, damit fie fünftig felbft Hand anlegen.” Doch 
geſchah das nur felten, aus Anhänglichkeit an das Althergebrachte 
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bei den einen, aus Mangel an Einfiht und Unternehmungsluft 
ober auch an Mitteln bei den anderen. Auf dem Lande feste 
man ben befohlenen Neuerungen zähen Widerftand entgegen, 
fo daß 3. ®. die Ausfaat der vom König den Bauern geſchenkten 
Kartoffeln militärifd erzwungen werden mußte, da niemand 
an bie Genießbarkeit diefer Knollenfrucht glauben wollte. 
Neberhaupt mißtraute man vielfach der Beglüdung von Staats 
wegen, meinte, es ſolle dadurch nur das Einkommen des Staates 
vermehrt werden, und fürdjtete, einen vorübergehenden oder 
nur ſcheinbaren Vorteil durch dauernde Mebrbelaftung bezahlen 
zu müſſen. Das traf ja auch infofern zu, als Friedrih, mie 
einft fein Water, bei der Pflege der Landesfultur als letztes 
Ziel immer die Befhaffung reicherer Mittel für die Zmede des 
Staates im Auge hatte, der wirtfhaftlid blühen mußte, um 
feine neu gewonnene europäiſche Stellung militärifh behaupten 
zu können. Dafür waren ihm aud hier die Finanzen das zus 
verläffigfte Barometer. Sie bezeugten ben Erfolg feines raft- 
loſen Bemühens: denn er hinterließ einen Staatefhag von 
51300 000 Thalern, dem nad) den von ihm getroffenen Dis- 
pofitionen im folgenden Jahre noch drei Millionen zuflofien. 

Auch feiner unermüdlichen Sorge für die Hebung ber eins 
heimiſchen Manufaktur haftet diefer fisfalifhe Zug an. So 
erfreulid mande Ergebniffe waren: die erreichte Blüte hatte 
doch zumeilen etwas Künftlihes. Zu voller Lebensfähigfeit ge⸗ 
diehen die neu gefchaffenen Induftrien ber Leinwand:, Tuch-⸗, 
Wollen- und Baummollenwebereien, bie in den Eleineren mär— 
kiſchen Städten Taufenden fleifiger Arbeiter ein ſicheres Brot 
gewährten. Ihre Zukunft fiherte bes Königs Sorge für bie 
Anwendung aller techniſchen Fortſchritte. Auch bie konigliche 
Porzellanmanufaktur in Berlin gedieh und machte der Meißener 
erfolgreich Konkurrenz. Andere Unternehmungen dagegen wollten 
nicht projperieren und verdankten ihren Beftand nur mehrfach 
erneuter Staatshilfe. Am meiften gelohnt wurbe diefe noch 
bei der Seideninduftrie, die gegen Ende der Regierung Fried: 
richs zu bedeutender Höhe gedieh. Recht üble Erfahrungen da⸗ 
gegen machte ber König mit ber Papierfabrifation, auf bie 
er vergeblich beträchtliche Mittel verwandte. Wie ihm auch 


> Drir 
- ES egend von 


=> STammerpräjin 
‚sei fam es dem - 
pr an, fobald er 
—_ Nicht wenige: 
»> ie Zandesmeli: 
„.ären früher Ne: 
Las wa, u. 
- g zauıe bie Frei 
— a zusebme galten 
se Beamte blie 
ug Huletes Mißt 
ar 3 2  Möglihft ve 
zu 34 nörgeln 
— 5 Hätigem Sche 
Sönig mit : 
. zu icht wert find, 
_ä at du werben, 
a a ienwerder: de 
. <Sisgang und ı 
z > aa Benmäßige An 
u> Gar er da gleid 
cu ⸗ Segen die höh, 
mu ME zoigten Unterget 
<SE>as waren Hü 
oe rei entiprung, 
= Wie doch zu feine, 
-.—— er fih über: 
> ıc# zät un die m 











III. Das Innere des Fridericianifhen Staates. 223 


Trog alledem aber behielt die preußifche Induſtrie unter 
Friedrich doch etwas von ber Treibhauspflanze. Denn nur zu 
einem Kleinen Teil entiprang fie wirtfhaftliden Bedürfniſſen: 
in der Hauptſache murzelte fie in ſorgſam zurecht gemachtem 
und gegen ftörende Einflüffe geſchütztem Boden, entrüdt dem 
träftigenden Winde und Wetter der Konkurrenz, ohne bie Feine 
Induſtrie lebenskräftig werden kann. Auch hat Friedrich, ent: 
gegen dem Grundjag, man dürfe Peter nicht ausziehen, um 
Paul zu befleiden (S. 222), zum Vorteil von Induftrien, deren 
wirtſchaftliche Bedeutung er überſchätzte, Erwerbszweige beein- 
trädtigt, die für die Erzeugung foliden Nationalreihtums 
unentbehrli waren. Das der Induſtrie wegen burchgeführte 
firenge Schutzzollſyſtem hinderte nicht bloß den Handel, fondern 
ſchädigte durch Erſchwerung bes Verkehrs die Induſtrie felbft 
und auch die Landwirtſchaft. Daß Handel und Verkehr fi 
nit reglementieren laflen und ohne Freiheit nicht gebeihen 
können, ließ er nicht gelten. Daher trugen aud von ben 
Schöpfungen feiner Wirtihaftspolitit jo viele den Keim bes 
Verfals in fih: gemöhnt weniger auf eigene Kraft als auf 
die Hilfe des Staates zu bauen, mußten fie mit befien Rüd: 
gang oder Wegfall den Boden unter fih wanken fühlen. 

Faſt auf allen Gebieten ift fo ber ideale Flug, zu dem 
Friedrich fih im Anfang feiner Regierung aufſchwang, durch 
das Schwergewicht der gegebenen Verhältniffe gelähmt worden. 
Seine Ideale in fi verſchließend, hat er alle Kraft einjegen 
müffen, um den Anforderungen bes politiihen Altagslebens 
zu genügen. So wurde er ein Belenner des einfachen Nüglich= 
feitöprinzips, dem er, ganz aufgehend in der übernommenen 
Pflicht, ſich dienſibar machte. Gebieten, die ihrer Natur nad 
jo nicht wohl behandelt werben konnten, wandte er daher auch 
nur beſchränkte Thätigfeit zu. Das gilt befonders von dem 
geiſtigen Leben. Der ariftofratiihe und zugleich franzöfifche 
Grundzug feines Wefens offenbart fi da in der Art, wie er 
geiftige Intereſſen eigentlich nur bei dem geſellſchaftlich Höher 
ftehenden vorausfegte. Während er, ohne jelbft Dichter zu fein 
ober als folder gelten zu wollen, die Poefie doch mit Eifer 
pflegte, um troß des Andranges ber heterogeniten Geſchäfte 
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jeine Gedanken zu fammeln, zu Mlären und georbnet zu ent: 
wideln, fegte er bei anderen ein ſolches Bedürfnis weder vor- 
aus, noch verſuchte er es zu erweden. Für das geiftige Leben 
feines Volkes hat er daher wenig gethan. An die Vermirk: 
lihung des großen Gedankens, aus dem das General-Land- 
Schul-Reglement von 1763 (S. 145) entfprungen war, ift doch 
nur hier und da Hand angelegt worden. Die Volksſchule blieb 
weit hinter den Aufgaben zurüd, die zu löſen fie danach be 
rufen und befähigt fein jollte. Das verſchuldete zum Teil die 
Rnappheit der Mittel, welche die Gewinnung eines ausreichend 
ftarfen und gehörig vorgebildeten Lehrerftandes hinderte. Des: 
halb blieben auch die ſchönen Entwürfe unausgeführt, mit denen 
der geniale Minifter v. Zeblig fi trug, der als Leiter bes 
geiftliden Departements das lutheriſche Kirhen- und Schul: 
weſen unter fi hatte. Im Anſchluß an die gejelichaftliche 
Gliederung bes Volle das gefamte Unterrichtsweien neu zu ges 
ftalten, wollte er in der Volksſchule den alles tragenden Unter: 
bau ſchaffen. Darüber ſollte fi die Bürgerfchule erheben ala 
VBildungsftätte für ben auf die bürgerlichen Berufsarten ge- 
richteten Mittelftand, während die Gymnafien der Vorbildung 
für den höheren Staatsbienft und bie gelehrten Berufe dienten. 
Befondere Teilnahme erwies Zeblig den Univerfitäten, denen 
ber König in feinem Vorurteil gegen die zopfige deutſche Ge- 
lehrfamfeit fremd blieb. Bekannt ift die verftändnisvolle Ver— 
ehrung bes Minifters für den großen Königsberger Philofophen, 
defien Schülern auch in der Ferne ſich anzureihen er fein Be: 
denken trug. 

So hat Friedrich mit bem neuen geiftigen Xeben, das durch 
feine Thaten in Deutfchland angeregt wurde, feine Gemein: 
ſchaft gehabt: er ſtand ihm teils zweifelnd, teils gleichgültig 
gegenüber. Wie er insbefondere zu der erwachenden deutſchen 
Litteratur ein Verhältnis weder gewinnen konnte noch wollte, 
ift befannt. Wenn er in feiner vielumftrittenen Abhandlung 
„De la litterature allemande“ ihr eine Zufunft nicht abfpricht, 
ſondern fie als entwidelungsfähig anerkennt, fo beftimmte ihn 
dazu wohl mehr der Glaube an Deutſchlands politiihe Zukunft 
als Litterarifche und äfthetifche Meberzeugung. Denn ein polis 
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tiſches, aber nicht litterarifches Zukunftsprogramm entwarf er 
gegen Ende der Abhandlung mit den berühmten Worten: „Auch 
wir werben unfere Klaſſiker Haben; von ihnen zu gewinnen, 
wird jeder fie lefen wollen; unfere Nachbarn werben deutſch 
lernen, die Höfe e8 mit Vergnügen ſprechen, und es kann kom— 
men, daß unfere Sprache, verfeinert und vervolllommnet, ſich 
zum Vorteil unferer guten Schriftfteler von einem Ende Eu- 
topas zum anderen auöbreitet. Noch find diefe jhönen Tage 
unferer Litteratur nicht gefommen. Aber fie nähern fi, ich 
verfündige fie; fie werben demnächſt ericheinen. Ich freilich 
werde fie nit mehr fehen. Das zu hoffen erlaubt mir mein 
Alter nicht. Aber ich bin wie Moſes: aus der Ferne fehe ich 
das gelobte Land, wenn ich es auch nicht mehr betreten werde.“ 
Schon mit der deutſchen Sprade ftand er auf einem zu ges 
fpannten Fuße, um mit der Literatur, die fih ihrer bediente, 
wirklich Fühlung zu gewinnen. Diefen undeutfhen Zug rügte 
Klopftod bitter an dem von ihm ſonſt hochverehrten König. 
Kann man dem Sänger bes Meffias das zum Vorwurf machen? 
Auch andere verlegte ber Kontraft zwiſchen dem Stolz bes 
deutſchen Volkes auf den Sieger von Roßbach und deſſen faſt 
demonftrativer Abwendung von dem nationalen Geiftesleben, 
die entweder jenen als unberechtigt oder dieſe als Untreue gegen 
fich jeldft erſcheinen ließ. Freilich hat die deutſche Litteratur 
davon feinen Schaden gehabt, doch gab das Friedrich nicht das 
Recht, hinterher feine Haltung als auf die Wirkung beredinet 
barzuftellen, die thatfächlich eintrat, wie er that, wenn er nad 
mals Mirabeau gegenüber e fi) zum Verdienſt anrechnete, 
daß er das Geiftesleben der Deutfchen nicht beftimmend beein- 
flußt, fondern feine eigenen Wege habe gehen laſſen. Damit, 
meinte er, habe er ihnen mehr gegeben, als wenn er ihnen 
eine Litteratur gefehaffen hätte. Leider hat er nicht gejagt, wie 
er das benn zu machen gedacht hätte. Da er aber bie Fähig- 
feit dazu bei fi) vorausfegte, ift charakteriſtiſch für feine Vor: 
ftellung von den in ber Litteratur eines Volkes wirkjamen 
Kräften. Meinte er auch das geiftige Leben Fommanbieren zu 
können? 


Nur als Mangel an Baterlandsliebe fol man dem ‚König 
Vrud, Preußiſche Geſchichte. TIL. 
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die Abkehr von der beutfchen Litteratur nicht anrechnen, wie 
& EM. Arndt gethan hat. Denn der Begriff des Vaterlandes 
war dem Deutjchen jener Zeit fremd. Auch für Friebrih war 
das Vaterland nur der Staat, ben er regierte und fiegreich 
gegen eine Welt in Waffen verteidigt hatte. An dem modernen 
Vaterlandsbegriff gemeflen, wie er fih, allmählich erftarkend, 
der Köpfe und ber Herzen ber Deutſchen bemächtigte, würde 
Friedrichs Politik nicht bloß der deutfchen Litteratur gegenüber 
unbeutfch erſcheinen. Verkörpert aber ſah er diefes Vaterland 
nicht in dem preußifchen Volke, fondern in dem’ ivil- und 
Nilitärftaat, die in ihm felbft zufammenflofien und gipfelten. 
Auch für ihn galt, freilich in einem höheren Sinn, Ludwigs XIV. 
L'état c’est moi. Im großen wie im Meinen wollte er die ent⸗ 
ſcheidende Inſtanz fein, felbft den ftaatlihen Autoritäten gegen- 
über, die zur Erfülung ihres Berufes ber Unabhängigkeit von 
jedem Einfluß beburften. Auch gegen ihre Ueberzeugung ſollten 
fie fi} feiner, wie er meinte, ſtets überlegenen Einfiht beugen. 
Sogar in bem Gebiet der Rechtspflege erhob er diefen Anſpruch. 
Bemüht, die Begehung irgend welchen Unrechts auf die Autorität 
bes Staates hin unmöglich zu machen, flellte er gelegentlich 
ſelbſt die Fundamente alles Rechts in Frage. 

Gleih im Beginn feiner Regierung hatte er die abfolute 
Trennung von Rechtspflege und Verwaltung proflamiert 
(5.5). Ihre Tonfequente Durchführung erzeugte jenen feften 
Glauben an bie unbeirrbare Gerechtigkeit der preußifchen Richter, 
die auch dem gemeinen Mann fein Recht verbürge. Damit war 
bas hohe Ziel erreicht, das ſich Cocceji (geft. 4. Oftober 1755) 
geftedt hatte. Doch fehlte es in der Folge auch hier nit an 
Schwankungen. Gegen nichts aber war Friedrich in feiner mit 
dem Alter zunehmenden Neizbarkeit empfindlicher als gegen 
vermeintliche Verfäumnis auf diefem Gebiete. Der befanntefte 
und charakteriſtiſchſte Fall derart Enüpft an den Müller Arnold» 
ſchen Prozeß an, der zu dem jähen Sturz des Großfanzlers 
v. Fürft führte. 

Von Friedrich vielfach ausgezeichnet, war v. Fürft 1763 
mit erſt 46 Jahren geheimer Staats» und Juftizminifter, 1770 
Großfanzler geworben. Als folder enttäufchte er jedoch des 


III. Das Innere des Fridericianiſchen Staates. 227 


Königs Erwartungen. Ihm fehlte die Energie, mit ber Cocceji 
den Mängeln im Prozeßweſen, den Uebergriffen der Beamten 
und unerlaubter Begünftigung Vornehmer entgegengetreten war. 
Gelegentlihe Rügen befjerten nichts. Die radikalen Reformen 
blieben aus, die ber König daraufhin erwartete. Das verftimmte 
biefen: in feiner mißtrauifhen und nörgelnden Art jah er 
binfort in ber Rechtspflege vor allem die Mängel und machte 
für fie ihren Chef perſönlich verantwortlih. Daß Fürft fie zu 
entſchuldigen oder zu vertujchen verfuchte, erbitterte ihn vollends. 
Tas war nicht fein Mann: er beſchloß ihn bei erfter Gelegen- 
heit zu befeitigen, zumal er bereits einen Erſatz nad; feinem 
Sinn zur Hand hatte. Wie einft gegen Detlef v. Arnim, ben 
Vertreter des alten Schlendrian, in einer Art von perſönlichem 
Kampf Eocceji in die Höhe gelommen war (©. 53), fo bot 
fi dem König jegt in dem Chef der jchlefifchen Juſtiz, Frei: 
herrn v. Carmer (geb. 29. Dezember 1721, geft. 1801), ein 
Gehilfe dar, wie er ihn geeigneter für die Verwirklichung feiner 
Abfihten nit finden konnte. Ein Entwurf zur Reform bes 
Prozeßweſens, den diefer im Sommer 1774 vorlegte, machte 
auf den König um fo tieferen Eindrud, als Carmers jugend» 
lie Kraft und zuverfichtliche Energie den Erfolg zu verbürgen 
ſchienen. Daß Fürft und der Kammergerichtspräſident v. Rebeur 
ihn mißbilligten, beftärkte Friedrich in dem Verdacht, ber fi 
gegen ben Großfanzler in ihm regte. Er ſchlug einen ſchärferen 
Ton gegen ihn an: die Zuftiz fange ſchon wieder an einzu> 
ſchlafen, frieb er ihm im Frühjahr 1775. Dennoch ließ Fürft 
alles gehen wie bisher, arbeitete auch nicht dem wachſenden 
Einfluß v. Carmers durch ernftliche Reformen entgegen, während 
diefer im Herbft 1775 neue Vorſchläge einreichte, über bie ber 
König mit beiden im Januar 1776 verhandelte. 

Nun kamen dem Könige während bes Aufenthalts in Pom- 
mern im Juni 1776 wieder Klagen über Mißftände in ber 
Rechtspflege zu Ohren. Beſonders empörte ihn, daß bie Advo⸗ 
taten, denen er ſtets bas Uebelfte zutraute, die Gläubiger der 
abligen Gutsbefiger zur Kündigung der geliehenen Kapitalien 
aufftacheln folten. „Das müßt Ihr fofort abſtellen,“ ſchrieb 
er FZürft, „ober wir werben Unfreunde und ich werde müſſen 
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andere Mefuren nehmen.” Den Großfanzler perſönlich machte 
er verantwortlich für bie angeblichen „ganz unerlaubten Streide 
der Advokaten“, die fein Bemühen, den adligen Gutsbefigern 
wirtſchaftlich zu Helfen, „contrecarrierten“ und feine „Ideen 
vereitelten”: bei der Juſtiz müfle eine beſſere Orbnung geftiftet 
werben, ber Mangel daran fange ſchon an Wohlftand und Ge: 
deihen des Landes zu gefährden. Was jener an Pifitationen 
der Gerichte, Kontrolle der oberen Behörden und eigener Prüfung 
ſchwieriger Fälle leiftete, genügte ihm nicht. Hier und da 
jollten die Mängel der Rechtspflege zu Bebrüdungen der Unter- 
thanen führen. Das beftärfte ben König in der Meinung, das 
Recht werde buch formaliftiihe Handhabung zu gunften der 
Reichen und Mächtigen gebeugt, der Arme und Schwache fomme 
zu kurz, weil nicht nad Recht und Billigkeit entſchieden werde. 

Diefem Wetterleuchten der königlichen Ungnabe folgte die 
donnernde Entladung aus Anlaß des Müller Arnoldfhen Pro: 
zeſſes. Sein Held war wegen rüdftändiger Abgaben von feinem 
Gutsheren, dem Landrat v. Gersborf in Pommerzig, bei ber 
Küftriner Kammer verklagt und wie erft von dem Fiskal, fo 
von dieſer verurteilt, nachdem feine Gegenklage, der Herr habe 
dur Anlegung eines Fifchteiches die Mühle entwertet, ala un: 
begründet abgemiejen war. Petitionierend, Bejchwerde führend 
wanbte er fi an den König. In feiner gereisten Stimmung 
griff diefer die Sache eifrig auf. Den Oberft v. Heufing zu 
Kroſſen beauftragte er mit ihrer Prüfung. Deſſen Bericht fiel 
zu gunften des Müllers aus: ſtammte er doch aus ber Feber 
feines Auditeurs, der, ehemals Advokat, von ber Küftriner 
Kammer feines Amtes entjegt war und auf Rache dafür 
fann. Der Prozeß kam an das Kammergericht: das Urteil 
wurde beftätigt. Auf Arnolds Beſchwerde verlangte der 
König feine ausführliche Begründung. Der Kammergerichts- 
präfident v. Rebeur aber wiederholte es einfach unter Berufung 
auf die Vorfehrift, auch durch Fönigliche Kabinettsorbres jollten 
fih die Richter nicht beeinfluffen lafien. Das war mindeftens 
unflug. Unklug war es aud von Fürfl, daß er das zuließ. 
Des Königs Zorn zu fteigern, liefen nun auch noch aus Kleve 
Beſchwerden ein wegen eines feit zwei Menjchenaltern ſchweben⸗ 
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den Prozeſſes. Auch dieſe „höchſt firafbare Verſchleppung“ 
wurde Zürft ſchuld gegeben. Der König war außer ſich über 
fo „ganz offenbare und unverantwortliche Unordnungen”. Kein 
Prozeß dürfe länger als hödjftens ein Jahr dauern. Sofort 
müfle Abhilfe geſchafft werben: „widrigenfalls werdet Ihr mit 
mir Händel kriegen. Wonach Ihr Euch zu richten.” Die an 
dem Arnoldſchen Prozefie beteiligten Rammergerichtsräte aber 
wurden famt dem Großfanzler auf ben 11. Dezember vor den 
König beſchieden. Won der Gicht geplagt und doppelt reizbar, 
hielt er ihnen die angebliche Ungerechtigkeit ihres Urteils vor. 
Als er dabei das Gericht irrig als Tribunal bezeichnete und 
Fürft ihm berictigte, das Kammergericht fei mit ber Sade 
befaßt geweſen, brach er wütend los: „Marſch, feine Stelle 
ift ſchon vergeben!” Er hatte aljo auf diefen Moment gewartet 
und den Nachfolger bereit3 zur Hand: noch an bemfelben Tage 
wurde Carmer nach Berlin befohlen. Die Rammergerichtsräte 
aber, die in der Müller Arnoldſchen Sache geurteilt hatten, 
wurden abgefegt und wanderten auf ein Jahr auf die Feftung. 
Auch der Präfident der Küftriner Kammer verlor fein Amt. 
Der Müller aber wurde ſchadlos gehalten. 

Der Vorgang machte ungeheures Auffehen. Dieje Art von 
KRabinettsjuftiz war in Preußen unerhört. Das Urteil darüber 
fiel freilich verfieden aus. Das Beamtentum war außer fid. 
Die höheren Kreife der Refidenz teilten feine Entrüftung. 
Unter des Königs Augen fuhr man am nächſten Tage bei Fürft 
vor, um ihm feine Teilnahme zu bezeugen. War es, fragte 
man fi, folder Wilfür gegenüber noch möglich, feinem Amte 
nad) Pfliht und Gewiſſen vorzuftehen? Konnten Regierungs- 
kollegien oder einzelne Räte noch wagen in einer Sache zu 
verfügen, bei der Unterthanen im Spiele waren? Mußte nicht 
entweder alles liegen gelafjen oder auch in ber ungerechteften 
Sade den Unterthanen gewillfahrt werben? Denn ſchon befam 
man auf einen ungünftigen Sprud von biefen die Drohung 
zu hören: Wir gehen zum König! „Gott weiß,“ jo tagt der 
in ähnliche Verlegenheit geratene und ähnlich bedrohte Magde— 
burger Rammerpräfident, „jeder rechtſchaffene Patriot muß wün- 
ſchen, daß diefe Epoche nur erft überftanden.” Heller Jubel 
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berrfchte dagegen beim gemeinen Mann, namentlich ben bäuer- 
lichen Unterthanen. Unter den Fenftern des Schlofjes firömten 
fie nähfter Tage zufammen, um dem freudig begrüßten König 
Bittfehriften zu überreichen. 

Aehnlich verſchieden urteilt aud die Nachwelt. Während 
die einen in bes Königs Eingreifen einen At der Willlür und 
einen Ausbruch deſpotiſcher Laune fehen, meinen die anderen, 
daß er nie größer geweſen fei als in jenem Augenblid. Das 
Richtige treffen beide nicht. Wohl waren die legten Beweg- 
gründe Friedrichs die ebelften, und er wollte das Befte. Den- 
noch bleibt die That eine ſchreiende Ungerechtigkeit, mögen auch 
das Ungeſchick und bie Unbedachtſamkeit, womit bie beteiligten 
Beamten bem gereizten König begegneten, diefen einigermaßen 
entfuldigen. Erſchwerend fällt andererfeits in die Wagſchale, 
daß es fi Fürft gegenüber nicht um einen plötzlichen Ausbruch 
handelte, fondern um die Ausführung eines längſt gefaßten 
Beſchluſſes. Danach) ſcheint es fich für den König nicht ſowohl 
um bie Sache gehandelt zu haben, als um das, mozu fie fich 
benugen ließ. Darin liegt eine gewifje Hinterhaltigfeit und 
Falſchheit. Freilich fam für ihn au ein großes Prinzip in 
Frage. Gegenüber dem formalen Recht, das nad) feiner Mei: 
nung die Reihen und Mächtigen begünftigte, berief er fi als 
Anwalt der Armen und Schwahen auf Recht und Billigfeit. 
Jedenfalls offenbarte fi in diefem Falle, wie ſtark auch in 
ihm der Deſpot war. In der beften Abſicht machte er fi aus 
einer vorgefaßten Meinung der fchreienbften Ungerechtigkeit 
ſchuldig und trug zur Verſchärfung geſellſchaftlicher und wirt: 
ſchaftlicher Gegenfäge bei, die er für das Gebeihen feines Staates 
möglichft beglicden zu fehen wünſchen mußte. 

War Fürft auch nit der Mann, wie Friedrich ihn da— 
mals brauchte, feine langjährigen Dienfte hätten ihn vor einer 
ſolchen Behandlung ſchützen ſollen. Sie wird auch dadurch nicht 
entſchuldigt, daß ſeinen Platz ein Mann einnahm, wie er dafür 
geeigneter nicht gefunden werden konnte. Alles, was der alte 
Konig in der Sorge, abgerufen zu werden, ehe er auch hier 
wenigſtens einen feſten Unterbau geſchaffen, noch für die Reform 
ber preußiſchen Juſtiz geleiſtet hat, knupft ſich an die Namen 
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dv. Carmers und jeines genialen Gehilfen Svarez (geb. 27. Fe: 
bruar 1746, geft. 14. Mai 1798). Von den Gefihtspunften 
aus, bie Friedrich felbft als bie leitenden angegeben, gingen 
dieje beiden Männer, unterftügt von in ber Paris bewährten 
richterlichen Beamten, an die Ausarbeitung eines einheitlichen 
Rechtsbuches für den preußifhen Staat. Die erfte Frucht war 
eine neue Prozeporbnung, die als erftes Buch des Corpus juris 
Friderieianum im Frühjahr 1782 erfchien, unter Friedrich felbft 
aber eine Fortfegung nicht mehr fand. Doch hat der frideri: 
cianifche Geift auch die weitere Arbeit beherrſcht: dem finfenden 
Staate rettenden Halt zu geben, kam fie zu fpät; wohl aber 
konnte fie für den fünftigen Neubau den Grundriß vorzeichnen. 

Neben dem Lanbesvater und Gejeßgeber aber tritt in 
Friedrichs Walten auch in dieſen legten Jahren durchaus ber 
Soldat hervor. Hatte er urjprünglich befondere Neigung zu 
militärifher Thätigfeit nicht gehabt, fo kannte er doch auch 
bier feine Pflicht. Und das erfte Gebot der Politik blieb für 
Preußen die Erhaltung und Verbefierung feiner Wehrhaftigkeit. 
Gerade bier fühlte fi) der König daher beſonders verantwort- 
lid. Troß der zunehmenden Gebrechen bes Alters blieb Fried⸗ 
rich der unermübliche Bildner und Lehrmeifter feines Heeres. 
Aber auch da war er vereinfamt und deshalb mehr Autorität, un: 
bedingter an fi} glaubende und unbebingter maßgebende Autori- 
tät als im Intereſſe der Vervollommnung der Armee zu wünſchen 
war. Das bradte einen Schematismus zur Herrſchaft, der das 
unveränberte Feithalten der einmal als normal anerkannten 
Form höher ſchätzte als die Bereicherung, Vertiefung und Iebens- 
volle Ausgeftaltung des Inhalts. Dem leiftete die lange Frie- 
dengzeit Vorſchub. Trogdem erhob die Armee auf den früher 
gewonnenen Ruhm hin dem Bürgertum gegenüber hohe An: 
ſpruche, unterftügt durd) den König felbft, der Adlige und Offi- 
ziere für Unterthanen höherer Art hielt. Aber auch von ihnen 
verlangte er nicht Nat, fondern nur ftrifte Ausführung feiner 
Befehle und peinlich genaue Einhaltung der Reglemente. Das 
ertötete allmählich jede eigene Jnitiative: auch bier gewöhnte 
man fi daran, alle Anregung von oben zu erwarten, und 
ging ohne fie gedankenlos in dem alten Geleife weiter. Die 
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Folge war die zunehmende Meberfhägung ber Heinen Dinge 
des Dienftes, der an Strenge nichts verlor. Schon der bay- 
riſche Erbfolgefrieg hatte einen Rückgang in ber Leiftungsfähig- 
feit der Armee erkennen laſſen: ſchmerzlich vermißte der König 
bei den Generalen die Selbftändigfeit des Handelns. Damit 
wurde es in den legten Jahren feiner Regierung natürlich nicht 
befier. Was mußte dann vollends ber Hingang des königlichen 
Feldherrn bedeuten, ber allein ſchon als Verförperung von 
Preußens größter Zeit eine Macht war, für die e& feinen Er- 
ja gab, am wenigften in der Stärke bes Heeres, jo hoch er 
fie gefteigert haben mochte. Von rund 83000 Mann, die er 
von dem Vater überfommen, hatte er fie jchließlih auf etwa 
200 000 gebraht. Davon waren etwas über 67000 Mann 
den größten Teil bes Jahres beurlaubt. Abzuziehen find ferner 
die fogenannten Freimächter, das heißt die von den Hauptleuten 
zum Betrieb eines Handwerks oder eines kleinen Handels inner: 
halb der Garnifon Beurlaubten, deren Zahl, freilih ohne 
fiheren Anhalt, auf 45000 veranfchlagt worden if, jo daß 
etwa 133 000 Mann dauernd Dienft thaten. Demnad) betrug 
die preußiſche Armee damals in Kriegsftärfe 3": Prozent der 
Bevölkerung, auf dem Friedensfuße 27 Prozent, das heißt 
mehr als das Doppelte der verfaflungsmäßigen Friedensſtärke 
des deutſchen Reichsheeres unjerer Tage. — 
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Dereinfamt und freublos, troß aller Erfolge von dem 
Erreichten nicht befriebigt, feinem Volke entfremdet und mit 
Verachtung auf die „verdammte Raſſe“ herabblidend, die, von 
Natur zum Böfen geneigt, ihm unfähig erſchien zu ber ihr zu= 
gedachten höheren Entwidelung, dennoch in mißtrauiſcher Un: 
ruhe Beamte und Gehilfen vorwärts treibend und darauf be 
dacht, die ihm noch vergönnte Spanne Zeit auszunugen, dabei 
von zunehmenden körperlichen Leiden geplagt — die langſam 
fortſchreitende Waſſerſucht veranlaßte eine Schwellung, die dem 
Blick des Beſuchers durch bis an die Bruft heraufgezogene Kiffen 
notbürftig verdedt wurde —: jo hat Friedrich der Große ben 
Abend feines thatenreichen Lebens verbracht, unverbrüchlich treu 
in ber Erfüllung feiner Pflicht, aber ohne das beglüdende Ge- 
fühl, das fonft daraus zu entipringen pflegt. 

Zum legtenmal wohnte er im Sommer 1785 in Schlefien 
den Manövern bei und fegte ſich rüdfichtslos Wind und Wetter 
aus. Seitdem verſchlechterte fidh fein Zuftand. Aber feine Viel- 
geihäftigfeit wuchs. Statt um ſechs mußten die Rabinetts- 
jefretäre jetzt | don um vier Uhr früh bei ihm erſcheinen. Denn 
es galt die Zeit zu benugen: fie gehöre, meinte er, nicht ihm, 
fonbern dem Staate. Troß ſchlafloſer Nächte, die er quälender 
Atemnot wegen im Lehnftuhl verbrachte, blieb feine Geiftes- 
feifche ungeminbert, und die Antworten, die er auf die abends 
zuvor durchgefehenen Depeſchen ber Gefandten und Berichte der 
Minifter und Generale diktierte, fielen nad) Inhalt und Form 
fo aus, daß die Kabinettsſekretäre meift nur noch die Formalien 
und das Datum hinzuzufügen brauchten, obgleich er daneben 
Anweifung erteilte für die Beantwortung ber maſſenhaft ein- 
gehenden Briefe, Anträge und Bittihriften von Privatperfonen. 
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Dann folgte die Erledigung ber täglichen militäriſchen Obliegen- 
heiten. Der Nachmittag gehörte der Unterzeihnung ber auf 
das Genauefte geprüften Ausfertigung ber des Morgens bif: 
tierten ober ffizzierten Depefchen und Briefe. Täglich trium: 
phierte fo die Energie eines eifernen Willens von neuem über 
die Schwäche eines der Auflöfung entgegengehenden Körpers. 
Noch aber trug fi Friedrich mit weitausfhauenden Plänen, 
namentlih für Hebung der Landwirtſchaft durch Gründung 
neuer Dörfer auf der Kultur gemonnenem Sandboden, zur 
befferen Anleitung der Bauernföhne für ihren Beruf und anderes 
mehr ; auch erwog er bereits mit den Miniftern Die Kulturarbeiten, 
welde im nächſten Jahre vorgenommen werben follten. Seinen 
Adjutanten biftierte er noch die Dispofitionen für die Manöver, 
die demnächſt in Schlefien ftattfinden follten. Das ging fo bis 
zum 15. Auguft. Da erloſch das bisher immer wieder auf- 
fladernde Lebenslicht ſchnell. Als er am Morgen des 16. Auguft 
aus röhelndem Schlafe erwachte, war er unfähig zu der ge— 
wohnten Thätigfeit. Des Wortes nit mehr mädtig, konnte 
er auch die Parole nicht mehr ausgeben. Mit einem Elagenden 
Blick ſank er in die Polfter des Lehnfeflels zurüd. Der Tag 
brachte feine Nenderung. Um Mitternacht fteigerte fi die 
Atemnot, das Röcheln nahm zu: zwanzig Minuten nad) zwei 
Uhr trat der Tod ein. 

Welchen Eindrud machte die Kunde davon auf die Welt? 
Wie ftellte ſich feine Zeit zu dem großen Toten, und wie hatte 
fie zu dem Lebenden geſtanden? 

68 liegt in der Natur der Dinge und entſpricht der Art, 
wie das menſchliche Urteil auch den’ größten Erfcheinungen gegen: 
über immer durch nebenfählihe Momente befangen wird, daß 
unter einer Regierung wie ber Friedrichs die ihrer ſcharf 
ausgeprägten Eigenart entipringenden Mißftände von den Zeit: 
genoffen, namentlih innerhalb des eigenen Volkes, Iebhafter 
empfunden werden als die großen und glänzenden Seiten und 
der daraus hervorgehende bleibende Gewinn. Das war hier um 
fo mehr der Fall, als zwifchen Friedrih und weiten Kreifen 
jeines Volkes jeit Jahren eine Entfremdung beftand und beider- 
feits faft gefliffentlich genährt wurbe. Wenn zur Zeit des Müller 
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Arnoldſchen Prozeffes der Magdeburger Rammerpräfident feinem 
gepreßten Herzen in dem Worte Luft machte, jeder rechtichaffene 
Patriot Fönne nur wunſchen, daß dieſe Epoche möglichſt bald 
überftanden ſei (S. 229), jo ftand er damit nicht allein: viel: 
fach wurde ein Thronwechſel in der Stille herbeigejehnt und 
daher das Ende Friedrichs wie eine Erlöfung fat freudig be— 
grüßt. Beſonders verlegend trat biefer häßlihe Zug in der 
Hauptftadt zu Tage. Wohl wahrte man äußerlich den Anftand: 
von Trauer aber war nichts zu fpüren. „Alles,“ ſchreibt Mira- 
beau, der mit Entrüftung Zeuge davon war, „ging feinen Ge— 
ſchäften nad, doch war niemand betrübt: nicht ein Bebauern, 
nit einen Seufzer, nicht ein Lob befam man zu hören. Das 
alſo,“ ruft er aus, „iſt das Ergebnis von fo vielen gewonnenen 
Schlachten, bei jo viel Ruhm und einer Regierung von einem 
halben Jahrhundert, die von fo viel großen Thaten erfüht ift! 
Bis zum Abſcheu war man ihrer überdrüffig.“ Entſprach das 
aber nicht vollfommen dem Eindrud, den bereits acht Jahre 
früher Goethe bei einem Beſuch in Berlin von der Stim— 
mung des Volles gegen ben König empfangen hatte, als er 
bören mußte, wie über den großen Menfchen „fein eigenes 
Zumpengefindel räfonnierte”? Es ging hier eben wie fo oft. 
Ueber die Heinen, aber täglich wie Nabelftihe empfundenen 
Mipftände, die Friedrichs Herrſchaft namentlich während ber 
legten Jahre mit ſich gebracht hatte, vergaß man die Fülle des 
Segens, die von ihr ausgegangen und einft mit jubelndem 
Danke begrüßt worden war. 

Anders urteilten die ferner Stehenden, die unbeirrt durch 
ftörende Einzelnheiten das Gefamtbild diefer Regierung zu er- 
faſſen ſuchten. Wenn freilich Zofeph II. auf die Nachricht von 
Friedrichs Tod Kaunitz gegenüber zwar die epochemachende Be: 
deutung bervorhob, die der Verftorbene in der Geſchichte der 
Kriegskunſt erlangt habe, aber bedauerte, daß er nicht dreißig 
Jahre früher geftorben jei, wo das für Defterreih ein Gewinn 
geweſen wäre, fo zeigte er in einer Weife, die ihm jelbft nicht 
zur Ehre gereichte, wie völig auch er Eleinlichen Sinnes in 
den alten habsburgiſchen Antipathien befangen blieb. Dagegen 
ſprach es der Schweizer Johannes Müller offen aus, wenige nur 
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werde es in der Geſchichte aller Jahrhunderte geben, bie Fried⸗ 
rich als Krieger, Staatsmann und Feldherr verglichen werden 
tönnen. Größer nod faßt ihn von feinem univerfalhiftorifchen 
Standpunkte aus Herber auf. Für ihn war in dem König ein 
großer Genius von der Erde geſchieden, und Freunde und 
Feinde feines Ruhms ftanden von Rührung ergriffen, weil fie 
bes Glaubens geweſen, wie fein Ruhm werde aud) feine irdiſche 
Hülle unfterblich fein. Am größten aber faßte ihn doch Goethe 
auf, wenn er ihn dem im hohen Norden leuchtenden Polarftern 
verglich, um den fi Deutſchland, Europa, ja die Welt zu 
drehen ſcheine. Wenn er aber Hinzufügt, in Friedrichs Siegen 
und feinem Ausharren habe die Zukunft des deutſchen Vater⸗ 
lanbes gelegen, jo wird das im Geifte der Zeit, auf die es 
fi) bezieht, jo gut wie in dem derjenigen, da es gefchrieben 
wurde, nicht fo gebeutet werden dürfen, ala ob der Dichter 
etwa eine nationale Einigung Deutſchlands unter Preußens 
Führung erhofft habe, fondern ift aufzufafien nur als Ausbrud 
der zuverfihtlichen Freude an der ungeahnten Fülle der Kraft, 
deren Vorhandenſein zuerft die preußiſchen Waffen in bem fo 
lang unterfhägten beutfchen Volke offenbart hatten. Die Be- 
deutung Friedrichs und feines Wirkens für die politiihe Zu— 
funft Deutſchlands zu ermefjen, war gerade ber Deutſche da- 
mals am wenigften fähig. Dazu waren die deutſchen Dinge zu 
unfertig und doch zugleich überlebt, zu unflar und zu wider 
ſpruchsvoll: fie machten einen Stanbpunft von der Höhe und 
der Weite bes Umblids unmöglih, wie er bazu hätte eins 
genommen werben müflen. Dazu war bei ben Deutjchen bie 
politiſche Bildung zu weit zurüd und der politiihe Sinn zu 
wenig entwidelt. 

Dagegen hat der geniale Franzoſe, der, inmitten ber fein 
Vaterland einer furchtbaren Krifis entgegentreibenden Gärung 
zum Staatsmann reifend und erfüllt von dem ſich mächtig 
regenden Geift der neuen Zeit, den Fribericianifhen Staat da- 
mals ftubieren konnte, hat Mirabeau, ohne fi} über jeine Mängel 
und die ihnen entipringenden Gefahren zu täufchen, jeine Be: 
deutung für bie Zukunft ahnend erfaßt. Was er an feinem 
Vaterland troß bes Alters feiner nationalen Einheit und feiner 
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feften ſtaatlichen Organifation bedauernd vermißte, fand er hier 
in feltener Volftändigfeit vereinigt. Ihm erfcheint Preußen be: 
lebt von dem Geift des Fortſchritts, deſſen Deutfchland bedarf, 
um ben ihm gebührenden Plag in der Welt einzunehmen: im 
Fürftenbunde begrüßt er feine verheißungsvolle Bethätigung. 
Den außerordentlihen Mann, der ihn geſchaffen, zu bewundern, 
erſcheint ihm als ein Gefe für jeden denkenden Geift. 
Keines dieſer weit auseinanbergehenden Urteile, deren Zahl 
fih nad beiden Seiten hin leicht beträchtlich vermehren ließe, 
wird ohne weiteres als richtig anzuerkennen, aber doch auch 
feinem eine gewiſſe relative Berechtigung abzufpredhen fein. 
Denn fie find bedingt nicht bloß durch die Perfönlichkeit des 
Urteilenden, ſondern aud davon abhängig, welche von ben 
Seiten, deren Fülle in des Königs Weſen und Wirken ver- 
einigt ift, vornehmlich ins Auge gefaßt wurde. War doch dieſe 
gewaltige, bei fcheinbarer Einfachheit fo unergrünblihe Per: 
ſönlichkeit mit der Unerfhöpflichkeit der von ihr ausgehenden 
Wirkungen in ihrer Totalität zu erfaflen gerade ben Mit: 
lebenden am menigften gegeben. Weberhaupt wird ja Biltorifche 
Größe nur allmählich gewürdigt und erft fpät als echt erfannt. 
Von den Zeitgenoſſen erteilt, entipringt der Namen bes Großen 
leicht, wenn nicht der Schmeichelei, jo doch einer Ueberſchätzung, 
melde die wachſende Einfiht in den großen geſchichtlichen Zu: 
fammenhang dann auf das rechte Maß zurüdführt. Weber bei 
Ludwig XIV. noch bei Napoleon I. hat die Nachwelt den von 
den ſchmeichelnden Zeitgenofien gegebenen Beinamen des Großen 
ratifiziert. Friedrichs Recht darauf ift jelbft von feinen Gegnern 
nicht beftritten. Denn es mwurzelt nicht in dieſer oder jener 
Seite feines Wirkens, nit in feinen kriegeriſchen Thaten, 
nit in feinem Iandesväterlihen Wirken auf allen Gebieten 
des ſtaatlichen Lebens, nicht in ber Eunftreihen Politik, mit 
der er feinen Staat, nachdem er ihn ber Vernichtung im Sturm 
bes Krieges entriffen, glüdli dur die auf allen Seiten bro- 
henden Klippen und Untiefen fleuerte: ſondern es beruht in 
der Geſamtheit ber fi) in alle dem bethätigenden Eigenfchaften. 
Dazu aber kommt noch ein anderes. Wie Friedrich) nad der 
einen Seite hin den Abſchluß bezeichnet für die voraufgegangene 
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Entwidelung und aus ihr — nit für Preußen und Deutfch- 
land alein und aud nicht allein für das ftaatlihe Leben — 
gleichfam die Summe gezogen und ber Folgezeit übermittelt 
bat, fo ift er nad) der anderen der Wegmweifer und Bahnbreder 
geworden für ein neu herauffteigendes Weltalter und hat dadurch 
den Fortgang der Entwidelung weit hinaus beftimmt und be 
herrſcht, weit hinaus über die Dauer des ihm vergönnten irdifchen 
Wirkens. 

Durch ihn trat eine neue Form der Monarchie in das 
Leben. In ſeinem Preußen ſchuf er den Staat, deſſen Vor— 
bild die geſamte politiſche Entwickelung ſeiner Zeit beherrſcht 
hat. Man feiert ihn als den Schöpfer und klaſſiſchen Ver— 
treter des aufgeklärten Deſpotismus. Doch liegt, was ſeine Art 
zu regieren vornehmlich kennzeichnet, eigentlich auf einem an⸗ 
deren Gebiete. Gewiß war er ein überzeugter Jünger der Auf⸗ 
klärung und hatte als ſolcher die Vorurteile überwunden, die 
Fürften und Staatsmänner bisher befangen und an einem dem 
Staatebegriff und dem Staatszwed wahrhaft entiprehenben 
Handeln gehindert hatten. Aber es ift doch nicht gerade dies, 
was bie Bewunderung der Mitlebenden erregte und eine förm⸗ 
liche Schule von jüngeren Fürften feinem Beifpiel nachzueifern 
veranlaßte. Wurde der preußiſche Staat duch ihn auch voll⸗ 
fommener organifiert und erfüllte baher auch den Beruf, den die 
Aufklärung dem Staate zuſprach, mehr als irgend ein anderer: 
rückſichtlich des leitenden Prinzips erhob fi das Fridericianifche 
Preußen doch nicht über die anderen abfolut regierten Staaten 
der Zeit. Wohl fehlten hier die anderwärts herfömmlichen Miß- 
fände. Kein Fürft ift jparfamer gemwefen in dem Aufwand für 
feine Berfon und feinen Hofhalt als Friebrih. Keinem wider: 
ftritt e8 mehr, fi ala Träger der Krone in Formen verehrt 
zu fehen, die ihn als über den übrigen Menſchen flehend er- 
ſcheinen ließen. Bittſchriften Ueberreihenden verbot er vor ihm 
nieberzufalen — „für Gott kann man niederfallen, aber nicht 
für mi“ — und ließ das aud von den Kanzeln der Fatho- 
liſchen Kirchen bekannt machen. Aber auch er ſah ab von dem 
Volke ſelbſt und räumte ihm einen felbftthätigen Anteil an 
ſtaatlichen Dingen jo wenig ein wie irgend eine Art von Eelbft: 
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beftimmung. Auch der Fridericianifhe Staat kann füglich einer 
Maſchine verglihen und nah dem von Schlöger gebraudten 
Bilde fein Herriher als Maſchinendirektor bezeichnet werden, 
mag bie Mafchine au die kunſtreichſte und vollfommenfte und 
der Maſchinendirektor ber am freieiten denkende, ber aufopferndfte 
und gemifienhaftefte gewefen jein. Das, was dieſen Staat und 
feinen Schöpfer von allen anderen unterſcheidet, liegt vielmehr 
darin, daß bier das abfolute Rönigtum nicht bloß auf den 
geiftigen Nährboden der Aufklärung verpflanzt und dadurch 
vergeiftigt, ſondern auch verfittlicht wurde, indem Friedrich bie 
unumſchränkte Gewalt, die ihm als feinem Träger zulam, in 
der Ausübung unter das Gebot der Pflicht ftellte und als 
König ben Fategorifchen Imperativ, den der große Königsberger 
Philoſoph dachte und lehrte, unabhängig von ihm übte und 
lebte. 

Zur Zeit ihrer Entftehung berechtigt und fegensreih in 
ihren Wirkungen war die abjolute Monarchie auch von ben 
Volkern willkommen geheißen worden. Sie befreite fie von 
dem Drud der Feubalität und der Willkürherrſchaft zahlreicher 
Heiner Tyrannen, indem fie alle ohne Ausnahme einem Herrn 
ala dem Hüter der in dem Staate beruhenden allgemeinen 
Wohlfahrt zu unbedingtem Gehorfam unterorbnete. Bald 
aber war fie dieſem ihrem urfprünglihen Wefen untreu ge: 
worden: fie verleugnete bas Prinzip, in defien unverbrüchlicher 
Durdführung allein ihre Berechtigung beruhte. Das Lub- 
wig XIV. zugeſchriebene „L’tat c'est moi* war zuläffig, wenn 
es befagen follte, der König fei eins mit bem Staate, gehe in 
ihm auf, und baher falle fein Wille immer mit dem zufammen, 
mas des Staates Gedeihen erforder. Thatjählih aber war 
es dahin mißbeutet worden, daß vielmehr der Staat nur in 
dem Fürften und für den Fürften da fei und daher in allem 
dem fürftlihen Belieben zu bienen habe. Zu welch ſchmäh— 
lihem Mißbrauch der fürftliden Gewalt das geführt, welch 
Elend das in politifcher, wirtſchaftlicher, geiftiger und nament⸗ 
lich in fittlicher Hinfiht über Völker und Staaten gebracht, 
it bekannt. Diejer Verfehrung eines richtigen Prinzips und 
der dadurch ſcheinbar legalifierten fündhaften fürftlihen Praris 
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trat Friedrih entgegen, nit bloß durch den fittlihen Ernft, 
mit dem er feines Amtes waltete, ſondern auch burd die Dar: 
legung feiner Theorien vom Staate und vom Fürftentum und 
dem Verhältnis beider. Dahin find eigentlich auch feine hifto: 
riſchen Schriften zu rechnen. Waltet in der Histoire de la 
guerre de sept ans, die er glei nad) dem Frieden in Angriff 
genommen hatte (S. 130), der kriegsgeſchichtliche Standpunkt 
vor, fo ſollte fie doch nicht bloß in militärifcher, fondern auch 
in politifher Hinfiht eine Rechenſchaftslegung vor Mit: und 
Nachwelt fein. Das Gleiche gilt von feiner Darftellung ber 
Beit von 1763—1772 (Memoires depuis la paix de Huberts- 
bourg jusqu’ à la fin du partage de Pologne) und des bay- 
riſchen Erbfolgekrieges (Histoire de la guerre de 1778). So 
bat Friedrich ſelbſt die Geſchichte des größten Teils feiner 
Regierung geſchrieben: ift ihm dabei, da er zum großen Teil 
aus ber Erinnerung ſchrieb, auch im einzelnen mander Irrtum 
begegnet, jo ift ihm eine abſichtliche Entftellung oder au nur 
Schönfärberei nirgends nachzuweiſen, und fein ernftes Bemühen 
um die Wahrheit wird bei jeder neuen Prüfung im einzelnen 
erwiefen: auch mit ber Pflicht des Geſchichtſchreibers hat er es 
fo ernft genommen wie mit der des Königs. 

Ueber dieſe hat er fich oft ausgeiprohen. Der Fürſt foll 
für die Gefelihaft fein, was der Kopf für den Körper ift. 
Er muß jehen, denken, handeln für die ganze Gemeinſchaft, 
um ihr alle Vorteile zu verſchaffen, deren fie fähig ift. Ein 
anderes Mal teilt er ihm für den Bau des Staates die Rolle 
zu, die im menſchlichen Körper das Herz ſpielt. Wie dieſes 
das Blut aus allen Teilen des Körpers an fich zieht und dann 
wieber bis in die äußerften Enden treibt, fo empfängt der Fürft 
von feinen Unterthanen Treue und Gehorfam und entgilt dieſe, 
indem er ihnen ſchafft, was zu ihrer Wohlfahrt nötig ift. 
Denn der Fürft ift nicht zum Prunke da, er fol nicht feinem 
Vergnügen leben: vielmehr ift er dem Staate vorgejegt um 
der von ihm zu leiftenden Arbeit willen. Nicht die ihm mit 
feiner Macht zur Verfügung geftellten Mittel zu genießen, ift 
feine Beſtimmung, fondern pflihttreue Arbeit für das Glüd 
feiner Unterthanen. Auf diefem Begriff der Fürftenpflicht bes 
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ruht Friedrichs ganzes politiſches Eyftem. Für ihn war, wie 
er gleih nad feinem Regierungsantritt ausgeſprochen hatte 
(S. 4), ein Gegenjag zwifchen dem Intereſſe des Fürften 
und dem bes Volkes undenkbar. Der Fürft, der feinen Beruf 
erfült, Tann fein anderes Interefle haben ala das Beſte des 
Staates, für den er zu forgen hat, wie ein Vormund für fein 
Mündel. Cr ift eben ber erfle Diener des Staates (©. 3) 
und fol den fo weile, fo redlich und uneigennügig verwalten, 
als ob er jeden Augenblid feinen Bürgern Rechenſchaft ablegen 
müßte. Wie ernft er es damit nahm und wie Hlar er die 
Gefahren erkannte, die der Mißbrauch feines Rechts und bie 
Mißachtung feiner Pfliht dem Fürftentum überhaupt drohte, 
bemeift das faft prophetifch klingende Wort: „Wenn bie mon: 
archiſche Regierungsform den Vorzug vor der republifanifchen 
behaupten fol, fo muß der Souverän alle feine Kraft auf: 
bieten, um bie Stellung auch auszufüllen, welche er einnimmt.” 
Wie lange dauerte es und es wurde durch die Ereigniffe in 
Frankreich beftätigt, nachdem der Freiheitsfampf der nordameri: 
kaniſchen Kolonien der Welt bie erfte große Lehre derart ge 
geben hatte! Ihn hatte Friedrichs volfte Sympathie begleitet, 
zumal er England jede Demütigung gönnte und ſich feiner 
Schwächung freute. Die weiter gehenden Entwürfe aber, die 
er daran geknüpft hatte, erwiejen ſich als verfrüht. Der von 
Rußland angeregte Bund der neutralen Mächte zum Schuß von 
Handel und Schiffahrt gegen die Gemwaltthätigfeiten der Eng: 
länder, dem er im Frühjahr 1781 beitrat, um den Grundfag 
„frei Schiff, frei Gut” zur Anerkennung zu bringen, hatte 
nit den gewunſchten Erfolg. Doch nahm Friedrich den ihm 
zu Grunde liegenden Gedanken aud in den Freundfchafts: und 
Handelsvertrag auf, den er im September 1785 mit den neu- 
Eonftituierten Vereinigten Staaten von Nordamerifa auf ber 
Bafis der Meiftbegünftigung ſchloß. Obgleich derfelbe nicht 
bielt, was man davon für Handel und Seefahrt Preußens ge— 
bofft Hatte, ift er bod einer von den Ruhmestiteln des greifen 
Königs, der, daheim ein firenger Merklantilift, im Streben nad 
Anteil am Welthandel freiheitlihe Grunbfäge gelten lajjen 


wollte. Auch damit murbe er unbewußt zum Berfünbiger bes 
Brus, Preußifhe Gefdiäte. 
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beraufbämmernden neuen Weltalters. Seiner Zeit voraus- 
eilend, ftelte er der Entwidelung Aufgaben, die zu löfen erft 
der Zukunft beſchieden war. Leibhaftig aber einander entgegen= 
getreten find die beiden Weltalter, an deren Grenze Friedrich 
ftand, in ihm und Mirabeau. Daher ift die Kritik, die legterer 
nit ganz unbefangen, aber mit ungewöhnlihem Verftändnis 
und Scharfblid an feinem Regierungsigftem übte, von befonderem 
Intereſſe. Mit dem Takt des politifchen Genies traf der Fran: 
zoſe gerade die Punkte, die für die Zufunft Preußens den Aus- 
flag geben follten, weil es eben in-ihnen feiner Zeit und 
ihrer Beſchränktheit feinen Tribut zahlte. 

Durch jeine ftürmifch bewegte Jugend und die Konflikte, 
in die fie ihm mit dem Abfolutismus und feinen Werkzeugen 
gebracht hatten, auch in Deutſchland mwohlbefannt, war Mira- 
beau Anfang des Jahres 1786 in Berlin eingetroffen, um als 
geheimer Agent des Minifters Vergennes neben dem Gejandten 
Graf d’Efterno, aber unabhängig von ihm, über die dortigen 
Zuftände Bericht zu erftatten, die bei ber Nähe des Thron- 
wechjels für Frankreich befonderes Interefle hatten. Yon dem 
Kronprinzen und Prinz Heinrich ausgezeichnet und von Hertz⸗ 
berg und Dohm vertraulichen Verfehrs gewürdigt, hatte er am 
25. Januar 1786 aud bei dem König eine Audienz, bei ber 
ihn der augenjcheinlih dem Tode Entgegeneilende durch bie 
Lebhaftigfeit und Anmut ber Unterhaltung entzüdte. Dann 
fam er von einem kurzen Beſuch in Frankreich gerade noch 
tedhtzeitig zurüd, um Zeuge feines Todes und der erbitternden 
Gleihgültigkeit feines Volles zu fein (©. 235). Freimütig 
gab er in den nad Paris erftatteten Berichten ſeiner Bewun⸗ 
derung für den König Ausbrud. Auf Grund berfelben verfaßte 
er dann gemeinjam mit einem in Braunſchweig als Offizier 
lebenden Landsmann Mauvillon und mit Hilfe eines reihen, 
aber weder erfchöpfenden noch durchweg zuverläffigen hiſtoriſchen 
und ftatiftifhen Materials in eiliger Arbeit fein berühmtes vier- 
bändiges Wert De la Monarchie Prussienne, das bei feinem 
Erſcheinen 1788 ungeheures Aufjehen erregte und Gegenftanb 
heftiger litterarifcher Rontroverfen wurde. Ein hiftorifches Wert 
ift es freilich nicht, noch weniger aber, wie empfindliche Ver: 
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ehrer bes großen Königs gemeint haben, eine Schmähſchrift. 
Wohl beherricht es eine beftimmte politifche Tendenz: aber dieſe 
richtet fi nicht gegen Friedrih und Preußen, fondern gegen 
den Abfolutismus überhaupt und den in Frankreich ausgebilbeten 
insbefonbere. Freilich wird Preußen mitgetroffen, aber doch 
nur infofern, als Mirabeau zeigen will, daß die abfolute Mon 
archie, wenn fie jelbft in der vollfommenften Geftalt, in ber 
fie je verwirklicht gewefen, fo viel Widerfprüde, Mängel und 
unbeilvolle Wirkungen aufweiſt, doch nicht nur da zu verwerfen 
ift, wo fie weniger vollkommen befteht, alfo alle ihre Fehler 
doppelt ftarf wirken, fondern überhaupt nichts taugt, auf einem 
falſchen Prinzip beruht und je eher je lieber zu befeitigen ift. 
So gehen bei Mirabeau aufrichtige Bewunderung der Herrſcher⸗ 
größe Friedrihs und überzeugte abfälige Kritik feines Staats 
Hand in Hand. Dabei entipringt Iegtere nicht aus politifchem 
Doltrinarismus, der mit Schlagworten arbeitet, fondern be= 
ruht auf breiter realpolitifher Grundlage, indem von ben Ber 
völferungs= und Produftionsverhältniffen, von ber Induſtrie, 
dem Handel, dem Unterrihts:, Kirchen: und Juftizwefen, den 
Finanzen und dem Heere Preußens, alfo allen Friedrichs Wirken 
bedingenden realen Verhältniffen und Zuftänden, genaue Kunde 
gegeben wird. So bahnt fi Mirabeau ben Weg zu ber merk: 
würdigen Schlußbetrachtung, in der er in großen Zügen ben 
Einfluß Friedrichs auf feine Zeit und die Beziehungen Preußens 
zu bem europäiſchen Staatenfyftem und ber Menfchheit über: " 
haupt darzulegen verfudt. 

Bei aller Anerkennung für die Eigenſchaften und Leiftungen 
bes Königs, namentlich feine Geredtigkeit, Orbnungsliebe und 
Pflichttreue, und troß des feinen Verftändniffes für feine hifto- 
riſche Größe, glaubt Mirabeau doch nit an die Gefundheit 
und Lebensfähigfeit des von ihm gefchaffenen Staates. „Preußen 
if,“ bemerkt er, „für die Geſchichte des Despotismus, was 
Aegypten für die Alten war, bie fi} unterrichten wollten. Viel- 
leicht lehrt e8 uns bie merkwürdige Theorie, daß der Menſch 
als Maſchine dem, der ihm zu verwenden weiß, mehr Nugen 
bringt, als der Freie.” „Vielleicht fommen wir,“ fährt er 
ironiſch fort, „dahinter, ob nicht in der Türkei alles deshalb 
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fhhief geht, nur weil der Defpot ein Dummkopf ift und weil 
feine Mittel nicht die richtigen find, wie es alle Staatsmänner 
und jelbft einige Männer von Geift behaupten.” Nicht an dem 
unfähigen Haupte alfo liegt es, daß beipotifch regierte Staaten 
nicht gedeihen, fondern an dem Prinzip, auf dem fie beruhen. 
Das beftätigt ihm die Betrachtung des Fridericianiſchen Staates, 
das will er an feinem Beifpiel darlegen. Wohl hat nie ein 
bewundernäwerterer Mann das Scepter getragen: aber aud er 
ift der Aufgabe nicht gerecht geworben, die dem abfoluten 
Herrfcher geftelt ift. Ihr kann überhaupt niemand gerecht 
werden. Einen Staat abjolut regieren wollen ift alfo ein Un— 
ding. Zu welchen Ungehenerlichkeiten muß es daher führen, 
wenn gar Männer mit weniger Begabung, weniger Pflicht: 
gefühl, weniger Selbftlofigteit fich des Unmöglichen unterfangen ! 
Ein Staat darf überhaupt nicht auf das Genie eines Menſchen 
gegründet werben: das ift eine unfihere Grundlage, und ber 
Sturm einer Naht Fann den Bau in Trümmer legen. Denn 
mas eines Herrſchers hervorragende Eigenfhaften einem Staat 
an Feftigkeit verleihen, das heben die zerfegenden Wirkungen 
feiner Fehler wieder auf. So weit der Staat als Maſchine 
vollkommen fein kann, erſcheint der Fridericianiſche Mirabeau 
vollkommen. Er iſt aber auch eine entſprechend verwickelte Ma- 
ſchine, die nur richtig funktionieren kann, wenn ſie dieſelbe 
Hand leitet, die fie jo kunſtreich konſtruiert hat. 

Das Bild, das Mirabeau von diefer Maſchine entwirft, 
entfpricht im weſentlichen der Wirklichkeit. Auch ift er zu fehr 
NRealpolitifer, um nicht von den Erſcheinungen, bie er tadelt, 
doch mande als gerechtfertigt oder entſchuldigt gelten zu laſſen 
durch die Verhältniffe und die dur fie geſchaffene Notlage. 
So jehr aud) ihm die preußiſche Armee imponiert: die Mafle 
der fremden Elemente darin läßt ihn an der unbebingten Zu: 
verläffigfeit biefer Waffe zweifeln. Er nimmt Anftoß an der 
unmenſchlichen Strenge ber Disziplin, die bei ben Gemeinen 
irgend welche eblere Regung nicht vorausfegt, ihnen weder 
Vaterlandsliebe noch Ehrgefühl zutraut. Um fo mehr freut er 
fih, daß in Preußen die Anfhauung immer mehr durchdringt, 
jedermann fei zum Soldaten geboren. Er tadelt Friedrichs 
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übergroße Sparjamkeit, aber er gibt doch zu, baß feine Lage 
ihn dazu genötigt, weil von feiner finanziellen Zeiftungsfähig- 
teit fein Dafein, jein Ruhm, jeine Sicherheit und feine Macht 
abhingen. Wenn Mirabenu bedauert, daß Preußen konſti⸗ 
tutioneller Formen entbehre, fo ift Damit nicht gejagt, daß er 
deren Einführung gewünſcht oder auch nur für möglich gehalten 
babe. Sie fommen für ihn nur in Betracht, weil fie theo- 
retiſch am meiften geeignet ſchienen, ber von ihm richtig er= 
kannten Hauptſchwäche bes Fridericianifchen Staates abzuhelfen, 
indem fie die bisher gebundenen Kräfte zu felbftändiger wett: 
eifernder Thätigkeit entfefjelten. Denn diefe lähmt der Abjolu- 
tiemus, der niemanden nad) eigener Luft und Neigung thätig 
fein läßt, fondern jedem Art und Maß feines Wirkens vor- 
ſchreibt, alles überwacht und reglementiert. Mit diefem Syſtem 
dauernder ftaatliher Bevormundung muß gebrochen, allen Kräften 
Spielraum gewährt werben zu freier Bethätigung. Als über: 
zeugter Phyfiofrat geht Mirabeau von hier aus namentlich mit 
Friedrich Wirtſchaftspolitik ftreng ins Gericht, ohne dabei, wie 
er das jonft thut, auf die befonderen Schwierigkeiten Rüdficht 
zu nehmen, mit denen jener zu rechnen hatte. 

Auch wenn man erwägt, daß Mirabeau, als Franzofe ein 
entſchiedener Gegner bes allen nationalen Traditionen wider⸗ 
ſtreitenden Bundniſſes mit Defterreih, wünſchen mußte, dieſes 
moglichſt geſchwächt und Preußen auf feine Koſten geſtärkt zu 
eben, fo überrajht doch der Schluß feines Werkes durch den 
Ausdrud eines zuverfichtlihen Glaubens an Preußens Beruf für 
Deutſchland und die Welt. Was er da im Hinblid auf die bes 
fonderen Verhältnifie feiner Zeit für und von Preußen fordert 
und erhofft, könnte heute faft wie ein Seherwort erfcheinen, 
das, der Logik der Thatjahen vorauseilend, ihren weiteren 
Fortgang und ihr fhließliches Ergebnis ahnend in großen Zügen 
flizgierte. „Bürger Deutſchlands,“ ruft er da aus, „weldes 
Standes ihr auch feid, hört auf einen Freund, der euch ver: 
ehrt... Betrachtet die Standarte des Haufes Brandenburg 
als das Wahrzeichen eurer Freiheit, ſchart euch um feine Macht, 
helft ihm, befördert fein rechtmäßiges Wachstum, verhindert, 
fo viel an euch ift, daß es nicht in Irrtümer verfalle ... 
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Hinge nit das Glück Deutihlands davon ab: ich würde euch, 
mein Vaterland, ja ganz Europa nicht beſchwören, die preu⸗ 
Bifche Monarchie zu unterflügen, ber Klugheit und Güte Zeit 
zu geben, ihre Bafis zu befeftigen und zu erweitern. Die Mittel 
dazu anzugeben war ber Hauptzweck meines mühevollen Werkes. 
Sie find feine anderen als Friebe und Freiheit. Bürgerliche 
Freiheit aller Unterthanen, Freiheit der Inbuftrie, Freiheit bes 
Handels, Freiheit der Religion, Freiheit der Meinungen, Frei- 
beit ber Preffe, Freiheit der Dinge und ber Menfchen: bie 
ganze Regierungsfunft liegt darin beſchloſſen. . . Die preu⸗ 
ßiſche Monarchie ift mehr als eine andere bereit, eine fo ſchöne 
Ernte einzubringen, alles in ihr ift reif für die große Um: 
mälzung. ... Möge der Schuggeift Europas und des Menſchen⸗ 
geſchlechts über Preußens Geſchick wachen; möge er es vor feinen 
eigenen Irrtümern bewahren; möge er ihm in ben Gefahren, 
die ihm drohen, zur Seite ftehen; möge er es auf ben Gipfel 
der Macht und Größe führen, den es nur durch Gerechtigkeit 
und Weisheit erreichen kann.“ 

Der Gang, den bie Gefhide Deutſchlands ſchließlich ge— 
nommen, würde Mirabeaus Beifall nicht gefunden haben. Erz 
Märte er Preußen doch dem Haſſe bes Weltbürgers und bes 
Franzoſen für verfallen, wenn es verſuchen jollte, ſich auf den 
Trümmern der Reihsverfaflung zu erheben. Er fieht Preußens 
Beruf darin, die Politik des Fürftenbundes weiterführend, dem 
Machtſtreben Joſephs II. endgültig den Weg zu verlegen und 
jo im Intereffe Franfreihs und Europas die für beide unent- 
behrliche deutſche Freiheit zu ſchützen. Die Fähigkeit dazu aber 
wird es nad) feiner Meinung nur erlangen, wenn es mit dem 
Prinzip der abfoluten Monarchie bricht und fih nicht bloß 
geiftig, ſondern auch politif und wirtjaftlih auf den Boden 
der Freiheit ftelt. Wie recht er mit diefer Forderung hatte, 
die fi ihm aus der Kritif des Fridericianifchen Syſtems er: 
gab, hat bereits die nächſte Zukunft gelehrt durch das Unheil, 
das ihre Nichterfüllung über Preußen brachte. So Großes er 
geleiftet, Friedrich hatte feinen Staat je länger je mehr dem 
Banne der Unfreiheit überantwortet, jo daß er wirklich nicht 
mehr war als eine äußerft fünftlihe Maſchine. Wie eine ſolche 
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ſtillſteht, ſobald die treibende Kraft verfagt, jo war auch hier 
alles, die Beamtenjhaft in der Verwaltung jo gut wie bie 
Armee in ihrer Kriegsſchulung, das Bürgertum in Handel und 
Gewerbe fo gut wie der Bauer mit feinem landwirtichaftlichen 
Betriebe gewöhnt, nur auf Befehl von oben zu handeln und 
verfiel der Unthätigkeit, jobald diefer ausblieb. Unmündig und 
willenlos war das Volk ohne Znitiative und unfähig fich ſelbſt 
zu helfen. Was ſollte werden, wenn ber Staat von einem Un- 
glüd getroffen, an das Volt zu appellieren genötigt war, um 
feine Kräfte zu feiner Rettung aufzubieten? 

Und dieſe Lage war bereits zwei Jahrzehnte nur nach des 
großen Königs Tod thatſächlich gegeben und fein Staat damit 
in eine Krifis geworfen, die er nicht überftehen zu können ſchien. 
Das dennoch zu ermöglichen, galt es dem Volke die unter dem 
abfoluten Regiment verlorene Selbflänbigfeit wiederzugeben und 
ihm die in trauriger Erichlaffung abhanden gefommene In⸗ 
itiative wieder anzuerziehen. 


Viertes Bud. 


Die Zeit der Epigonen, 
1786-1795. 


I. Der Abfall von der Aufklärung und Bruch mit 
der alfpreußifchen Berwalfungeordnung. 1786-1797. 


Ein glänzendes Erbe hinterließ der große König feinem 
Nachfolger. Faſt um die Hälfte — von 2160 Duadratmeilen 
auf 3540 — hatte er den Staat vermehrt. Die Zahl der 
Einwohner war mehr als verdoppelt, von 27. Millionen auf 
543 geftiegen. Von dem zunehmenden Wohlftand zeugte bie 
Erhöhung der jährlihen Einkünfte von 12 auf 24 Millionen 
Thaler. Ein Heer von 200 000 Mann ſchien die Behauptung 
der neugemwonnenen Stellung ala europäifche Großmacht zu 
verbürgen. 

So eindrucksvoll diefe Zahlen Friedrichs Verdienſt ver- 
tünbeten: bie jüngere Generation war doch nur zu geneigt, es 
zu unterfhägen. Sie ſah mehr auf die Schattenfeiten und die 
Mipftände feines Syftems. Ihr fehlte das Verftänbnis für die 
außerorbentlichen geiftigen und fittlichen Kräfte, denen jein Wirken 
entfprungen war, für feine überzeugungsvolle Anhänglickeit 
an bie Prinzipien der Aufklärung und jeine jelbftverleugnende 
Pfligttreue. Daß Preußen gleich ein ähnlich gearteter Regent 
beſchieden fein ſollte, ließ ſich freilich nicht hoffen. Aber ein 
bejonderes Verhängnis war es doch, daß der Nachfolger dem 
Geifte der Zeit um einiger Verirrungen willen, in die er ihn 
verſtrickt fah, überhaupt feindlich gegenübertrat und dabei der 
fittliden Seftigfeit entbehrte, um auch bei jo abweidender 
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Denkweije nur dem Gebote der Pflicht zu folgen. Doch nicht 
er allein verfjuldete den üblen Gang, den die Dinge nahmen. 
Die Verantwortung dafür trifft auch fein Voll. Dem ger 
alterten, unzugänglicden und harten Schöpfer feiner Größe ent- 
frembet, jegte biejes die jüngfte Vergangenheit gefliffentlic) herab, 
um bie neue Aera in ein um jo helleres Licht zu rüden. Mußte 
das nicht aud den Nachfolger Friedrichs zu einer faljchen 
Schägung des eigenen Wertes verleiten? Mit einem En- 
thufiasmus begrüßt, zu dem fein Anlaß vorlag, mußte er fih 
über fi jelbft, feine Fähigkeiten und feine Leiftungen täufchen, 
zumal ihm gerade die Eigenſchaften abgingen, aus denen wie 
die Härten und Schroffheiten, jo aud die großen Eigenſchaften 
jenes entjprungen waren, lebendiges Staatsbemußtjein und 
regftes DVerantwortlichkeitsgefühl. 

Darin gli Friedrih Wilhelm II. feinem Vater Auguft 
Wilhelm, defien von dem föniglihen Bruder nie verziehene 
Fehler (S. 93) mehr hier als aus Mangel an Begabung ent⸗ 
fprungen zu fein ſcheinen. Am 25. September 1744 geboren, 
hatte er, feit des Vaters Tod (12. Juni 1758) als Prinz von 
Preußen befignierter Nachfolger, eine ganz franzöſiſche Bildung 
empfangen. Um jo mehr ließ ihn ſchon die Oppofition, die 
Kronprinzen im Hinblid auf die Zukunft der herrſchenden Nich- 
tung entgegenzufegen pflegen, Vorliebe für deutfches Weſen ges 
winnen. Die Größe, Kraft und Jugendſchönheit, die einft an 
feinem Großvater bewundert worden war (Bb. II, ©. 342), 
ſchien in ihm erneut. Doch Hing damit auch feine Neigung zu 
Sinnengenuß zufammen, vor allem die Empfänglichkeit für 
weibliche Reize. Die Anlage zur Verſchwendung ift davon ſelten 
getrennt: nicht bloß bei feiner Schweiter Frieberife Wilhelmine, 
der Gattin des oraniſchen Generalftatthalters der Niederlande, 
auch in Frankreich und England machte der Prinz beträchtliche 
Schulden. Beides erregte bes königlichen Oheims höchſte Un— 
zufriebenheit. Die ſchon 1765 eingegangene Ehe mit ber ſchönen 
Elifabeth von Braunfchweig beſſerte ihn nicht: fie wurbe 1769 
gelöft. Aud eine zweite, mit Quife von Heſſen-Darmſtadt, 
brachte feinen Wandel. Obgleich fie ihm ſechs Kinder geſchenkt, 
lebte Zuife auch als Königin, von dem Gemahl wegen Mangels 
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an Würde getabelt, zurüdgejegt in Monbijou. Denn jener 
vermochte fi nicht den Liebesbanden zu entreißen, in bie ihn ° 
in jungen Jahren die ſchöne und geiftig gewedte Tochter bes 
Mufikers Ente gefchlagen hatte. Durch ein Verhältnis, das er 
mit ihrer älteren Schweiter unterhielt, hatte er die erft drei— 
sehnjährige Wilhelmine Eennen gelernt. Zum Schein mit feinem 
KRammerbiener Nie verheiratet, wurde die zierliche, gewandte 
und unterhaltende Perſon feine anerfannte Maitreffe. Auch als 
fie von dem entrüfteten alten König nach Charlottenburg ver- 
wiefen war, dauerte das Verhältnis fort. Jetzt wurde „bie 
Rietz“ eine Macht. Wer Einfluß erftrebte oder Vorteile fuchte, 
mußte fie gewinnen. Ein Sohn, den fie geboren, wurde zum 
Grafen von der Mark erhoben, fie jelbft mit Gütern und Reich: 
tümern überhäuft. Auch war fie Hug genug, ihn nit für 
ſich allein zu beanfpruchen, fondern jeine Gunft ruhig mit anderen 
Schönen zu teilen. So überdauerte fie ſowohl die ſchöne Julie 
v. Voß, die ala Gräfin Jugenheim im Frühjahr 1787 dem 
König durch den liebedienerifhen Hofprebiger Zöllner zur linken 
Hand angetraut wurde, unter Berufung auf das unmwürbige 
Zugeftändnis, das Luther einft Philipp von Heflen gemacht 
hatte, wie die Gräfin Sophie Dönhoff, die nad) jener Tod im 
Frühjahr 1790 diefelbe Stellung einnahm — wie Mirabeau 
boshaft bemerkt, „die deutſche Art das Konkubinat zu edeln, 
von verjhmigten Höflingen und gefäligen Prieftern erfunden, 
um den äußeren Anftand zu wahren”. Ja, 1794 murde fie 
zur Gräfin Lichtenau erhoben und erhielt die einem Gliede der 
Töniglihen Familie gebührenden Ehren zugeftanden. 
Dergleihen war felbft in den böfeften Zeiten Friedrichs I. 
nicht geſchehen. Aber der Jubel, mit dem er, als der Erjehnte 
und Vielgeliebte begrüßt und wegen feiner Güte und Herab: 
laſſung gepriejen, gegen das Andenken des großen Königs gleich: 
fam ausgefpielt wurde, machte Friedrih Wilhelm glauben, es 
genüge das Gegenteil von dem zu thun, was unter jenem üblich 
gewejen, um ferneren Beifalls gewiß und der Beglüder feines 
Volkes zu fein. Denn gutherzig und wohlmeinend war er, 
auch beftändig in einmal gefaßten Neigungen. Wie er fi 
ſelbſt Keinen Genuß verfagte, wollte er auch alle glüdlih und 
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zufrieden fehen. Wie berzerfreuend ftah er dadurch ab von 
dem Oheim, ber, unzugänglid, wortkarg, haushälteriſch mit 
feiner Zeit, fparfam bis zum Geiz, herb und verlegenb, von 
den meiften gefürdjtet, von niemand geliebt worden war. Er 
dagegen zeigte ſich gern, ſprach viel und daher nicht ſelten un— 
bedacht, hielt die Zeit nicht zu Rate und kannte fein Maß in 
Gnabenerweijen, fo daß Adelstitel, Orbensverleifungen u. ſ. w. 
raſch im Kurje fanfen. Dieſe Eigenfchaften brachten ihn bei 
feiner impulfiven Natur ſchnell in Abhängigkeit von feiner 
Umgebung, obgleich er nichts jo fehr fürdtete als abhängig zu 
ſcheinen. Ganz richtig ſchloß Mirabeau daraus, daß er viel 
mehr der Leitung bebürfe. 

Trotz feines imponierenden Neußeren war diefer König aus 
weichem Stoff gebildet und von zu reger Phantafie, als daß 
er fi gegen Beeinfluſſung hätte fügen Fönnen. Zudem ging 
ihm Kenntnis ber Geſchäfte ab. Auch bejaß er weber den Ernſt 
noch die Ausdauer, um fi in fie einzuarbeiten, und folgte 
daher gern denen, die fie ihm in einer feiner Neigung ent: 
ſprechenden Richtung zur bequemen legten Entſcheidung zurecht 
machten. Daher gingen zwar bie gewöhnlichen Kabinettsſachen 
den herkömmlichen ſchnellen Gang; wichtigere fanden ihn un— 
entſchloſſen. So hoch die Meinung war, die er von Recht und 
Macht des Königs hegte: ihm fehlte das entſprechende lebhafte 
Pflichtgefüuhl und der Eifer war bald verflogen, mit dem er 
anfangs die Gejchäfte erfaßte. Berge von unerledigten Eingängen 
fammelten fi in feinem Kabinett. Es rächte fih, daß ber 
Oheim ihn ben Staatsgeſchäften ferngehalten hatte. Nur in 
die auswärtige Politik hatte ihn Hertzberg ohne deſſen Wifjen 
eingeführt, nicht ohne die Abficht, ſich dem Fünftigen König 
unentbehrlih zu machen, um unter ihm feine von Friedrich II. 
keineswegs gebilligten Zieblingsideen verwirklichen zu Tönnen. 
Auch war des neuen Königs erfter Gnabenaft die Verleihung 
bes Schwarzen Adlerordens an ihn, am Tage ber Beijegung 
Friedrichs wurde er zum Grafen erhoben, bald danad ber 
Akademie als Kurator vorgefegt. Seinem Einfluß ſchrieb man 
es zu, daß Friedrich Wilhelm feine Anhänglichfeit an deutſches 
Weſen alsbald fo ſtark betonte. 
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Berufene und unberufene Ratgeber drängten ſich alsbald 
an biejen, als einer der erften Mirabeau. So wie bisher, ur⸗ 
teilte er, Fünne es nicht fortgehen: eine Aenderung müſſe ein- 
treten, und da die Stride allzu ftraff geipannt jeien, könne 
nur ein Nachlaſſen erfolgen. Das Volk ſei jo unterbrüdt, ge 
quält, gepeinigt, daß es eben nur erleichtert werden könne. 
Daher werde alles wie von jelbft gehen, jo lange Friebe herrſche, 
beim erften Kanonenſchuß aber dieſer ganze Bau von Mittel- 
mäßjigfeit zuſammenbrechen. Das wollte er abwenden helfen. 
Im einem umfangreichen Brief an den König, den er natürlich 
längft bereit hatte, entwidelte er fein Reformprogramm, ein 
Gemiſch praktiſch brauchbarer Vorſchläge und phantaftifcher 
Projekte. Es nahm den Inhalt des Werkes „De la Monarchie 
Prussienne* teilweife vorweg. Auch hier eiferte Mirabeau gegen 
den Militarismus. Die Werbung im Auslande foll aufgehoben, 
die Dienftzeit verkürzt, das bürgerlihe Beamtentum im Range 
den Offizieren gleichgeftelt, der Bauer befreit, jede ftändifche 
Schranke befeitigt werben. Er verlangt Verbefferung der Volfs- 
ſchule, Erfag ber indireften Abgaben und Zölle durch eine direkte 
Grundfteuer und Aufhebung der Monopole. Die Auswanderung 
fo frei gegeben, die Zenſur abgeſchafft, unbeſchränkte Toleranz 
gewährt, das Lotto bejeitigt, der Staatsſchatz aufgelöſt und der 
Tranfithandel begünftigt werben. Aber den Grundfehler bes 
ganzen Syftems traf der Rat, es folle weniger regiert, nicht 
alles und jebes reglementiert, fondern dem Einzelnen erlaubt 
werben, feine Arbeit in Frieden zu genießen. Gelbftlos war 
Mirabeaus Rat nit. Nicht als ob er fi für eine Anftellung 
hätte empfehlen wollen: aber daß Preußen bie europäifche 
Stellung behaupte, zu der es Friedrich erhoben, erſchien ihm 
im Interefje Frankreichs geboten zur Ueberwindung ber öfter: 
veihifchruffiihen Diktatur. Aber Vertrauen auf die Zufunft 
begte er nicht, denn er hatte den König bald durchſchaut. „Hat 
er ein Syſtem?“ fragt er. „Ich glaube es nit! Hat er 
Verſtand? Ich bezweifle es! Hat er Charakter? Ich weiß es 
nicht !” 

Vielverheißend freilich waren die Flitterwochen der neuen 
Regierung. Allgemeinen Beifall fand die Aufhebung der ver- 
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baßten Regie: fie war das große Sühneopfer, das ber Nation 
gebracht wurde. Daß die wohlerworbenen Rechte der babei 
angeftellten Beamten gekürzt oder ganz mißachtet wurden, focht 
niemand an. Ja man freute ſich der Ausficht auf ftrenge Ahn⸗ 
dung des da angeblich geſchehenen Unrechts, ala eine Kommiſſion 
unter dem Minifter v. Werber die gefamte Geſchäftsführung 
ber Regie zu unterſuchen beauftragt wurde. Auch das Kaffee 
und Tabaksmonopol fiel. Und ſchien es nicht, als ob ber König 
fih wirflih von Mirabeau beraten ließe, wenn das Werbe: 
wejen neu geordnet und von Mißbräuchen gefäubert, die Sol- 
daten beſſer gekleidet und genährt, die Erwerbung abliger Güter 
für Vürgerlihe erleichtert und mandes Unrecht gut gemacht 
wurde, das bei der Occupation Weftpreußens durch willkürliche 
KRonfistationen begangen worden war? Aehnliches geihah auf 
anderen Gebieten. Blücher und York wurde ber Wiebereintritt 
in die Armee geftattet, den ber alte König ihnen nicht ge: 
währt hatte. Die an dem Müller Arnoldſchen Prozeß (S. 228) 
beteiligten Beamten wurden hergeftellt, und es ergingen Beftim- 
mungen, die dem „ausgelafjenen und mutwilligen Querulieren 
und Supplizieren fteuern und ber aufrührerifchen und unrubigen 
Gefinnung einiger Bauern Schranken jegen follten”. Auch wurde 
(6. Zuli) 1787 der Großfanzler v. Carmer aufgefordert, für 
die Erhaltung der unparteiifchen Rechtspflege zu forgen, welche 
die preußiſchen Gerichtshöfe jo refpeftabel gemacht habe; bie 
Bauernprozeſſe insbefondere jeien eine Peſt für das Land: bie 
Gutsbefiger würden dadurch „fatiguiert, die Bauern aber an 
den Bettelftab gebracht”. 

Lag aber in einer ſolchen Korrektur des Vorgängers nicht 
das Eingeftändnis, wie es fi) früher arg vergriffen habe, jo 
Tonne das unumjchränkte Königtum fich auch wieder vergreifen? 
Ergab ſich daraus nicht für Die Unterthanen der Anſpruch, da⸗ 
gegen gefichert zu werben und für die Regierung die Pflicht, 
ſolche Sicherheit zu gewähren? So wurde aus Anlaß ber Hul- 
Digung, zu ber ber König jelbft im Lande erſchien, Oftpreußen 
„das lange nicht genoſſene Vorrecht verliehen, Stände zu for 
mieren und das Recht nad) der Art und Weife wie in Pommern 
und anderen privilegierten Provinzen aus dem Adel Lanbräte 
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und Kreisbireftoren zu wählen“. Ja, aus Anlaß eines Spezial» 
falles ftimmte der König dem von bem Großkanzler aufgeftellten 
Grundjag bei, Beamte dürfen nit ohne hinreihenden Grund 
entlaffen werden, da fie nicht des Fürften, fondern des Staates 
Diener feien. 

Aud für das geiftige Leben ſchien eine beſſere Zeit anzu: 
brechen. Mit dem Kultus des Franzojentums war e8 zu Ende. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften berief endlich eine ganze An= 
zahl beutfcher Gelehrten und Schriftfteller zu Mitgliedern; fie 
bediente fi} hinfort ber deutſchen Sprache und errichtete jo= 
gar eine befondere Deputation zu beren Pflege, die „Beiträge 
zur beutfhen Spradfunde” veröffentlihte. Namler und bie 
Karſchin wurden durch einen Ehrenfold belohnt. Das Theater, 
bisher vom franzöfiihen Schaujpiel und der italienifhen Oper 
beherrſcht, wurde eine Pflegeftätte des beutichnationalen Geiftes- 
lebens. Daß man dabei nit mit ber weimariſchen Dichter: 
ſchule Fühlung ſuchte, ſondern die einheimifchen Talente, mochten 
fie auch dritten und vierten Ranges fein, um ein eigenes Banner 
fammelte, war recht nad dem Sinn ber Berliner, bie an Ge- 
ſchmack jowohl wie an Aufklärung allen voraus zu fein meinten 
und daher ſich gern in boshafter Kritik ergingen. Dem Schul: 
wejen wurbe ernfte Sorge zugewandt. Die Gewährung reicherer 
Mittel ließ den Minifter v. Zeblig (S. 224) hoffen, von feinen 
Plänen nun mehr als bisher verwirklihen zu Tönnen. Die 
höheren Schulen kamen unter die fachkundige Leitung des neu⸗ 
geſchaffenen Oberſchulkollegiums, dem Provinzialſchulkollegien 
untergeordnet waren. Für die Volksſchule galt es endlich bie 
Mittel zu jhaffen zum Bau der nötigen Schulhäufer und die 
einigermaßen menſchenwurdige Dotierung der Lehrerftellen. 

Auf einen Bruch mit dem bisherigen Syitem aber lief das 
alles doch nicht hinaus. Man nahm die Fäden der Entwidelung 
wieber auf, die jenes über dringendere Sorgen hatte fallen 
laflen. Indem man Uebelftände zugab und zu befeitigen fuchte, 
dien der Geift des großen Königs fortzuleben, aber minder 
einjeitig und in minder harter Bethätigung. Alles erſchien 
milder und gemäßigter, wie darauf berechnet, die ftarren Formen 
des Fridericianiſchen Staats in ähnlicher Weife mit einem rei- 
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cheren und menſchlich erfreulicheren Inhalt zu erfüllen, wie das 
jener einft mit dem Friedrich Wilhelms I. gethan hatte. Diefem 
Verjungungsprozeß entſprach die Verſchönerung ber Hauptftadt. 
Der Um: und Ausbau des Opernhaufes, die Errichtung bes 
den Propyläen nachgebildeten Brandenburger Thores und anderes 
mehr fanden um fo mehr Beifall, als auch auf diefem Gebiete 
die Herrſchaft des Franzofentums ein Ende hatte und in einem 
Langhans (geb. 1733, geft. 1808) und Johann Gottfried Scha- 
dom (geb. 1764, geft. 1850) die deutſche Kunſt zu ihrem Rechte 
fam. Die Akademie der Künfte wurde reorganifiert und unter 
Leitung Chobomwiedis (geb. 1726, geft. 1821) eine Pflegftätte 
deutſcher Kunſt. Es war alfo ernft gemeint, was der König, 
wie man erzählte, in einem Minifterrate geſprochen hatte: „Wir 
find Deutſche und wollen es bleiben.” 

So regte fi) in den erften Wochen nach dem Thronwechſel 
überall frijches, freudiges Leben. Ein Hauch befreiender und 
erquidender Frühlingsluft erwedte ſcheinbar erftorbene Knoſpen 
zu verheißungsvoller Entwidelung. Und das ſchien unmittels 
bar auszugehen von der fonnig heiteren, liebensmwürbigen und 
gewinnenben Berfönlichfeit des Königs, der bie Schranken zwiſchen 
fi und feinem Volke fallen ließ und feine größere Freude kannte, 
als anderen Freude zu machen. Die ganze Stadt, fo berichtet 
ein Zeitgenoffe, war voll von ben Wohlthaten, bie er allen 
erwies, die fi ihm nahten: er ließ niemand ungehört von ſich 
und nahm alle Bittfchriften perfönlich entgegen. Dem auf- 
merkſamen Beobachter aber entging doch die bedenkliche Unter: 
firömung nicht, die fi von Anfang an geltend machte. In 
dem Hofhalt ging es darunter und barüber. Keiner mußte, 
wer eigentlich Herr war, und die Dienerfhaft befam das Heft 
in die Hände. Gelegentlihe Zornausbrüche des heftigen Königs 
machten bald einen Eindrud mehr. Zufammenhängender 
Arbeit entzog er fih immer mehr. Auch das ſoldatiſche Treiben 
langweilte ihn: ben Heinen Dienft, dem ber „Alte” Stunden 
zu widmen pflegte, hatte er ſchnell fatt. So löfte den anfäng- 
lien Jubel bald ein Gefühl der Enttäufhung ab, das ſich 
raſch zu bitterer Unzufriedenheit fteigerte. Plan- und Biellofig- 
teit und daher jähe Uebergänge von viel verſprechenden Anz 


256 Viertes Buch. Die Zeit der Epigonen. 


läufen zu verftiimmendem Rüdjcritt wurden die Signatur ber 
neuen Regierung. So ſchwand bald die Ordnung, und das 
Staatsweien geriet in Verwirrung. 

Das offenbarte fi zuerft in der Wirtſchaftspolitik. Den 
Getreibehandel gab man zwar frei, ließ aber die ftaatlihen 
Getreidemagazine beftehen, und bereit? 1788 erging für Preußen 
und Pommern ein neues Ausfuhrverbot, das 1789 verall- 
gemeinert wurbe, trog bes Widerſpruchs, den das am 28. Sep- 
tember 1788 reorganifierte Generaldireftorium dagegen erhob. 
Die Lotterie, deren Unmoralität Mirabeau fo ftark betont hatte, 
beftand nicht bloß fort, jondern wurde, bisher verpadhtet, in 
Staatsbetrieb übernommen. Sich zu entlaften, ftellte ber 
König im Juni 1787 an die Spike bes Militärmefens ein 
Oberfriegsfollegium mit fieben, Tpäter acht Departements, nomi= 
nell unter dem Oberpräfidium Ferdinands von Braunfchweig, 
thatfählih von dem ihn als Vizepräfident vertretenden Feld⸗ 
marſchall v. Möllendorf (geb. 1724, geft. 1816) geleitet, ber 
eine glatte Höflingsnatur und militärifhe Unfähigkeit Hinter 
imponierendem martialifhem Ausfehen verbarg. Wohl erwarb 
es fih manches Verdienft: das Kadettencorps wurde reorgani⸗ 
fiert und vergrößert, für die Ingenieur- und Artillerieoffiziere 
wurden befondere Fachſchulen errichtet, ſpäter (1796) aud eine 
ſolche für Chirurgen. Für die ausgedienten Soldaten, deren 
208 bisher ein fehr trübes gewefen, wurde dur Vermehrung 
der Invalidencompagnien beſſer geforgt. Auch eine Offiziere: 
witwenkaſſe wurde errichtet. Doch hatte die Neuerung auch 
ihre Schattenfeiten: die Bureaufratie mit ihrem Schreibwert 
hielt ihren Einzug in die Armeeverwaltung, zum Nachteil bes 
Geiftes thatenfrohen Handelns, der bei aller Peinlichfeit der 
Verwaltung bisher dort geherricht hatte. War unter Friedrich 
Wilhelm I. der Zivilftaat nad) dem Vorbild des Kriegaftantes 
georbnet worden, fo gewann jegt umgelehrt jener auf biefen 
bedenklichen Einfluß. Geplante weitergehende Reformen wurden 
von den Vertretern ber großen Traditionen geradezu als Alten: 
tat auf die Armee angejehen. 

Der Sig des Uebels lag in der Umgebung des Königs. 
Das Eindringen unfähiger oder unwürdiger Fremder machte 
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Preußen zum gelobten Land der politifhen und militäriſchen 
Glüderitter. Da wurde aus Sachſen ein Graf v. Lindenau 
berufen, angeblich eine Autorität im Geftütsweien, bas im In⸗ 
terefje der Armee gehoben werben follte. Ebenfalls ein Sachſe, 
Graf Brühl, ein Katholif, ein Sohn des berüchtigten Preußen- 
feindes (S. 64), wurde unter Ernennung zum Generalleutnant — 
in Preußen etwas Unerhörtes ! — Gouverneur bes jechzehnjährigen 
Kronprinzen. Denn ein Sachſe war es, ber des Königs Ohr 
ganz bejaß und, ohne eigentlich politifhe Ziele, fich in feiner 
durch ein glüdliches Ungefähr gewonnenen Stellung zu befeftigen 
tractete, indem er den König mit Leuten umgab, die auf ihn 
als unentbehrlihe Mittelaperfon angewieſen blieben und ihm 
halfen, den Herrn jeinen Neigungen gemäß zu unterhalten und 
zu beſchäftigen. Das war Johann Nudolf v. Biſchoffswerder. 
Wenig älter als Friedrich Wilhelm (geb. 1741), hatte er feit 1760 
in ber preußifhen Neiterei gedient, dann, dur einen Sturz 
feinen Abſchied zu nehmen genötigt, verfchiedene Stellungen am 
ſächſiſchen Hofe eingenommen und im bayrifchen Erbfolgefrieg 
als Führer einer Freicompagnie in Böhmen den Prinzen von 
Preußen Eennen gelernt. Diejem imponierte feine ungewöhn- 
lich ftattlihe Perfönlichkeit und fein feierlich gemefjenes Weſen, 
hinter dem er hohe Gaben und außerordentliche Einfichten ver— 
mutete. Daß er als Mitglied des Roſenkreuzerordens von einem 
beſonderen Geheimnis umgeben war, fteigerte diefen Reiz. Seit- 
dem er den Prinzen gar durch ein Geheimmittel von läſtiger 
Krankheit geheilt hatte, war dieſer von feinen übernatürlichen 
Kenntniffen überzeugt. So gewann Biſchoffswerder auf den 
Erben ber preußiſchen Krone, dem ihn ber König als Begleiter 
beigab, unumſchränkten Einfluß. Ob der welterfahrene, Tebens- 
luſtige Genußmenſch an jene Myfterien jelbft glaubte oder nur 
eine mweitverbreitete geiftige Mobefrankheit geihidt ausnutzte, 
bleibt dahingeftelt. Sicher if, daß er den Prinzen, deſſen auf 
das Grobfinnliche gerichtete Natur in gelegentlichen phantaſtiſchen 
Anwandelungen in das Reich des Ueberſinnlichen einzubringen 
und den Schleier vom Jenſeits zu heben brannte, von dieſer 
Seite vollends feſſelte. Natürlih war nun auch die Nie bald 
eine Gläubige, froh de „even Mittels, den furſlichen Lieb⸗ 
Vrud, Preußiſche Geſchihte. 
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haber feftzuhalten. Politiſche Ziele verfolgten fie und Biſchoffs— 
werder nicht. Auch der nominelle Gatte der Maitrefle hielt 
fi der Politik fern, wird aber als Begleiter des Königs auf 
feinen einfamen Promenaden in perfönlichen Dingen gelegentlich 
Einfluß geübt haben. Verhängnisvol für Preußen wurde diefe 
Glique erft, feit fie in dem neugebadenen Geheimen Finanzrat 
Wöllner einen geiftig überlegenen Leiter fand, der den Kampf 
gegen die Aufklärung zu feiner Lebensaufgabe gemacht hatte. 

Als Pfarrersfohn 1731 geboren und zum Geiftlihen be— 
fimmt, hatte Johann Chriftoph Wöllner im Haufe des Generals 
v. Igenplig fein Glüd gemadt. Vom Lehrer des Sohnes zum 
Gutspfarrer und nad) feines Patrons Tode zum Berater ber 
Witwe und weiterhin trog des Widerſpruchs der Verwandten 
zum Gatten ber Tochter auffteigend, hatte er fi dem Landbau 
und volfswirtichaftlihen Studien gewibmet, aber jeine Bitte um 
Verleihung des Adels von dem König mit der berben Bes 
merkung abgewieſen gefehen: „Der Wöllner ift ein betrügerifcher 
und intriguanter Pfaff.” Doch verdankte er feinen einfchlägigen 
Schriften 1767 die Beſchäftigung in der zur Durchführung ber 
Separation (E. 218) ernannten Kommiffion und anderen land» 
wirtſchaftlichen Angelegenheiten. Eine Anftellung erhielt er 
nit. So trat er 1770 als Kammerrat und Rentmeifter in 
des Prinzen Heinrich Dienft. Auch fonft wollte es ihm nicht 
glüden. Seit 1765 gehörte er dem Freimaurerorden an. Dank 
feiner Perſönlichkeit und Beredjamkeit anfangs rafch zu höheren 
Würden befördert, jah er Doch ſchließlich feine Neugier jo wenig 
wie feinen Ehrgeiz befriedigt. Daher trat er aus und ging zu 
den Rofenkreuzern über, die im Gegenfat zu jenen ausgeſprochene 
Feinde der Aufklärung waren, aber durch ihre hohen Ver— 
bindungen ihm ein raſches Fortlommen verhiegen. So fam 
er in Beziehung zu Biſchoffswerder und durch biefen zu bem 
Prinzen von Preußen: 1781 wurde dieſer als Ormefus Magnus 
durch ihn in den Orden aufgenommen. 

Aber noch von einer anderen Seite her gewann Wöllner 
bei dem Erben ber preußifchen Krone Einfluß. In den Jahren 
1783—1786 ließ ſich diejer von ihm über wichtige Fragen ber 
Volfewirtihaft und ber Staatsverwaltung Vorträge halten. 
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Darin übte Wöllner als entſchiedener Phyſiokrat an dem Friberi- 
cianiſchen Syftem ſcharfe Kritik. Was das für die Steigerung 
der Wehrkraft unentbehrlihe Wachstum ber Bevölkerung irgend 
binberte, will er befeitigt jehen, bie Regie und den Merkanti- 
lismus mit der ftaatlihen Proteftion von Handel und Fabrik⸗ 
wejen, die nur bei voller Freiheit auf eigenen Füßen ftehen 
können. Bor allem will er bie Lage des Bauernftandes gründ- 
lich beſſern: denn jein Gebeihen bedingt das ber Armee. Da— 
ber verlangt er Aufhebung ber Leibeigenſchaft, Aufteilung der 
Domänen, Säfularifation der Stifter und Zerſchlagung der 
Nittergüter. Den finanziellen Ausfall will er deden dur 
Ausdehnung ber Kontribution auf den Adel und eine progreffive 
Klafjenfteuer, welde die großen Vermögen treffen foll, ſowie 
durch Lurusfteuern. Wie volksfreundlich klang das alles! Nur 
fehlte der einheitlich leitende Gebanfe, der die Vorſchläge zu 
einem Syftem zufammengefaßt und damit erft ausführbar ge- 
macht hätte: fie entiprangen einem temperamentvollen, aber 
oberflählicden Dilettantismus. Tiefer, nämlih in dem Haß 
gegen die Aufklärung, den die im Freimaurerorben erfahrene 
Enttäuſchung und die üble Behandlung durch den großen König 
verftärft hatten, wurzelten Wöllners Jdeen zur Reform der 
geiftigen und fittlihen Zuftände. Alles verihuldet da nad 
feiner Anfiht die aus falſcher Toleranz entiprungene Irreli— 
giofität, die in dem geiftlichen Departement ihre ſtaatliche Ver— 
tretung hat. Sie führt zur Sittenlofigfeit und biefe zur Ehe: 
lofigfeit: jo beeinträchtigt die Aufklärung das Wachstum der 
Bevölkerung. Auch hier hatte er zur Abhilfe das Programm 
bereit: ftrenge Sonntagsheiligung — au beim Militär —, 
Beauffihtigung der Geiftlihen in Lehre und Predigt, Heran- 
bildung eines gläubigen Nachwuchſes durch entſprechende Prü- 
fungen und Hinderung bes ſchädlichen Einfluffes der Litteratur 
durch die Zenſur. Sein Mann war Zeblig daher nicht: den 
„redlichen Chef bes geiftlihen Departements“ dachte er fi als 
„ben wahren Seelforger für Millionen Menſchen“. Ein Gegner 
der Toleranz freilich wil er darum nicht fein: Juden, Türken 
und Heiden gegenüber gilt fie, nur im Chriftentum ift 
fein Plag dafür, fofern nicht bloß das perſönliche Meinen 
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und Glauben in Betracht fommt. Wer von Amts wegen 
Jeſum zu lehren verpflichtet ift, darf davon nicht ungeftraft 
abweichen; Angriffe und Spöttereien gegen bie Religion find 
unzuläffig. 

Ob Wöllner wirklih aus Ueberzeugung fprah? Ob er 
nicht beftimmte Abfichten verfolgte? Einem Thronerben empfiehlt 
man fi ja num einmal am beften, wenn man bie bewährten 
Gehilfen des noch regierenden Königs Herabjegt, durch deren 
Autorität und Verdienft fi jener zum voraus bebrüdt fühlt. 
An Zedlitz' Stelle zu treten meinte Wöllner um fo mehr be: 
rufen zu fein, als er als Großbeamter des Rofenkreuzerordens 
im Befig höherer Weisheit und befähigt fein wollte, den biefe 
auch ſuchenden Prinzen ihr zuzuführen. Sollte doch das Ziel 
bes Ordens fein, „die Ehre des Allmächtigen in einer gefallenen 
Welt zum Glüd des Menſchengeſchlechts zu befördern durch die 
von der göttlichen Barmherzigkeit den höchſten Orbensoberen 
allein verliehenen übergroßen Kenntniffe und Kräfte“. Und 
derſelbe Mann, der ſich und feine Gläubigen in ſolchen Phrajen 
beraufhte, erteilte einem feiner Orbensbrüber einen ſcharfen 
Verweis, weil er bezweifelte, daß die Orbensoberen vermöge 
ber ihnen innewohnenden Wunderfräfte aus gekochten Eiern 
Hühner auszubrüten vermöchten! Bereits im März 1786 Tieß 
er ſich durch Biſchoffswerder Ormefus Magnus als „unwürdiges 
Inftrument“ empfehlen, „um Millionen Seelen vom Unter: 
gange zu retten und das ganze Land wieder zum Glauben an 
Jeſum zurüdzubringen“, war aber auch bereit, ſich einftweilen 
mit dem Poften eines Finanzminifters zu begnügen. 

Zunächſt geſchah zwar weder das eine noch das andere. 
Bald nah dem Thronwechſel aber war Wöllner der mädhtigfte 
Mann und hieß im Volfsmunde ber „Vizefönig“ oder ber 
„kleine König“. Er wurde Geheimer Finanzrat, erhielt ben 
Adel und war des Königs Vertrauensmann bei ber Regulierung 
des Nachlaſſes Friedrichs. Die Akademie wählte ihn zum Mit- 
glied und ließ des großen Königs nachgelafiene Werke dur 
ihn zum Drud bringen. In verſchiedenen Departements erhielt 
er einen Platz. Bald hatte er alle Fäden in der Hand. Dur 
ihn allein ging des Königs Verkehr mit dem Generaldirektorium. 
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Dazu erſchien er freilih mandem etwas jehr jubaltern. Aber 
er bejaß Geift, Gewandtheit und Geſchäftskenntnis, war thätig, 
anftellig und babei doch untergeorbnet genug, um ohne Eifers 
fucht gebraudpt zu werben. Aber von den Reformen, bie er 
früher gefordert hatte, erfolgten nur einzelne und diefe ſprung⸗ 
weife und zufammenbanglos. Bald begann die rüdläufige Be: 
megung. Alles huldigte dem „Liebling“ des Königs: Biſchoffs- 
werber, der vorforglic zwei jeiner Töchter als Ehrenfräulein 
bei der Königin placiert hatte, Frau Rieg mit ihrem Gatten, 
Graf Lindenau und Brühl, alles beugte ſich ihm willig. Seine 
Hauptgehilfen aber wurden neben dem neuen Minifter v. Werber, 
der an ber Aufhebung der Regie und ber Unterfuhung ihrer 
Gefhäftsführung hervorragend beteiligt war, drei Brüder 
v. Beyer — ebenfalls neu geadelt —, von denen ber eine als 
Geheimer Finanzrat im Generaldireftorium, ber andere im 
Kabinett des Königs und ber dritte in ber Oberrechenfammer 
ſaß. Das ermöglichte denn freilich ein pünktliches Zujammen: 
arbeiten an den entſcheidenden Stellen. Noch juchten von den 
alten Miniftern einige die Staatsinterefien vor diefen Empor- 
tömmlingen zu fügen, Hinter denen natürlich eine Menge 
untergeorbneter, aber nicht minder eigennügiger Gehilfen wirkten. 
Wöllners Plan einer Kopffteuer ſcheiterte an dem Widerſpruch 
der Minifter Grafen Hertzberg und Hoym, die nad feinem 
Ausdrud „noch immer den Satan im Herzen“ hatten, das 
heißt fi von ihm in die Verwaltung ihrer Departements nicht 
bineinreben laſſen wollten. Befonderen Anftoß aber nahmen 
der König und Bizefönig natürlich an Zeblig, dem vornehmften 
Vertreter der Aufklärung. Erſterer ließ den Minifter alsbald 
wiſſen, er wolle, daß auf geſchickte Prediger geſehen, der 
Sozinianismus entfernt und die Religion Jefu gelehrt werde, 
verwarnte ihn auch als guten Juriften, aber ſchlechten Chriſten. 
Ihn zu erjegen fühlte Wöllner fich fürmlich berufen. Und er 
erreichte fein Ziel: am 3. Juli 1788 erhielt Zeblig feinen Ab- 
ſchied, und der ehemalige Paſtor und prinzlide Rammerrat trat 
an feine Stelle, um — wie er jagte —, was ihm nod an 
Jahren gegönnt war, „recht fleißig zur Demütigung der Auf: 
klärer zu verwenden“. Das war bie Parole, die Preußens 
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geiftige Entwidelung das nächſte Jahrzehnt beherrſchen und 
feine politifde zu Grunde richten folte! 

Gewiß war die Fridericianifhe Aufklärung von Irrtümern 
und Uebertreibungen nicht frei, hatte au in manden Köpfen 
Verwirrung angerichtet. Daran aber war mehr als ihr Wejen 
ihr franzöfifces Gewand ſchuld: das begünftigte die Herrichaft 
ber franzöfifhen Litteratur und die Nahahmung franzöfifcher 
Unfitte. Dem abzubelfen bedurfte es jedoch nicht des Bruchs 
mit den Seen, in denen die geſchichtliche Bedeutung der Auf: 
Härung lag, hätte vielmehr die Beſeitigung der Berirrungen 
genügt. Wenn aber ber König erklärte, nit mehr leiden zu 
tönnen, daß die Religion Jeſu untergraben, dem Volke die 
Bibel verächtlich gemacht und das Panier des Unglaubens, bes 
Deismus und bes Naturalismus öffentlich aufgepflanzt werde, 
fo war das arg übertrieben. So im Stande der Notwehr war 
das Chriftentum in Preußen nicht, daß die Firhlic Gläubigen 
von Staats wegen hätten gefhügt werben müflen. Hinter der 
Fiktion, diefen müfle Toleranz ausgewirkt werden, bargen ſich 
die härtefte Intoleranz und die finſterſte kirchliche Reaktion, 
ihnen verbunden Wöllners perſönlicher Haß gegen das Friberi- 
cianiſche Syftem, das feinem ehrgeizigen Strebertum ſich ver: 
jagt Hatte. 

Längſt war biefer bereit, die Arbeit zu beginnen. Am 
3. Juli 1788 zum Juftizminifter und Chef des geiftlichen Departe: 
ments in allen lutheriſchen Kirchen⸗, Schul: und Stiftsſachen 
ernannt, konnte er ſchon am 9. Juli das „Edikt, die Religions: 
verfaffung in den preußiſchen Staaten betreffend“, veröffent- 
lichen. Als gebuldete Sekten zählte es, von den Juden ab- 
gejehen, Mennoniten, Herrenhuter und Böhmifche Brüder auf. 
Evangeliſchen und Reformierten gebot es unverbrüchliches Feft: 
halten an der alten Agende und Liturgie: durch die beliebten 
willtürliden Aenderungen der alten Lehrbegriffe ſei zügellofe 
Freiheit eingerifien, die dem Geifte des wahren Chriftentums 
widerſpreche und alte Seltenirrtümer aufwärme, um fie mit 
vieler Dreiftigfeit und Unverfehämtheit durch den gemißbrauchten 
Namen der Aufklärung unter dem Volk auszubreiten. Daher 
gelte es die chriftliche Religion gemäß ber Bibel und den ſym⸗ 


I. Der Abfall von der Aufklärung. 263 


bolifhen Büchern jeder Konfeſſion gegen Verfälſchung zu ſchützen. 
Geiftlihe und Lehrer, die Dagegen fehlen, wurden mit „unaus- 
bleiblicher Kaſſation“ und nad Befinden härterer Strafe be 
droht, das heißt denken und glauben konnten fie, mas fie 
wollten, verfündigen durften fie allein das ftaatlich anerkannte 
Dogma. Und damit follte den Geiftlihen die gleiche Toleranz 
gewährt fein wie allen Unterthanen und ihrer Ueberzeugung 
nit der mindefte Zwang angethan werden! Hieß das nicht 
Heuchelei und Lüge empfehlen, ja gebieten? 

Geiftige Naht brach über Preußen herein. Aller Wider- 
ſpruch gegen das Religionsedikt blieb wirkungslos. Das Ober: 
konſiſtorium büßte ihn mit dem Verluft feiner Befugnifie: es 
wurde eine bloß beratende Behörde, an deren Meinung bie in 
feines Präfidenten Wöllner Hand gelegte Erefutive nicht ge: 
bunden war. Das Zenfuredift vom 19. Dezember 1788 machte 
jede Erörterung religiöfer und dogmatifcher Fragen unmöglich. 
Der Zukunft aber verfiherte fih Wöllner durch die Ordnung 
für die Prüfung der Predigtamtsfandidaten vom 9. Des 
zember 1790. Dana mußte jeder Geprüfte durch Handſchlag 
geloben, bie Hriftlihe Religion gemäß ber in dem — nicht mehr 
öffentlihen — Tentamen bethätigten Erkenntnis zu lehren. 
Die dabei vorzulegenden Fragen aber wurden zum voraus fefl- 
geftelt, au wie die Antworten, um zu befriedigen, lauten 
mußten. Diefe Prüfungsordnung, die auf planmäßige Ver— 
dummung der Geiftlihen und Lehrer ausging, war das Werk 
von Wöllners eifrigftem Gehilfen, des Oberkonfiftorialrats 
9. D. Hermes, ber ſich ſchon als Pfarrer in Schlefien als heftigen 
Gegner des Nationalismus befannt gemacht hatte und nun 
mit feinen Kollegen Hillmer und Woltersborff bie Obererami- 
nationgfommiffion bildete, die den Kandidaten zu atteftieren 
hatte, daß fie nicht „von ben ſchädlichen Jrrtümern der jegigen 
Neologen und fogenannten Aufklärer angeftedt feien“. Ein 
äußerer Schein ließ ſich jo wohl erzwingen, ein innerer Wandel 
nicht. Eher war das Gegenteil der Fall, und im Frühjahr 1794 
mußte die Obereraminationsfommiffion in ihren Berichten felbft 
anerkennen, daß bie bisherigen Maßregeln nichts genügt hätten. 
Der König war außer fi und machte Wöllners Eitelkeit und 


264 Bierted Bud. Die Zeit ber Epigonen. 


Schwäde dafür verantwortlid. Damit er fih ganz ber Sache 
Gottes widmen fünne, entlaftete er ihn anderweitig, bedrohte 
ihm aber zugleih mit Entfernung aus dem geiftlihen Mini- 
fterium. Zunächſt nahm er jelbft die Sache in die Hand. Er- 
lafle ergingen, um „in feinen Staaten ein rechtſchaffenes thätiges 
Chriftentum als den Weg zur wahren Gottesfurdht aufrecht zu 
erhalten“. Er beftimmte, daß bei der Beſetzung der Stellen vor 
allem die von ber Eraminationstommiffion als „zuverläffig” 
bezeichneten Kandidaten berüdſichtigt werben folten. Hinfort 
hatte jeder Lehrer und Profeſſor vor dem Antritt feines Amtes 
einen Revers zu unterjhreiben, Durch ben er fich verpflichtete, 
„weder in feinem Unterricht noch außer bemjelben auf feine 
Art weber direft noch indirekt etwa gegen die hriftliche Reli- 
gion, gegen die Heilige Schrift und gegen bie Iandesherrlichen 
Verordnungen im Religionswefen etwas vorzubringen“. Wöllner 
wurde angewiefen, gegen „renitente Prediger, Schullehrer und 
Profeſſoren“ auf das Schärffte vorzugehen: denn bem Unweſen 
muſſe gefteuert werden, erklärte der König ihm, eher würden 
fie nicht wieber gute Freunde. Die Sache einheitlicher zu treiben, 
wurden Hermes und Hillmer aud Mitglieder des Oberſchul⸗ 
kollegiums (S. 254). Für dieſe ärgften Ausfchreitungen ber 
Aufklärungsfeinde ift demnach nicht Wöllner perfönlich ver: 
antwortlih zu machen. Das Ziel billigte er wohl, aber im 
Gegenſatz zu dem choleriſchen Hermes, ber immer gleich mit dem 
Schwert dreinfchlagen wollte, empfahl er ein gelindes Ver: 
fahren. Doch fügte er fi natürlich dem Willen des Königs 
und half das von ihm befohlene Schredensregiment durchführen. 
Dieſes war Friedrich Wilhelms II. perfönlichftes Werk. Die 
Aburteilung der neologifhen Pfarrer wurde den Gerichten 
genommen und dem gefügigen Konfiftorium übertragen. Keine 
Anftelung und Beförderung erfolgte, wenn nicht die Erami- 
nationsfommiffion dem Betreffenden feine Rechtgläubigkeit be= 
ſcheinigte. Die akademiſchen Lehrer mußten den anbefohlenen 
Nevers ausftellen. Die Wiſſenſchaft mußte fich refigniert Schweigen 
auferlegen, und der große Königsberger Philofoph ſich für jeine 
Abhandlung über „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“ Entftellung und Herabwürdigung von Haupt: und 
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Grundlehren des Chriftentums vorwerfen und jagen laffen, er 
babe jeine Pflicht als Lehrer der Jugend unverantwortlidh ver- 
legt und bie ihm wohlbekannten väterlichen Abſichten des Königs 
mißachtet, ja die Ermahnung einfteden, fein Talent künftig 
befier anzuwenden, wibrigenfals er unangenehme Verfügungen 
zu gewärtigen haben werde. Als „Eurer Majeftät getreuefter 
Unterthan“ verzichtete Kant darauf, unter biefer Regierung 
noch über Religion zu handeln. Unter der Hülle ber ſtaatlich 
erzwungenen Gläubigteit aber hielt wüfte Sittenlofigfeit ihren 
Einzug. Diefer Widerſpruch zwifchen dem äußeren Schein und 
dem Ioderen Leben der höheren Stände forderte die Spottluft 
unwiderſtehlich heraus, und gegen fie half feine Zenſur und feine 
Examinationskommiſſion. Die Wiſſenſchaft konnte man mund: 
tot machen, aber nicht die frechen Satiren und giftigen Ras: 
quilfe, die fi in Hohn und Spott über die Regierung ergingen. 
Sah man doch den kirchlich fo eifrigen König jelbft den Tag 
mit elenden Nichtigkeiten, wenn nit Schlimmerem verbringen, 
und blidte mit Geringſchätzung auf ihn. Der Staat war tief 
Tranf. Mirabeau bezeichnete feinen Zuftand als Fäulnis vor 
der Reife. 

Ihr ſchien auch des großen Königs Plan zur Schaffung eines 
einheitligen preußiſchen Rechts verfallen zu follen. Anfänglich 
hatte Friedrich Wilhelm ihm Interefie bewiefen. Im Ja— 
nuar 1788, als der zweite Teil des Entwurfs erſchienen war, 
hatte er Carmer den Schwarzen Adlerorden verliehen. Seit 
Wöllner regierte, änderte fih bas. Er focht mande der ba 
aufgeftellten Grundfäge an als unvereinbar mit dem unum: 
ſchränkten Königtum. Da war von Pflichten des Staatsober: 
hauptes die Nebe, namentlich ber, einen jeden bei dem Sei- 
nigen gegen Gewalt und Störung zu fügen; da follten landes⸗ 
herrliche Privilegien nur fo weit gelten, als fie nicht Rechte 
dritter verlegten, und wurde dem König die Befugnis abge— 
ſprochen, felbft zu richten oder Strafen zu verfhärfen. Vor 
allem wurde die Freiheit ber religiöfen Ueberzeugung profla- 
miert: niemand follte um ihretwillen verfpottet ober verfolgt 
werben bürfen. Wurbe das Gejeg, fo waren freilich Wölners 
roſenkreuzeriſche Pläne zur Verhriftlihung von Kirche und Schule 
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unausführbar. Wirklich gelang es ihm, das Inkrafttreten des 
Gefegbuches, das am 1. Juni 1792 erfolgen follte, zu hindern. 
Die franzöfiihe Revolution bot ihm weitere Argumente da— 
gegen. Schließlich aber waren bie Verhältnifie doch mächtiger 
als der „Vizekönig“. Die neuen polnifhen Lande Preußens 
bedurften abfolut einer Regelung des Rechtsweſens, und fo 
trat Carmerd und Svarez’ Wert ala Allgemeines Landrecht 
für die preußifchen Staaten am 1. Juni 1794 endlich in Kraft. 
Das rettete doch in einer Reihe von wichtigen Fragen die Er: 
gebniſſe der Aufklärung für Staat und Geſellſchaft in Preußen. 

Um jo unheilvoller wirkte Wöllners Einfluß in anderer 
Hinfiht. Ihn in erfter Linie trifft die Verantwortung dafür, 
daß Preußen feine europäifche Stellung einbüßte. Seine lüber- 
liche Finanzwirtſchaft verſchuldete es, daß ihm im entſcheidenden 
Augenblid die Mittel zu ihrer erfolgreichen Vertretung fehlten. 
Wenn für irgend einen Staat, fo waren für Preußen georbnete 
Finanzen eine Lebensbedingung. Durd eine außergewöhnliche 
Kraftanftrengung zur Großmacht erhoben, hatte es die Bebürf- 
nifle, aber nicht die Hilfsmittel einer folden. Deshalb erkannte 
ſelbſt Mirabeau die Anfammlung eines Staatsfhages durch 
Friedrich II, die er aus wirtfhaftliden Gründen verwarf, als 
berechtigt an, weil er die Sicherheit bes alle Zeit bebrohten 
Staates verbürgte. Und diefen hat Wöllner in einigen wenigen 
Jahren verwirtiaftet, fo daß Preußen in feiner auswärtigen 
Politik abhängig wurde von ber Vörſe, dem Kredit und da= 
mit dem Auslande. Ihm hatte der König die Verwaltung 
der Dispofitionskafle anvertraut, in die unter Friedrich die 
Ueberſchüſſe aller Kaſſen flofien, um teils zu außerordentlichen 
Staatsbebürfnifien verwendet, teils in den für einen Fünftigen 
Krieg beftimmten Staatsfhag abgeführt zu werden. An biefen 
fanden gleih während der erfien drei Jahre Friedrich Wil 
helms II. (1788—1791) die üblichen Ueberweiſungen nicht 
mehr ftatt, wohl aber wurde von feinen 50 Millionen eine 
nad der anderen nicht bloß für andere Staatszwede, fondern 
auch für die Bebürfniffe des Föniglihen Hofhalts verbraudt. 
Nur vorübergehend befierte fi das unter dem Eindrud, ben 
in den nächſien Jahren die Friegerifhen Ereigniſſe auf den 
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König machten; doch Fehrte man bald zu dem bequemen Ber- 
fahren zurüd, das den als Kriegsreſervefonds geſchaffenen Schatz 
zu einer allgemeinen Staatskaſſe für außerordentliche Zwede 
machte, die Dispoſitionskaſſe aber aus einer Staatskaſſe für 
außerordentliche Bedürfnifie in eine Privatkaſſe des Königs ver: 
wandelte. Den Minifter v. Schulenburg-Blumenberg, der dem 
entgegenzutreten verfuchte, ſchwärzte Wöllner bei dem König 
fo an, daß er endlich, von harter Ungnade bedroht, ſich ver 
zweifelnd das Leben nahm. Im Jahre 1795 war der Schag 
leer. Zwar wurde 1796 die Anfammlung eines neuen be— 
gonnen: Wölner gelüftete nach dem fo zeitgemäßen Ruhm eines 
guten Hausvaters. Auch wollte er dadurch mit ber ihm eigenen 
Schlauheit den fremden Gefandten den Einblid in die wahre 
Lage der preußifhen Finanzen verwehren. Es war ein reines 
Sceinmanöver. Denn während die von Friedrich erjparten 
50 Millionen verbraucht waren, hatte man 27 Millionen 
Schulden gemacht, die mit 11, Millionen jährlich verzinft werben 
mußten. 

Das bedeutete den Bankerott im Inneren: der in ber 
auswärtigen Politik war die Folge davon. Auch da follte das 
faft prophetifche Wort ſurchtbar in Erfüllung gehen, das Mira- 
beau im Januar 1787 als Summe feiner Berliner Eindrüde 
geſchrieben hatte: „Der Mann ift gerichtet ; feine Bertrauten find 
gerichtet; das Syftem ift gerichtet.” — 


II. Das Ende des Fürftenbundes. 1786-1790. 


Kennzeichnet die innere Politik Friedrich Wilhelms II. der 
Wechſel zwiſchen vielverheigenden Anläufen und plöglidem 
Nachlaſſen und Stilftehen, dem dann ein bewußter Rüchſchritt 
folgte — beides das Ergebnis der impulfiven, zwar wohl: 
meinenden, aber ber Selbftänbigfeit und der Ausdauer ent 
behrenden Natur des Könige —, fo kehrt diefer Zug auch in 
feiner auswärtigen Politik wieder, und zwar flärfer ausgeprägt, 
weil ber König auf diefem Gebiete, dem er befonderes Interefje 
zuwandte, mehr eine eigene Meinung hatte, fich ſelbſt das Ziel 
ftedte und mehr beeinflußt wurde von den großen Traditionen 
der Fridericianifchen Zeit, edlem Ehrgeiz, patriotiihem Macht: 
ſtreben und fürftlicher Begierde nach Friegeriihem Ruhm. Da— 
ber war aud) das Ergebnis hier ähnlich wie dort. Das Kapital 
von Anjehen und Einfluß, das fein großer Vorgänger Preußen 
gewonnen, wurbe jo ſchnell aufgebraucht wie der von ihm hinter⸗ 
laſſene Staatsſchatz. Wie er dort den ihm anfangs zujubelnden 
Unterthanen eine Enttäuſchung nad} der anderen bereitete, zog 
er fi) bier bei alten und neuen Verbündeten den Vorwurf der 
Unbeftändigkeit und Unzuverläffigkeit zu und ließ den großen 
Moment ungenugt verftreihen, wo bie feit dem Hubertusburger 
Frieden geftellte deutiche Frage zu gunften Preußens gelöft und 
fo auch deſſen europäiſche Machtſtellung endgültig gefihert werden 
konnte. Dem finanziellen Banferott daheim entſprach der mora—⸗ 
liſche in Deutfhland und Europa. Der Grund davon lag auch 
hier in ber Abhängigkeit des Königs von feiner Umgebung und 
feinen Räten, namentlich von dem ihm ſchon vor der Thron: 
befteigung nahe getretenen Hergberg (S. 251), deſſen Meifter- 
ſchaft in ber diplomatifhen Technik ihn feine Einſicht in die 
treibenden Kräfte der europäifchen Politit überfhägen lieh. 
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So ift er auch hier gelegentlich gerade bei dem Gegenteil von 
dem angelommen, was er gewollt und erftrebt hatte. 

Die europäifche Lage war bei dem Tode Friedrichs für 
Preußen nicht günftig. Das Bündnis zwiſchen Rußland und 
Defterreih war durch ihre Pläne zur Eroberung ber Türkei 
vollends gefeftigt. Die Verſchwägerung Jofephg II. mit bem 
franzöſiſchen Hofe bot noch immer die Möglichkeit, auch Frank: 
reich dafür zu gewinnen und fo bie Konftellation zu erneuern, 
die Preußen 1757 mit dem Untergange bebroht hatte. Diefer 
Gefahr hatte Friedrih den Fürftenbund entgegengeftellt: ohne 
deutſch⸗ nationale Bedeutung, war er auf einen beftimmten Effekt 
in der europäifchen Politif berechnet und hatte biefen auch aus: 
geübt, indem er das bayrifhe Tauſchprojekt vereitelte. Er 
mußte alfo ber Angelpunft der preußiichen Politit bleiben. 
Auch hatte ſich der König bereits als Prinz von Preußen leb- 
haft für ihm intereffiert, und in Regensburg war ber geiftvolle 
und gewandte Graf Goerg, einft Friedrichs Geſandter in Peters: 
burg, eifrig bemüht, ihm eine Reihe praftifher Konfequenzen 
abzugewinnen, wie eine Reorganifation des Reichskammergerichts. 
Aehnlich war der dem König perjönlich befreundete Herzog Karl 
Auguft von Weimar thätig. Er wollte den Fürftenbund fo 
ausgeftalten, daß er über den befonderen Anlaß feiner Ent- 
ftehung hinaus zu „einem wirkſamen Corps“ würde zur Auf: 
rechterhaltung deutſcher Freiheit, Sitte und Gefege, das heißt 
zu einem engeren Bund innerhalb bes Reiches, der auf Grund 
der erneuten Bundesakte nicht bloß kaiſerlicher Wilfür und 
Vergrößerungsfucht entgegentreten, fondern, von einem ftändigen 
Ausſchuß in Mainz geleitet, die Reichsreform in die Hand 
nehmen und die Mittel zu feiner eigenen Verteidigung fehaffen 
jollte. Der König billigte diefe Pläne. Hertzberg aber, ger 
tränkt durch die Rolle eines dritten Minifters, die Karl Auguft 
neben ihm und Findenftein fpielte, war anderer Meinung. Ein 
Schwärmer für den Fürftenbund war er nie geweſen: nur auf 
ausdrüdlihen Befehl und mit unverkennbarem Wiberftreben 
batte er daran mitgearbeitet. Auch jegt war fein Hauptargu- 
ment dagegen bie Befürhtung, ein ſolches Vorgehen könne 
Defterreich herausfordern und den Konflikt, den man zu ver- 
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meiden dachte, vielmehr beichleunigen und verſchärfen. Diefer 
Widerftreit der Meinungen binderte natürlich den Ausbau des 
Fürftenbundes überhaupt. Er blieb in feiner urfprünglichen 
Loderheit auf ben ihm zunächſt angewieſenen Wirkungsfreis 
beſchränkt. 

Trat Friedrich Wilhelm hier, durch die Autorität eines 
von ihm überſchätzten Miniſters irregeleitet, die Erbſchaft ſeines 
großen Vorgängers nicht an und wucherte nicht mit dem ihm 
hinterlaſſenen Pfunde, ſo gab er, ebenfalls im Gegenſatz zu 
den Traditionen der Fridericianiſchen Politik, in einer anderen 
Angelegenheit der begreiflichen, aber unpolitiſchen Aufwallung 
feines Temperaments nach und ftürzte ſich in ein Abenteuer, 
deſſen faſt unverbient glüdliher Ausgang, obgleich er Vorteil 
daraus zu ziehen nicht verftand, ihm zur Ueberſchätzung feines 
Anfehens und ber Leiftungsfähigkeit feines Heeres verleitete. 

Seit Jahren war die Republik der Vereinigten Nieber- 
lande der Schauplag erbitterter Parteilämpfe, die zu einem 
Ringen zwiſchen dem franzöfifchen und engliſchen Einfluß führten. 
Daß Joſeph II. die Feſſeln zu fprengen verfuchte, in melde 
engliſche und holländische Selbſtſucht durch die Sperrung ber 
Schelde Handel und Seefahrt der aus der ſpaniſchen Erbſchaft 
an Defterreich gelommenen belgifchen Provinzen geſchlagen, hatte 
die Republit unter dem Einfluß der in den Städten, nament⸗ 
lich Hollands und da befonders in Amfterdam Ausſchlag gebenden 
Großlaufmannfhaft zu dem Schuß: und Trugbünbnis mit 
Frankreich vom 10. November 1785 getrieben. Diefes wiber: 
ftritt den oranifhen Traditionen. Im Einklang mit dieſen 
ſuchte der Erbftatthalter Wilhelm V. Anlehnung bei England. 
Deshalb wollte die Partei der fogenannten Patrioten die ohnes 
hin ſchon geringen Befugniffe des Erbftatthalters noch mehr 
kürzen und ihm namentlid) die Verfügung über das Heer nehmen. 
Dem widerſtrebte beſonders feine thatkräftige und ehrgeizige 
Gattin, eine Schweſter Friedrih Wilhelms II., die als preußiſche 
Prinzeſſin vielmehr eine Aenderung ber Verfaſſung im ent- 
gegengefegten Sinne betrieb und dabei auf England rechnete. 
Der drohende Zufammenftoß zwiſchen England und Frankreich 
gab diefen Wirren eine allgemeine Bedeutung. Friedrich der 
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Große hatte von einer Einmifhung zu gunften des Gatten 
feiner Nichte nichts hören wollen, obgleich Hergberg dazu neigte. 
Nur beihwichtigend Hatte er eingewirkt und den Patrioten 
Mäßigung empfohlen. Der Thronmwechiel änderte das. Des 
neuen Königs Selbftbewußtfein empfand die in dem Schwager 
feiner Schwefter zugefügte Kränkung Iebhafter, zumal auch Hertz⸗ 
berg auf Wahrung der dort engagierten Ehre Preußens brang. 
Auf einen Zufammenftoß mit Frankreich freilich mollte er es 
nit ankommen laſſen, ſondern ſuchte fih mit ihm über ein 
gemeinfames beruhigendes Einwirfen zu verftändigen. Aber 
no vorher kam in der Nepublif der Bürgerkrieg zum Aus- 
bruch. Für ihm rechneten die Patrioten im Notfall auf die 
Hilfe Frankreichs, das es am Heben gegen den Statthalter fo 
wenig fehlen ließ wie England am Schüren des preußiſchen 
Unmuts. Da hielten Bolten der Patrioten die Statthalterin, 
als fie zu einer Beſprechung mit ihren Anhängern in den General» 
ſtaaten nad dem Haag fahren wollte, am 28. Juni 1787 auf 
und faft einen Tag wie eine Gefangene. Dann mußte fie nad 
Nimmegen zurüdkehren. Das empfand der König wie eine per- 
ſönliche Beleidigung. Er verlangte Genugtfuung. Aber an 
eine kriegeriſche Aktion dachte er nicht, vielmehr hoffte er mit 
Hilfe des bei den Patrioten ftarfen franzöſiſchen Einfluſſes fein 
Verlangen um fo eher durchzuſetzen, ala die politiſchen Gegen- 
fäge dabei faum in Frage famen. Aber das wüfte Lärmen der 
patriotiſchen Prefie, die von einem Zugeftänbnis an Preußen 
nichts wiſſen wollte, erhigte in Holland die Gemüter, zumal 
man fab, daß hinter Preußen das verhaßte England ftand, um, 
wie fo häufig, durch frembe Arbeit für fi leichten Gewinn 
zu maden. Die Genugthuung nun zu erzwingen ſchien für 
Preußen ungefährli. Frankreich brauchte ea nicht zu fürchten: 
trog aller großen Worte war es durch die eben beginnende 
innere Krifis außer ftande, für feine holländiſchen Schüglinge 
einzutreten. Gefährliche konnte Defterreih werben, wenn es 
ſich der Republif annahm oder Preußens Beichäftigung benutzte, 
um auf das bayriſche Tauſchobjekt oder gar die Wiebereroberung 
Schleſiens zurüczufommen. Das war jebod nicht mehr zu be- 
forgen, als Rußlands neue Webergriffe die Türkei zum Kriege 
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trieben und Joſeph II. ihm als dem angegriffenen Teil Hilfe 
leiften mußte. Außerdem erftand ber von Hergberg befürmworteten 
Politik energiſchen Handelns eine einflußreihe Fürfprederin in 
der ſchönen Julie v. Voß, der Geliebten des Königs (S. 250), 
die als Verehrerin engliſcher Sprache und Sitte aud politisch 
mit England fympathifierte. Doch machten auch militärifche 
Vorbereitungen auf die holländiſchen Patrioten feinen Eindrud. 
Das preußiſche Ultimatum, das förmliche Abbitte bei der be- 
feidigten Fürftin und Annahme der preußifchen Vermittelung 
in dem Streite der Provinz Holland mit dem Statthalter for- 
derte, wurde abgelehnt. Sofort rüdten 20000 Mann unter 
dem unlängft zum Feldmarſchall erhobenen Herzog Karl Wil: 
helm Ferdinand von Braunſchweig in Geldern ein. 

Ohne nennenswerte Waffenthat führte dieſer holländiſche 
Feldzug zu einem vollftändigen Erfolge, dank den eigenartigen 
Verhältniſſen, unter denen er ftattfand, bie aber preußiſcher⸗ 
ſeits weder gelannt noch in Rechnung gezogen waren. Biel- 
fah wurden die Preußen freudig begrüßt als Befreier von den 
verhaßten Patrioten. Die gegen fie herrſchenden Vorurteile 
wiberlegte ihre mufterhafte Mannszucht. Nun blieb trog ber 
Durchſtechung der Dämme und Deiche die Ueberſchemmung aus. 
Die Truppen und mehr noch die Führer der Patrioten erwieſen 
ſich als völlig unbrauchbar. So entfiel den Xeitern der Be: 
wegung bald der Mut: fie erklärten fih zu Unterhandlungen 
bereit. Mit dem Vormarf der Preußen lebten in ber Be— 
völferung die oranijhen Sympathien auf. Schon am 20. Sep⸗ 
tember 30g ber Statthalter feftlih im Haag ein. Nur Amſter⸗ 
dam beharrte im Widerftand, und es ſchien dort doch noch zu 
ernfterem Kampf fommen zu müflen. Als aber die Angreifer 
über das ungejperrt gebliebene Haarlemer Meer fegten und die 
Stadt vom Rüden her bedrohten, erbot fie fih zum Waffen: 
ſtillſtand, dem am 10. Dftober die Kapitulation folgte. Sie 
machte der Patriotenherrſchaft ein Ende. Mit den Beſiegten 
verfuhr Braunſchweig überaus milde: ſelbſt auf den Einzug in 
Amſterdam verzichtete er. Kriegskoſten wurden nicht geforbert, 
und die 4000 Mann, die, als das Hauptheer Ende Dftober 
abzog, in Holland blieben, aus preußifchen Mitteln unterhalten. 
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Man ließ fih daran genügen, bie Autorität des Statthalters 
bergeftelt und die einer preußiſchen Prinzeffin zugefügte Be: 
leidigung geftraft zu haben. 

Für die Republik war diefer Ausgang freilich kläglich. War 
er aber entſprechend ruhmreich für Preußen? Der eigentlich 
Befiegte war doch Frankreich, Hatte es anfangs gedroht, 
Preußens Intervention mit dem Einmarſch von 100 000 Mann 
zu beantworten, fo erklärte es jegt, auf die Sache nicht weiter 
zurüdfommen zu wollen. Aber viel mehr ala Preußen kam dieje 
Demütigung Frankreihs England zu gute: feinen Einfluß in 
den Niederlanden hatten die preußifchen Waffen befeftigt. Das 
Haus Dranien blieb gefährdet: der Haß ber unterlegenen Pa- 
trioten untergrub feine Stellung planmäßig, begünftigt von 
dem erftarfenden revolutionären Geifte in Frankreih. Preußen 
ging leer aus, und Friedrich Wilhelm konnte fih mit feiner 
Selbftlofigkeit brüften. Nirgends aber ift ſolche weniger ans 
gebracht als in der Politik. Hier offenbarte fie augenfällig bie 
Inferiorität der preußifchen Diplomatie. Sehr zu Unrecht ſonnte 
man fi in Berlin in dem Glanze des in Holland angeblich 
erworbenen Ruhmes und glaubte den Schmeichlern, die thaten, 
als ob durch Braunſchweig Friedrich der Große übertroffen 
worden jei. Wer, fo hieß es in preußifchen Offizierskreifen, 
vermöge einer folden Armee zu wiberftehen? 

Diefes verkehrte Urteil übte auf Regierung, Heer und Volt 
bedenkliche Wirkungen. Den Dienft, den Preußen England 
geleiftet, vergolten zu fehen dur Hannovers Hilfe beim Aus: 
bau bes Fürftenbundes in Karl Augufts Sinn war ausgefchlofien, 
feit im Januar 1788 Hertzberg den König beftimmte, auf bie 
Verfolgung dieſes Planes zu verzichten. Ohne Verftändnis und 
Intereſſe für die deutſchen Dinge, denen er nur untergeorbnete 
Bedeutung beimaß, war Hergberg, ein diplomatiſcher Schach⸗ 
fpieler großen Stils, mit kunſtreich kombinierten Projekten 
europãiſcher Politik beihäftigt, auf deren Verwirklihung ein 
neuer ruſſiſch⸗türkiſcher Krieg und Joſephs IL. notgebrungene 
Teilnahme daran Auafiht zu eröffnen fchien. Auch des Königs 
lebhaften Geift zogen biefe jo an, daß er feinem Minifter in 
ungedulbiger Thatenluft noch vorauseilte. Das brachte in bie 
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preußiſche Politik einen gewiſſen Dualismus, wenn nicht in 
betreff des erftrebten Ziels, jo doch ber Art, wie es zu er- 
reihen war. Hertzberg dachte durch eine kunſtreiche diplomatifche 
Aktion für den entſcheidenden Augenblid die Preußen günftigfte 
Konſtellation zu ſchaffen, fand bie gegebene aber nie günftig 
genug, um zu handeln, fondern wollte die Mittel des Staates 
immer für eine noch günftigere auffparen. Der König fand 
an biefem weitläufigen Mandvrieren auf die Dauer kein Ge— 
fallen. Sein ungeſchulter, aber gefunder Menfcenverftand er= 
faßte die Dinge praktiſcher, wollte raſcher vorgehen und drängte 
zu ſchnellem, wenn auch gewagtem Handeln. 

Darin freilich waren beide einig, daß Preußen nicht ruhig 
zufehen bürfe, wenn Rußland und Oeſterreich durch Bewältigung 
der Türkei die Machtverhältniffe in Europa völlig verſchoben. 
Denn fiher würden fie fi dann nad; der anderen Seite wenden, 
um die von Kaunitz feft als Ziel im Auge behaltene Zertrüm⸗ 
merung Preußens herbeizuführen. Der Heeresfolge Polens 
waren fie babei gewiß. Frankreich ihnen zuzuführen, war Jos 
ſephs II. Schwefter auf dem franzöfifgen Throne unausgefegt 
bemüht. Die Türkei zu erhalten hatte nun aber auch Eng⸗ 
land das höchſte Interefje: es wünſchte dazu Preußen ähnlich 
zu gebrauden wie eben in ben Niederlanden. Auch beftimmte 
fein Gefandter am Hofe bes Erbftatthalters, Sir William 
Harris, den König während eines Beſuches bei feiner Schweiter 
im Juni 1788 perſönlich zum Abſchluß eines vorläufigen Ver: 
trages, durch den fi) beide Mächte zur Sicherung der Repus 
blik nach innen und außen verbanden. Auf Grund besfelben 
wurde dann gegen Hergbergs Rat am 13. Auguft in Berlin 
ein zweiter Vertrag geichlofien. Die Mächte garantierten ein- 
ander ihren Beſitzſtand und fagten fi zu feinem Schuge 
20.000 Mann zu. Die Geheimartifel aber erhöhten dieſe auf 
64000 Mann, vereinbarten gemeinfames Handeln in betreff 
bes Türkenkrieges und nahmen die Zuziehung der Niederlande 
und Schwedens in Ausſicht. Erftere traten ſchon zwei Tage 
fpäter (15. Auguft) bei. Der Anſchluß des letzteren war ficher, 
feit König Guftav III. Rußlands Beſchäftigung durch den Türken 
trieg zur Wiebereroberung ber verlorenen ſchwediſchen Provinzen 
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zu benugen verfuchte, die ruſſiſche Flotte an der Fahrt nad 
dem Mittelmeere hinderte und in Finnland einfiel, während 
das Rußland verbündete Dänemark durch die Drohung einer 
preußiſchen Invafion in Holftein zur Ruhe genötigt wurde. Auch 
Polen wurde beiden Raiferhöfen entfremdet. Und da ſich aud 
die Türken tapfer hielten, wurde die Lage Rußlands und 
Defterreicha bald ſchwierig, zumal ihre Hoffnung auf einen fran- 
zöſiſchen Angriff auf Preußen mit dem Baſtillenſturm hinfällig 
wurde. 

Ueber Erwarten günftig hatte fih die Lage für Preußen 
gefaltet. Sie auszunugen, bedurfte e8 aber bes Handelns. Der 
moraliſche Schuß, den es volksfreundlich dem fiegreihen Auf⸗ 
ruhr der Lütticher gegen die Mifregierung des Biſchofs Franz, 
Grafen v. Hoensbroeh, gewährte, hatte Preußen weithin 
Sympathien gewonnen. Auch die Bewegung gegen Joſephs IL 
tirchenfeindliche Reformen, die in den nieberländifchen Provinzen 
Defterreihs immer mächtiger anſchwoll, kam ihm zu gute. So 
plante Friedrich Wilhelm für das nächfte Jahr eine wohl vor: 
bereitete militärifhe Ation, um bie Türkei vor ihren übers 
mächtigen Gegnern zu fihern. Hertzberg dagegen meinte, auch 
ungemwaffnet fünne Preußen Schiedsrichter in Europa werben. 
Sein Vorbild war dabei Friedrichs des Großen diplomatiſche 
Aktion von 1770—1772, Nach feinem Plan follte die Türkei, 
bie, wenn auch bevrängt, dod in erfolgreihem Wiberftand be: 
harrte, an Defterreih die Wallachei und Moldau überlaffen, 
biefes dafür Galizien an Polen zurüdgeben und legteres an 
Preußen Danzig, Thorn und den Obrabezirk abtreten. Einen 
ſolchen Handel diplomatiſch zur Annahme zu bringen, hielt der 
König für ausgeſchloſſen: er erwartete Krieg und wollte dann 
Defterreich gründlich demütigen und dauernd ſchwächen. Schien 
es doch faft, als ob biefes noch vor dem preußiſchen Angriff 
zuſammenbrechen follte. Der Aufftand in Belgien begann: 
Ende bes Jahres 1789 war biefe Provinz jo gut wie verloren. 
In Ungarn, das durch Joſephs Reformen jeine Nationalität 
bedroht jah, ließ die wachſende Gärung ein Gleiches erwarten. 
Böhmen und Mähren waren voll drohender Unzufriedenheit. 
Auf allen Teilen des Reiches lafteten ſchwer die ungeheuren 
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Opfer, die der Türkenkrieg bisher gefordert hatte. Dazu er- 
wedte bes Kaiſers leidender Zufland bie ernfteiten Beforgnifie. 
Eine Kataſtrophe ſchien unabwendbar, wenn fi) Preußen erhob 
und im Bunde mit Polen und Schweden der Türkei Luft 
machte, die belgiſchen Aufrührer unterftügte und den Ungarn 
die Erhebung ermöglichte, im Reiche aber vermöge des Fürflen- 
bundes die reichsfürftliche Oppofition zu einheitlihem Handeln 
zuſammenfaßte. 

So dachte Friedrich Wilhelm auch zu handeln. Die Bel- 
gier ließ er zum Ausharren ermuntern und veranlaßte die fran- 
zöfiiche Nationalverfammlung zu einer Sympathieerklärung für 
fie. Er ließ einen feiner Generale ihre Truppen organifieren 
und half ihnen zur. Befhaffung der nötigen Vorräte. Bon 
Lüttich aus, wo er mit feinen Truppen die Stände gegen bie 
drohende Reaktion des Biſchofs jhügen follte, trat General 
v. Shlieffen mit Lafayette, dem Leiter der Bewegung in Franf: 
reich, in Verbindung. Mit der Türkei wurde am 31. Ja= 
nuar 1790 ein Bündnis geſchloſſen: fie ſollte nächites Früh: 
jahr den preußiſchen Angriff auf Deſterreich von Kroatien her 
unterftügen. Obgleich Polen trog der Ausfiht auf Galizien 
Danzig und Thorn nicht abtreten wollte, fam am 30. März 
auch mit ihm ein Vertrag zum Abſchluß, wonach es dem preu- 
ßiſchen Heere 24000 Mann ſchicken jollte. Ueberall fiegte jo 
des Königs Thatenluft über Herkbergs Vorliebe für die Ver: 
folgung auch der größten Ziele allein auf diplomatifdem Wege. 
Politiſch war das zmeifellos das Nichtige: der Erfolg konnte 
taum ausbleiben. Noch war Rußland durch den Türkenkrieg 
an ber Unterftügung Oeſterreichs verhindert, Frankreich zu jeder 
Aktion unfähig: die fiegreiche Revolution machte die Sache der 
Belgier zu der ihrigen und fympathifierte mit ihrem Beſchützer, 
dem fie ſchon aus Haß gegen Marie Antoinette jeden Triumph 
über Defterreich gönnte. Was konnte es Preußen da ſchaden, 
daß England weder Belgien unabhängig, noch Danzig und 
Thorn preußiich ſehen wollte und dem Bündnis mit der Türkei 
entgegen war, weil es im Intereſſe Hannovers Defterreih nicht 

zu Schwach und Preußen nit zu ſtark wünſchte? 

Und nun ftarb inmitten dieſer Verwidelungen (20. Fe: 


I, Das Ende des Fürſtenbundes. 277 


bruar 1790) Joſeph U. Auch in Deutſchland befam Preußen 
nun freie Hand. Mit feiner europäiſchen Stellung zugleich 
ſah Defterreih die drei Jahrhunderte behauptete an der Spige 
des Reiches aufs äußerfte gefährbet. Sie war verloren, wenn 
der Fürftenbund, von Preußen richtig geleitet, den Augenblid 
zu benugen wußte. Der preußifchen Politik waren mit biefem 
Throniwechſel ganz neue Ziele geftedt. Friedrich Wilhelm war 
nicht unvorbereitet. Seit er die Ausfichtslofigkeit von Joſephs II. 
Zuftand kannte, erwog der die Möglichkeit, die Kaiferfrone an 
ein anderes Fürftenhaus zu bringen. Aber Karl von Zwei- 
brüden, deſſen Kandidatur zunächſt lag, wäre erft ala Kurfürft 
von Pfalz und Bayern geeignet geweien, und noch war bie 
dortige Kur in der Hand des ihm verfeindeten Karl Theodor. 
Auch war Hergberg nicht geneigt, jo weit zu gehen. Der Gegen- 
ſatz zwiſchen feiner Neigung, durch biplomatifche Künfte die 
Stellung der Gegner unhaltbar zu machen, und ber auf eine 
Entſcheidung drängenden militärifhen Natur des Königs machte 
fih auch hier geltend. Erfterer überfah, daß die Dinge nit 
ftilftehen, und that als ob die augenblidlih fo günftige Kon- 
junktur nad Wochen und Monaten noch ebenfo beftehen müſſe, 
obgleich England gegen den Krieg war und den Frieden zwifchen 
der Türkei und ihren Gegnern auf Grund des Befigftandes 
von vor dem Kriege befürwortet, alſo fein Tauſchprojekt und 
damit die Vergrößerung Preußens verwarf. Daß er demnach 
auf die Mitwirfung Englands verzigten müffe, machte auf den 
König Eindrud: er ſtimmte weiteren Unterhandlungen zu, um 
nad ihrem Scheitern England mit fi zu ziehen. 

Darüber wurde der günftigfte Moment verpaßt und bie 
größte Gefahr für Defterreih, das Zufammengehen der Auf: 
ſtändiſchen mit den auswärtigen Feinden, abgewandt durch bie 
befonnene, milde und verjöhnlihe und dabei kraftvolle Haltung 
bes Thronfolgers. Geſchmeidiger und anpaffungsfähiger als 
fein Bruber begriff der bisherige Großherzog Leopold von 
Toskana, daß er nur nad) fehneller Beſchwichtigung der meu- 
ternden Unterthanen und Beendigung des Türkenkrieges ſich 
übermäßiger Anforderungen Preußens werde erwehren ober den 
Krieg mit ihm wagen fünnen. Er gab die Jofephinifhen Re— 


278 Viertes Bud. Die Zeit ber Epigonen. 


formen zum größten Teil preis, reinigte die in Geltung blei- 
benden von Härten und Gewaltthätigleiten und gewann die 
öffentliche Meinung durch eine Reihe von Zugeftänbnifien, die 
den ihm von Toskana her vorangehenden Ruf eines aufgeflärten 
und volfafreundlichen Zürften beftätigten, wahrte fi aber Hug 
eine Stellung, von der aus zu günftigeren Zeiten das augen- 
blicklich Preisgegebene leicht zurüdgenommen werben konnte. 
Belgien und Ungarn freilich erfirebten offen die Unabhängig- 
feit, und Preußen ſchien nach wie vor bereit, ihnen dabei zu 
helfen. Deshalb hielt Kaunitz den Krieg für geboten. Leos 
pold aber ging feinen eigenen Weg. Am 26. März richtete 
er an Friebrih Wilhelm ein Schreiben, deflen ritterlich frei: 
mütiger und gewinnend ehrliher Ton flug auf deſſen Eigenart 
beredinet war. Er mwünfche, jo führte er aus, Frieden mit 
aller Welt; aud mit der Türkei werde er leicht herzuftellen 
fein, wenn Preußen und Polen fie ohne Hilfe ließen, da er 
nur die im Frieden von Pafjarowig (1718) feftgefegten Grenzen 
verlange. Auch Belgien hoffe er zu verfühnen oder nieberzus 
kämpfen, wenn es ohne frembe Hilfe bleibe. Preußen wolle 
er jebe billige Forderung erfülen, ja jelbft dem Fürftenbunde 
beitreten: nehme der König bie ihm vertrauensvoll gebotene 
Hand an, fo ſei Europa der Friebe gefichert. 

Die Aufnahme des Schreibens entſprach nicht ganz ben 
Erwartungen Leopolds. Friedrih Wilhelm hatte fih troß Hertz⸗ 
bergs Gegenwirken in ben Gedanken an Krieg hineingelebt. 
Auch) änderte jede Woche, die verging, ohne daß es zum Schlagen 
kam, die militärifche Lage zu feinem Nachteil. Wenn er troß: 
dem nicht einfach ablehnte, fo veranlaßte das namentlich die 
Haltung Englands, das plötzlich an der Lebensfähigkeit eines 
jelbftändigen Belgien zweifelte und im Türkenkriege um feines 
Handels willen einen Stilftand vermitteln wollte zum Zwed 
eines Friedens auf Grund des Beligftandes vor dem Kriege, 
einen preußiſch⸗türkiſchen Angriff auf Defterreih aber, wie ihn 
das — freilich noch nit ratifizierte — Bündnis vom 31. Ja: 
nuar vorfah, entſchieden verwarf. Das alles ftärkte Hertzbergs 
Stellung dem friegsluftigen König gegenüber, und fo fiel die 
Antwort auf Leopolds Schreiben mehr nad dem Sinn bes 
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Minifters aus als nad dem des Könige. Auch er, hieß es 
darin, wünjde vor allem den Frieden und fei nur durch die 
Abmeifung feiner Vermittelung und bie übermäßigen Anfprüche 
Rußlands an die Türkei genötigt, mit Polen und anderen ans 
zufnüpfen, da er eine Teilung der Türkei um der eigenen 
Sicherheit willen nicht zulafien könne. Der Friede könne er 
reicht werben durch Herftellung bes Zuftandes von vor dem 
Kriege oder befondere Maßnahmen zur Sicherung des euro: 
päifchen Gleichgewichts. Stellte ſich demnach der König frieb- 
fertiger als er war, jo gab ſich Hergberg einen kriegeriſcheren 
Anſchein, als feinen wirklichen Abfichten entſprach. Er empfahl 
durch Subfidienverträge von Heſſen-Darmſtadt und Heflen-Raffel 
Truppen zur Verwendung in Belgien zu gewinnen, auch preu⸗ 
Bilde dort zu verwenden, um nötigenfalls aud England und 
die Vereinigten Niederlande zur Fügfamkeit nötigen zu können. 
Die Rüftungen ſollten alfo nur einen Drud zu gunften des 
von ihm feftgehaltenen Taufchprojefts ausüben, während ber 
König auf die Verhandlungen nur einging, um nicht als Friedens- 
brecher zu erſcheinen. Näher aber kam man ſich nicht. Preußen 
erklärte, nit ohne Polen und die Türfei unterhandeln zu 
Tönnen, Leopold nicht ohne Rußland. Immer verwidelter wurde 
das diplomatiſche Sntriguenfpiel, durch das Hertzberg ohne 
Krieg zum Ziele kommen wollte, immer ungebuldiger wollte 
der König endlich handeln: fpäteflens Ende Mai müfle er eine 
Entſcheidung haben. 

Es war doch eine ungewöhnliche Naivetät und von einem 
fo erfahrenen Diplomaten faft unbegreiflih, daß Hergberg die 
Zauberformel, durch die er den Frieden herzuftellen und Preußen 
ohne Schwertftreich zu vergrößern dachte, Defterreih, das bie 
Koſten tragen follte, zu derfelben Zeit vertraulich mitteilte, wo 
er ohne Preußens Verbündete ſich auf nichts einlaflen zu können 
erflärte, naiv auch die Art, wie er von ber „Seelengröße” 
Leopolds ihre Geheimhaltung der Türkei gegenüber erwartete, 
die im Stich gelaflen werden jollte. Nach dem Vorſchlag, den 
er am 5. Mai nad) Wien richtete, follte Defterreich den größeren 
Teil Galiziens an Polen zurüdgeben und dafür auf Koften der 
Türkei, die an Rußland die Krim zu überlaſſen hatte, ent⸗ 
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ſchädigt werden. Dann wollte Preußen die Unterwerfung 
Belgiens nicht hindern und Leopold bei der Kaiſerwahl die 
brandenburgifche Stimme geben, feinerfeits aber durch Danzig 
und Thorn vergrößert werden. Leopold verwarf biefen Aus- 
gleich zwar nicht prinzipiell, betonte aber doch das Abfonder: 
liche der Zumutung, daß Defterreih nicht bloß das der Türkei 
Abgenommene aufgeben, ſondern aud Polen vergrößern folle, 
um dieſem eine Abtretung an das an bem Kriege gar nicht 
beteiligte Preußen zu ermöglichen. Dennoch entnahm Hergberg 
daraus die Neigung, darauf einzugehen: ihr nachzubelfen, em⸗ 
pfahl er dem König färfere militäriihe Demonftrationen durch 
weitere Truppenanfammlungen in Schlefien und Oftpreußen; 
auch joe er ſelbſt fi) zur Armee begeben. Das werde, meinte 
er, den Wiener Hof ſchon nachgiebig machen, zumal bie Aus: 
fit, der engliſch-ſpaniſche Konflikt über den Nutkaſund könne 
die bourbonifchen Höfe zum Kriege gegen England einigen und 
Preußen von dem Angriff auf Defterreih und Rußland ab- 
ziehen, bald wieder entihwand. Thatſächlich jedoch dachte man 
in Wien vielmehr ben von Preußen gewollten Kampf aufzu= 
nehmen. Auch fand die Ernennung Laudons zum Oberbefehla- 
baber der in Böhmen gefammelten Armee allgemeinen Beifall. 
Trogdem und obgleich er zugab, Galiziens Abtretung erzwingen 
zu wollen gehe nicht mehr an, da Defterreih den Vorwand 
dazu durch Annahme des von England empfohlenen Friedens 
auf Grund bes Zuftandes vor dem Kriege jederzeit befeitigen 
tönne, war Hertzberg voller Zuverfiht. Selbft als der preußifche 
Gefandte in Warſchau, Marquis v. Luchhefini, meldete, daß bie 
Polen die Ceſſion von Danzig und Thorn verweigerten, gab 
er feinen Plan nicht auf und ſchürte das aufglimmende Feuer 
des Krieges in ber Zuverficht, es im entſcheidenden Augenblid 
löſchen zu können. Die Verbindung mit den Häuptern ber 
ungariſchen Nationalpartei, die zum Auffland rüftete, wurde 
ſorgſam gepflegt und eine Kooperation mit dem Infurgenten= 
beere erwogen. Aehnliche Fäden fpann er in Galizien und 
fand in Paris durch den Gefandten Grafen Golg mit den 
Führern der Jakobiner in Beziehung, um Frankreich jede Frie- 
geriſche Aktion dadurch unmöglich zu machen, daß die Verfaſſung 
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dem Königtum das Necht über Krieg und Frieden nahm. 
Guflav II. von Schweden aber ließ er zur Fortfegung des 
unglüdli begonnenen Krieges gegen Rußland anfeuern. 

Hergberg trieb- doch ein gewagtes Spiel, Wütbe er die 
Kriegsluſt des Königs im legten Moment bändigen und ihn 
beſtimmen können, ftatt der großen Beute, melde bie Waffen 
verhießen, fi mit dem Kleinen Gewinn zu begnügen, den bie 
Diplomatie Freund und Feind mühſam abrang? Während ber 
König im Vertrauen auf die Armee, bie bei längerem Zumarten 
nur verlieren könne, den Erfolg für fiher hielt, betonte Hertz⸗ 
berg warnend bie Unbeftändigfeit des Kriegsglücks, beforgte aber 
vornehmlich, Defterreih Fönne durch Annahme von Englands 
Vorſchlag, der ihm größere Opfer, aber feine zum jpeziellen 
Vorteil Preußens zumutete, fein Tauſchprojekt befeitigen und 
Preußen, wenn es darauf beharrte, vor Europa ins Unrecht 
jegen. Doch kam Leopold angefihts der ihn im Inneren ums 
drängenden Schwierigkeiten wirklich noch einen Schritt mehr 
entgegen, troß Raunig’ Abraten, ber die gewaffnete Abrechnung 
mit Preußen empfahl. Am 17. Juni ſchrieb er nochmals an 
den König, der bereits bei der Armee in Schlefien weilte. Unter 
Hinweis auf die bisher bethätigte Verſöhnlichkeit und Friebens- 
liebe, die der König teile, erbot er fi zur Entfenbung des 
Staatsjelretärs v. Spielmann und bes in Berlin accrebitierten 
Fürften Reuß, um durch offene Ausſprache jei es mit dem König 
jelbft, jei e& mit feinen Bevollmächtigten, eine Verftändigung 
zu verfuchen. Dieſem perſönlichen Appell nicht nachgeben, hätte 
Preußens Abfichten eingeftehen geheißen. Obgleich diefe bie 
gleichen blieben, ging ber König auf Leopolds Wunſch ein und 
bevollmächtigte Hergberg, in dem der höhmifchen Grenze be= 
nachbarten ſchleſiſchen Städten Reichenbach mit ben öfter 
reichiſchen Gefandten zu verhandeln. Am 26. Juni wurbe ber 
Kongreß eröffnet, zu dem auch die Vertreter der Verbündeten 
Preußens, Englands und ber Niederlande, zugelaffen werben 
mußten. 

Bon den Verhandlungen erhoffte Hergberg die Unterwerfung 
Deſterreichs unter feinen Willen. Der König wünfchte, daß fie 
ſich zerfchlügen, und wollte es dazu treiben, ba er ja an ber 
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Spige feines Heeres höhere Forderungen ftellen und energifcher 
auftreten müfle als bisher, während Hergberg dachte, durch all: 
mählihen Nachlaß von den anfänglichen Forderungen ſchließlich 
fein Tauſchprojekt doch noch als dag für Defterreich Annehmbarfte 
durchzuſetzen. Wurde aber diefe Politif nicht Thon dadurch 
hinreichend gefennzeichnet, daß fie zum Maßftab für die Defter- 
eich aufzuerlegenden Opfer den Gewinn nahm, den das an dem 
Kriege ganz unbeteiligte Preußen durch den von ihm vermittelten 
Frieden mahen müfle? Auch ließen fih die Verhandlungen, 
obgleich die Deflerreicher unlängft vor Giurgemo von den Türken 
geſchlagen waren, nicht eben verheißungsvol an. Daß ihnen 
wirklich Hergbergs Taufchprojeft zu Grunde gelegt wurde, war 
allerdings ein Erfolg Preußens. Um Polen die Abtretung 
Danzigs und Thorns und bes Gebietes längs der Obra jamt 
dem Lande zwiſchen Nege und Warthe an Preußen zu ermög: 
lichen, follte ihm Oeſterreich danach das befte Stüd Galiziens 
äzurüdgeben. Dem wollte diefes nur zuftimmen, wenn ihm 
Belgrad blieb. Das lehnte Hergberg ab. Der engliſche Bor: 
ſchlag, einfach den Zuftand vor dem Kriege herzuftellen, war 
damit glücklich befeitigt und Oeſterreichs Bevollmächtigte waren 
auf den Teil ihrer Inftruktion feftgelegt, wonad der Kongreß 
eine Einigung auf Grund der Ausgleihung gegenjeitiger Vor: 
teile verſuchen follte. Nah Rückſprache mit dem Könige und 
feinen militärifchen Ratgebern formulierte Hertzberg in ber 
zweiten Konferenz (29. Juni) die preußifchen Forderungen ge: 
nauer. Wenn Defterreidh zu den 144 Duabratmeilen, die es 
in Galizien an Polen zu überlaffen bereit war, die Kreife 
Bochnia, Tarnow, Reeczow, Zamosk, die Stadt Brody und 
bie Salzwerke von Wieliczka fügte, Rußland ohne Hilfe laſſen, 
Belgiens Verfaffung herftellen und durch das Reich und die 
Seemächte garantieren lafien und allen an ben dortigen Uns 
ruhen Beteiligten Amneftie gewähren wollte, ſollte e8 gegen bie 
Türkei die Grenzen bes Paffaromiger Friedens von 1718 er- 
halten, jedoch ohne Belgrad. Solchen Zumutungen gegenüber 
wandten fi) die öfterreichifchen Gejandten um Inftruftion nach 
Wien. Dieje ließ lange auf fid) warten. Das Mißtrauen im 
preußifhen Hauptquartier wuchs; man argmwöhnte einen öfter: 
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reichiſch⸗türkiſchen Separatfrieden: er hätte freilich Hertzbergs 
Plan den Boden völlig entzogen. Andererfeits eröffnete die 
fteigende Gärung in Ungarn günftige Ausſichten. Verlangte, 
wie im Werke war, der ungarifche Reichstag die Garantie der 
Zandesverfafjung durch Preußen, fo gewann dieſes Oeſterreich 
gegenüber eine furchtbare Stellung und konnte des Sieges ge- 
wiß fein. Sollte man fi eine ſolche Gelegenheit entgehen 
laſſen, um das feinem Erfolg nad höchſt zweifelhafte diplo- . 
matiſche Schachſpiel Herkbergs fortzufegen? Das widerſtritt des 
Königs Naturel: er war ftets für den Krieg geweſen, hatte 
nur unterhandelt, erft um Zeit zu den Rüftungen zu gewinnen, 
dann um aud den Schein des Friedensbruches zu vermeiden, 
und immer wieder kurze Friften gejegt, in denen bie Unter 
bandlungen das Ziel erreicht haben müßten, widrigenfalls er 
losſchlagen würde. In diefer Auffaffung beftärkte ihn nun 
gerade in jenen Tagen gefpannten Wartens auf Antwort aus 
Wien Luchefini (S. 280), der auf Hertzbergs Wunſch aus 
Warſchau berufen war, um über die Lage in Polen Bericht zu 
erftatten. Die Militärs waren des thaten- und ruhmlojen 
Zagerlebens müde, zumal fie fahen, wie bie Defterreicher ſich 
inzwifen in Böhmen verftärkten und unter Laudon immer 
friegstüchtiger und zuverfihtliher wurden. 

So erfolgte, noch ehe die Antwort aus Wien eintraf, ein 
vollfommener Umſchlag. Am 11. Juli erhielt Hertzberg durch 
Zuchefini den Befehl, die Herftellung des Zuftandes vor dem 
Kriege als Bafis des Friedens zu verlangen. Die Ablehnung 
fei ein unanfehtbarer Grund zum Kriege: dafür müfle Eng- 
land eintreten, und die Türkei werbe es mit neuer Kriegsluft 
erfüllen. Auch müſſe nit bloß die Garantie der belgifchen 
Verfaſſung, fondern womöglich auch die der ungarifhen durch 
den König in dem Dertrage ausgejproden werden. Die Lage 
war alfo von Grund aus gewandelt, als enblih am 12. Zuli 
die Antwort aus Wien eintraf. Sie acceptierte bie preußifchen 
Vorfchläge vom 29. Juni in ber Hauptſache, wünfchte jedoch 
einige Mobififationen. Und nun fahen fi die öſterreichiſchen 
Bevollmächtigten in dem Augenblid, wo fie die Annahme bes 
Ultimatums ausſprachen, vor ein neues, viel übler lautendes 
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geftelt! Peinlicher noch war die Lage Hertzbergs; doch lie 
der Befehl des Königs feine Widerrede zu: waren biefe Vor- 
ſchläge nit binnen zehn Tagen angenommen, gab es Krieg. 
Ehe die Entſcheidung des Wiener Hofes darüber vorliege, lehnte 
es der König rundweg ab, fi über irgend welche Einzelheit 
zu äußern. Hergberg befahl er das Kriegsmaniſeſt zu ent- 
werfen, ben Truppen am 25. Juli in Böhmen einzurüden. Da 
erklärte in legter Stunde — den 24. Juli — Fürft Reuß auf 
Grund neuer Inftruftionen, Leopold acceptiere den Beſitzſtand 
von vor dem Kriege als Bafis des Friedens mit ber Türkei, 
Defterreich unterwarf fih. Die innere Lage ließ Leopold feine 
Wahl. Belgien beharrte in fiegreihem Aufruhr. Selbft die 
öfterreihifchen Stände nahmen eine drohende Haltung an. In 
Galizien gärte es. Der Türkenfrieg dauerte fort. Laudons 
Tod (14. Juli) entmutigte Armee und Voll. Ungarn ftand 
bereit, fobald Preußen losſchlug, fidh zu erheben. Bis in jeine 
Grundfeften war der Staat Maria Therefias erfehüttert: ber 
Krieg mit Preußen ſchien feinen Zuſammenbruch unabwenbbar 
zu machen. 

Mit Defterreih aber, war zu Reichenbach Herkberg ber 
Befiegte. Sein Tauſchprojekt jah er in alle Winde zerftieben, 
und bie weiteren Unterhandlungen führte er nicht mehr als 
leitender Staatsmann, fonbern nad) den Befehlen des Königs, 
ben dabei Luccheſini beriet. Kurz angebunden, rüdfichtelos, 
drohend wurde die Sprache Preußens. Wie fie ſich drehen und 
wenden mochten, Spielmann und Neuß mußten ſich fügen. 

Nach dem vom König jelbft aufgeftellten Programm wurden 
die Schwierigkeiten in einer Reihe von Erklärungen beglichen, 
welche die Mächte am 27. Zuli austaujhten. Defterreich ſchloß 
mit der Türkei alsbald Waffenftillftand; der Friede ſollte den 
früheren Beſitzſtand beider herftellen, die Türkei jedoch mit 
Rüdfiht auf den Umfang der Gebiete, die fie zurüderhielt, 
Oeſterreich an einigen Stellen eine befiere Grenze zugeftehen 
unter Vermittelung Preußens, das dafür von Oeſterreich eine 
Kompenfation erhalten folte. Mit England und ben Nieber- 
landen verfprach dieſes dahin zu wirken, daß Belgien nach Her- 
ftellung feiner Verfaſſung ſich der öfterreichiichen Herrſchaft wieder 
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beuge. Kämpft Rußland weiter "gegen die Türkei, jo darf 
Defterreih es nicht unterftügen. England und die Niederlande 
fimmten alledem zu und verfpradhen, bei beiden Teilen auf 
die Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen hinzuwirken 
und auf dem Friedenskongreß weiter zu vermitteln. 

Es ſcheint in der Umgebung Friedrich Wilhelms nicht an 
Leuten gefehlt zu haben, die felbit diefem für Defterreich demü⸗ 
tigenden Frieden den Krieg vorgezogen hätten. Aber bereits 
am 4. Auguft traf die Ratififation ein. Preußens Triumph 

ſchien volllommen. War er es aber au? Verhieß er irgend 
Dauer? Beide Fragen waren zu verneinen. Das hat Hertz⸗ 
berg, den die öffentliche Meinung fehr mit Unrecht als ben 
Urheber des Reichenbacher Vertrages anfah, nur zu richtig 
erfannt. Blieb doch die Türkei dem überlegenen ruffifchen 
Angriff ausgeſetzt: was fie nad) Preußens anfänglicer Haltung 
erwarten burfte, wurde ihr nicht geleiftet, e& fei denn, daß 
Preußen das gegen Defterreih durchgeführte Spiel nun gegen 
Rußland wiederholte. Das beabfihtigte der König auch: einen 
Teil der nun in Schlefien entbehrlihen Armee wollte er ſo— 
fort nad) Oftpreußen ſchicken. Und doch fehlten Rußland gegen- 
über alle die Vorausfegungen, bie einer fo fpringenden, im 
Grunde inkonfequenten Politik Defterreich gegenüber zum Ziele 
verholfen hatten. Das Bündnis zwiſchen diefem und Rußland 
beftand und gefährdete Preußen nah wie vor. Dem Türken: 
friege fern zu bleiben, hatte ſich Oeſterreich verpflichtet: galt 
das aber aud) von einem ruffifch-preußiichen, zumal wenn Preußen 
der angreifende Teil war? Würden die Seemächte, welche die 
Erfühung der Reichenbacher Verabrebungen überwachen follten, 
& ihm fern zu halten bereit und fähig fein? Hatte Leopold 
nicht bloß der Not des Augenblids nachgegeben, um die erfle 
günftige Gelegenheit zu benugen, um Preußen die Demütigung 
beimzuzahlen? Wo waren denn Preußens Bundesgenofien? Bon 
diefen hatte die Türkei zwar auf dem Papiere Gewinn von dem 
Reichenbacher Vertrage. Würde fie ihn aber gegen Rußland 
behaupten Fönnen? Polen wähnte fi durch Preußen verraten, 
weil ihm Galizien entging. Schweden mußte eiligit mit Ruß: 
Iand Frieden machen. Auf feine von diefen Mächten konnte 
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Preußen mehr rechnen. Und nun wurde Leopold der inneren 
Schwierigkeiten unerwartet ſchnell Herr und erhob Oeſterreich 
zu ber alten Leiftungsfähigfeit. Ungarn, von Preußen im Stich 
gelaffen, machte Frieden mit ihm. Belgien wurde wieder be 
jest. Bon den ihm in Reichenbach verbürgten Zugeftänbniffen 
aber war nicht mehr die Rebe. Katharina erkannte ihres Ver: 
bündeten ſcheinbaren Abfall an als geboten durch eine außer- 
orbentlihe Ungunft der Umftände: fie wußte, daß er, fobald 
bie Lage ſich gebeffert, zur Weiterverfolgung ber gemeinfamen 
Entwürfe zurüdtehren werde, ja erhielt die Gemwißheit, daß er 
ihr beifpringen werde, fobald Preußen auch ihr ein Reichenbach 
zu bereiten verſuchte. Auch der Türkei wartete eine herbe 
Täufhung: die Oeſterreicher räumten weder die Waladei, noch 
machten fie Ernft mit den verheißenen Friedensverhandlungen. 

Auf dem Papiere erſchien die Konvention von Reichenbach 
wie ein Triumph Preußens. Die widerſtrebenden Seemächte 
mit ſich fortziehend, hatte e8 Europa Gefege gegeben. Kaum 
aber gab es feine drohende Haltung auf, als niemand mehr 
an beren Erfüllung dachte. Preußen war wirklich, wie ein 
ſcharf blidender Staatsmann urteilte, obgleich es den Reichen» 
bacher Vertrag diktierte, völlig hinter das Licht geführt. Und 
doch war das noch das geringfte Uebel. Denn nicht daß Defter- 
reich feine Fefleln bald wieder adftreifte, that dem Anfehen 
Preußens in den Augen der Welt und namentlich Deutſchlands 
fo ſchweren Abbruch: viel jhlimmer war es, daß die Leiter 
feiner Politif den Punkt, von dem für die Zukunft eigentlich 
alles abhing, entweder überfehen hatten oder zu gering achteten, 
um ihn in den Verhandlungen überhaupt zu berühren. Ueber 
die Jagd nad) einigen Stüden polnifhen Landes hatte Hertz- 
berg, über die Sorge um das europäifche Gleichgewicht ber 
König das Näcftliegende und Wichtigfte außer acht gelaffen, 
das Reich und das Fünftige Verhältnis Preußens und Oeſter⸗ 
reiche. Ihre Gegnerſchaft, die auch den Konflikt über die Türkei 
veranlaßt hatte, entiprang dem Fürftenbunde, ben aud Leo: 
pold als ein Attentat auf die Reichsverfaſſung anjah und zu 
fprengen verfuchte, indem er den Mainzer Kurfürften Friedrich 
Karl v. Erthal ihm abwendig machte. Dieſer aber hatte jede 
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bindende Zufage klug vermieden. Wenn je fo war jet ber 
Moment gelommen, um ben zentraliftiien und abſolutiſtiſchen 
Tendenzen bes Kaiſertums Halt zu gebieten und die Stellung 
der Reichsſtände gegen fie zu fihern und ben Fürſtenbund zu 
dem leiftungsfähigen Körper zu entwideln, ben Karl Auguft von 
Weimar in Webereinftimmung mit Friedrich Wilhelm IL. daraus 
zu maden wünſchte, indem man Leopold vor ber Kaiſerwahl 
aud den im Reiche gegebenen Zuftand anzuerkennen und auf 
jebe Anfechtung des Fürftenbundes zu verzichten nötigte. Leo: 
pold erkannte die Gefahr richtig: ſchon bei der geheimen Ans 
Inüpfung wegen ber Kaiſerwahl betonte er Mainz gegenüber 
feine Freundſchaft für den Fürftenbund. Auch wußte er, wel- 
den Schwierigkeiten die Aufftellung einer Gegenfanbibatur bes 
gegnete. Selbſt Hergberg dachte nicht an eine jolde. Der 
König aber war wenigſtens vorfichtig genug, diefe Frage bis 
nad ber Entſcheidung über Krieg oder Frieden zu vertagen. 
Dennoch ift fie in Reichenbach nit zur Sprache gelommen, 
geihah daher dort nichts, um die feit 1785 allein auf dem 
Fürftenbunde beruhende Stellung Preußens dauernd zu fihern. 
Das war ber verhängnisvolle Fehler, der den ſcheinbaren 
Triumph Preußens in Reichenbach zu nichte machte und den 
ſchnellen Zuſammenbruch feiner äußerlich jo impofanten Stellung 
verſchuldete. Die deutſche Frage, wie fie feit 1745 geftellt war, 
zu gunften Preußens zu löfen, ließ man ſich eine Gelegenheit 
entgehen, wie fie jo günftig kaum wiederkehren konnte, und 
enttäufchte und entfrembete dadurch alle die Reichsſtände, bie 
feit 1785 in Preußen in dem jener Zeit geläufigen Sinn ben 
Vorkampfer der beutichen Freiheit gefehen hatten. Namentlich 
bie bisher zu ihm ftehenden Süddeutſchen fahen ſich geradezu 
Defterreich preisgegeben. Man begriff nicht, wie Preußen, feit 
Monaten Friegabereit, nicht den Mut fand, dem hartbebrängten 
Defterreich die Anerkennung des Fürftenbundes abzunötigen und 
in Gemeinſchaft mit ber von ihm dod zu diefem Zwed 1785 
gefammelten reichsfurſtlichen Oppofition die fo lange geforderte 
Reihsreform endlich in die Hand zu nehmen. 

Die Folgen diefer Verfäumnis zeigten ſich fofort. Der 
Ausflug Leopolds vom Kaifertum kam nicht mehr in Frage. 
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Eine entſprechend ſchärfere Faflung der Wahlfapitulation durch 
zufegen, erwies fih als unmöglich: Preußen blieb mit den dar- 
auf abzielenden Anträgen, jo befeiden fie waren, im Kur⸗ 
fürftenfollegium in ber Minderheit, mochte au die fon fo 
knapp gemefiene kaiſerliche Autorität in einzelnen Stüden noch 
mehr gekürzt werben. Am 30. September 1790 mwurbe Leo: 
pold in Frankfurt einftimmig gewählt, am 9. Dftober gekrönt. 
Wie völlig hatte fi in den neun Monaten feit feiner Thron- 
befteigung die Lage gewandelt! Der Zuſammenbruch Oeſterreichs 
war nicht erfolgt, ja es hatte ſchließlich Feine der fo ſchwer 
bedrohten Pofitionen verloren. Insbeſondere blieb das Reich 
auch ferner zu feiner Verfügung, und Preußen konnte, moraliſch 
biefrebitiert, den Kampf um die Vorherrſchaft fürs erfte nicht 
wieder aufnehmen. Auch Friedrid Wilhelm hatte im entfchei- 
denden Augenblid nicht den Mut gehabt, aus dem Fürftenbunde 
die Konſequenzen zu ziehen, bie ihn zur Erfüllung eines deutſch⸗ 
nationalen und zugleich europäifhen Berufs befähigt hätten. 

Auf Tange hinaus hat das die Zukunft Preußens und 
Deutſchlands entſchieden. Wie in Europa, fo war Preußen 
auch in Deutſchland ifoliert. Defterreih vergaß ihm nie die 
zwedlofe Demütigung von Reihenbah. Rußland harrte nur 
bes Augenblids, wo es mit Defterreih gemeinfam Preußen bie 
erfahrene Hinderung vergelten konnte. England und die Nieber: 
lande entzogen fi den eingegangenen Verpfli_htungen. Die 
Türkei, Schweden und Polen klagten über Preußens Treulofig- 
teit. Der Fürftenbund löſte fih auf, und der Gedanke an eine 
Leitung des Reiches durch Preußen erloſch. Wo durfte Preußen, 
umgeben von offenen Gegnern, geheimen Nebenbuhlern und be 
trogenen Freunden, bei einer neuen europäifchen Krifis An: 
ſchluß zu finden hoffen? Seine einzige Zuflucht blieb die Allianz 
mit Frankreich. 

Hundert Jahre fpäter urteilte der größte Staatsmann, den 
Deutſchland hervorgebraht hat, der Schöpfer feiner Einheit, 
über die Reichenbacher Konvention (Fürft Bismard, Gedanken 
und Erinnerungen I, ©. 271), er könne fi bes Eindrucks 
nicht erwehren, das damals gegen die Vergrößerung Rußlands 
und Defterreichs im Dften eingelegte Veto Preußens fei ein Akt 
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unfruchtbaren Selbftgefühls geweſen, nad) der Art bes fran- 
zöſiſchen Preftige, in dem bie von Friedrich dem Großen ge 
erbte Autorität zwecklos verpufft wurde, ohne daß Preußen einen 
Vorteil von dieſer Kraftleiftung gehabt hätte als den einer 
befriebigten Eitelteit über Die Bethätigung feiner großmächtlichen 
Stellung ben beiden Kaiſermächten gegenüber. Nach jeiner An- 
ſicht hätte es vielmehr im Intereſſe Preußens gelegen, Defter- 
reihe und Rußlands orientalifhe Beftrebungen zu fördern und 
zu befeftigen und dadurch ihren Drud auf feine Grenzen ab: 
zuſchwächen. Denn Preußen war nad} feinen militärifhen Ein- 
richtungen damals fehneller ſchlagfertig als feine Nachbarn und 
hätte dieſe Schlagfertigfeit wie bei manchen fpäteren Gelegen- 
heiten nugbar maden können, wenn es ſich verfrühter Partei- 
nahme enthalten und feiner damaligen verhältnismäßigen 
Schwäche entipredhend ſich lieber en vedette geftellt hätte, an- 
ftatt fih das Preftige des Nichteramtes zwiſchen Defterreich, 
Rußland und der Pforte beizulegen. Wäre er, jo meint Fürft 
Bismard, Minifter Friedrih Wilhelms II. geweien, jo würde 
er eher dazu geraten haben, den Ehrgeiz Defterreihs und Ruß: 
lands in ber Richtung auf den Drient zu unterftügen, aber als 
Raufpreis dafür materielle Konzeffionen zu verlangen, ſei es 
auch nur auf dem Gebiete der polnischen Frage, an welcher 
man damals Gefhmad fand, und mit Recht, fo lange man 
Danzig und Thorn nicht befaß und an die deutſche Frage noch 
nit dachte. An ber Spige von 100 000 und mehr fhlagfertigen 
Soldaten und mit der Drohung, fie nötigenfalls in Thätigfeit 
zu fegen, würde bie preußifche Politik in der damaligen Situation 
immer Befjeres haben erreichen fönnen als ben biplomatifchen 
Erfolg von Reichenbach. 
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II. Die Intervention in Frankreich. 1790—1793. 


Preußens Politik krankte ſeit Reichenbach an einem inneren 
Widerſpruch ſowohl prinzipieller wie perſönlicher Natur: erſteres 
inſofern der Staat, deſſen innere Entwickelung bewußte Feind⸗ 
ſchaft gegen die Aufklärung beherrſchte, draußen den Beſchützer 
derer ſpielte, die ihr nationales und politiſches Leben eben nach 
den Prinzipien der Aufklärung neu geſtalten wollten, und hier 
den aufſtändiſchen Belgiern, dort den meuternden Ungarn Hilfe 
verhieß und die Lütticher gegen ihren wortbrüchigen Biſchof 
ſchützte. Ein perſönlicher Widerſpruch lag darin, daß ber be— 
rufene Leiter der auswärtigen Politif über deren Mittel und 
Ziele anders dachte als der König, ber ihm ja auch während 
der Reichenbacher Krifis das Steuer aus der Hand genommen 
und das Staatsjiff in einen anderen Kurs berumgemorfen 
hatte. Dieſer Zwieſpalt mußte verhängnisvoll werben zu einer 
‚Zeit, wo von entgegengejegten Seiten herandringende Schwierig- 
feiten Preußen zu hindern drohten, feine Kräfte rechtzeitig an 
der rechten Stelle ausfchlaggebend einzufegen. Noch hatte zwar 
zu Reichenbach ber König jo gut wie Herkberg den Schwer- 
punkt der Politik im Oſten gefucht: ließ fi) aber das entworfene 
Programm dort durchführen bei der unklaren Stellung Deſter— 
reichs, das zwar unter Preußens Willen gebeugt, aber noch 
mit Rußland verbündet war? ebenfalls mußte Preußen fih 
nad) diefer Seite frei und Herr feiner Mittel halten. Würde 
das möglich fein bei dem Gange, den die Dinge in Frankreich 
nahmen? 

Sich darein verwideln zu laflen, lag freilich in den Ver— 
hältnifien Preußens ſelbſt kein Anlaß. So mächtig der Ein- 
drud war, den die franzöfiihe Revolution auf das deutſche 
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Volt machte, er blieb auf das geiflige Gebiet beſchränkt und 
griff nicht auf das politifche hinüber. Ja, in Preußen wurbe 
man fi unter ihm des Segens recht bewußt, ben das Frideri- 
cianiſche Syftem durch die Verbindung eines pflichttreuen abjo- 
Iuten Königtums mit der durch die Herrſchaft allein bes Ge— 
ſetzes geficherten bürgerlichen Freiheit gewährte. Nie habe, 
rühmte man fih, ein preußifher Monarch die Gefege feines 
Landes mißachtet. Und da nad des großen Königs Willen, 
Gehorfam vorausgejegt, jeder hatte „raifonnieren“, das heißt 
bie öffentlichen Angelegenheiten ſachgemäß erörtern bürfen, fehlte 
hier der anderwärts Generationen hindurch ſchweigend aufs 
gefammelte Mißmut, die ihm entfpringende Erbitterung und 
Neuerungaluft. Eine Verfhärfung der Zenſur, die Wöllners 
Gehilfe Hillmer (S. 263) empfahl, erſchien unnötig. Die Re 
gierung hegte feine Beforgnis, zumal ber König perfönlich be— 
liebt war und felbft diefem Regiment eigentliche Geſetzwidrig⸗ 
keiten doch nicht vorzumerfen waren. Unangefochten durfte der 
Königsberger Geſchichtsprofeſſor Mangeledorff in einer afa- 
demifchen Feftrede ber ſüßen Pflicht des Gehorfams gegen einen 
wohlwollenden Monarchen das gute Recht unglüdliher Völker 
gegenüberftellen, defpotifcher Unterbrüdung ſich zu widerfegen — 
ein Kompliment zugleich für bie Regierung, bie ſich folder an— 
genommen hatte. So konnten in Preußen Regierung und Volt 
dem, was in Frankreich geſchah, zufehen, ohne die Sorge, da= 
durch in Mitleidenſchaft gezogen zu werden. 

So date auch Wöllner. Anders urteilte Biſchoffswerder. 
Ohne die natürliche praftifch-politifche Begabung jenes und den 
preußiſchen Berhältniffen fremd, war er ale Roſenkreuzer ein 
Feind der Revolution, in der die Aufklärung zu triumphieren 
drohte, und daher auch ein Anhänger bes Bünbnifjes mit Defter- 
reich, das ſchon durch perjönlihe Momente der Bewegung in 
Frankreich Einhalt zu thun berufen ſchien. In doppelter Hin 
fiht erftand fo in ihm Hertzberg ein Gegner, zumal der König 
deſſen Politik ohnehin nicht mehr billigte, mochte ihm auch der 
Gedanke an einen Kreuzzug gegen die Jakobiner, wie Bifchoffs- 
werber ihn begte, noch fern liegen. Bei des Königs impuls 
fivem Naturell aber fiegte auch hier das leicht erregte Gefühl 
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über den richtig abwägenden Verftand, und die preußische Politik 
erfuhr zum zweitenmal einen jähen Umſchwung. Während Her: 
berg die Revolution benugte, um Frankreich jebes Einflufies 
in Europa zu berauben, ſah Friebrih Wilhelm in dem Träger 
der franzöfiihen Krone das Königtum als ſolches gebemütigt, 
und bie fleigende Gefährdung der königlichen Familie empörte 
feinen ritterliden Sinn. So regte fi bei ihm, noch ehe ber 
zu Reichenbach auf dem Papier gemachte Gewinn realifiert 
war, weniger aus politifhen als allgemein menfchlihen Mo— 
tiven ber Gebanfe an ein Einſchreiten für Ludwig XVI. Schon 
im September 1790 brachte ihn Biſchoffawerder bei dem öfter: 
reichiſchen Gefandten, Fürften Reuß, zur Sprade. Es war 
der erfte Schritt zu einem folgenf hweren Engagement Preußens 
im Weften: er geſchah zu einer Zeit, wo bie im Diten ſchwebenden 
Fragen, in die Preußen fi) gedrängt hatte, neue Kriegsgefahr 
drohten. 

Während fo der König mit feinem außerorbentlihen Berater 
Pfade einfchlug, die denen fehnurftrads entgegenliefen, die im 
Glauben an fein Einverftändnis der Minifter verfolgte, hielt 
diefer den Gedanken feft, Preußen in Polen zu vergrößern. 
Defien Erftarken galt es für ihn zu hindern und alles zu ver 
meiden, was Preußens Aktionsfreiheit dort beeinträchtigen 
konnte. Daher war Herkberg gegen bie Uebertragung der pol- 
niſchen Krone auf bes Königs Neffen, den Prinzen Louis Fer: 
dinand, die Luchefini im Einverftändnis mit einer polnifchen 
Partei betrieb, und auch gegen bes Prinzen Ehe mit der Tochter 
Friedrich Augufis IH. von Sachſen, der von anderer Seite als 
Thronkandidat aufgeftellt war. Selbft die erneute Verbindung 
der polnifchen Krone mit dem ſächſiſchen Kurhut fchien ihm für 
Preußen minder gefährlich als ein im Inneren georbnetes und 
nad außen Fräftiges Polen. Aber gegen feinen Rat überließ 
der König aud die polnifche Frage dem Kongreß, der im Des 
zember 1790 in dem bulgariſchen Städten Siftowa an ber 
Donau zufammentrat, auf Grund der Reichenbacher Konvention 
den öſterreichiſch⸗türkiſchen Frieden zu vermitteln. Die Aus: 
ſichten waren nicht eben glänzend. Rußland, gegen die Türkei 
im Felde im Vorteil, wies alle Frievensmahnungen ab, und 
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auch Oeſterreich erhob neue territoriale Anſprüche an die Türkei. 
Hatte ſich Leopold IL. zu Reichenbach vor Preußen nur ſchweren 
Herzens gebeugt, als er den Gewinn von brei opferreidhen 
Feldzügen preisgab, fo fürchtete er jetzt, dasſelbe könne feine 
immer noch fehwierige Lage benugen, um ihn noch tiefer zu 
demütigen und ſich zu vergrößern. Auch ſchwebte damals trog 
aller offiziellen Ableugnungen wirklich der Handel, durch den 
Markgraf Karl Alerander von Ansbad und Bayreuth ſich gegen 
eine Jahresrente ber Regierung zu gunften Preußens entäußerte, 
dieſes alfo weit nad Süden und an bie Grenze Böhmens vor- 
rüdte. Hertzbergs Sinnen jebod blieb auf polnifches Land 
gerichtet. Und eben da jehte die öfterreihifche Politik geſchickt 
ein. Als Sieger von Reichenbach verlangte Friedrich Wilhelm 
in bem fünftigen Frieden von Siſtowa als Bürge genannt und 
damit förmli als Schiedsrichter von Europa anerfannt zu 
werben. Auf Oeſterreichs Widerſpruch verzichtete er zwar fchließ- 
li darauf, doch follte nun wenigſtens bie Reichenbacher Kon- 
vention als Baſis des Friedens angeführt, die Demütigung 
Defterreichs alfo vor Europa Eonftatiert werden. In Wien wollte 
man fi} das gefallen laſſen, wenn auch Preußens Verzicht auf 
jede polnifche Erwerbung aufgenommen würde. Ehe aber das 
Berliner Kabinett fi fo die Hände band, ließ es lieber auch 
jene Forderung fallen. Dadurch ermutigt, erhob Defterreich auch 
fonft größere Anfprüde. Man kam dem Frieden nicht näher, 
und als nun au in der Türkei die Kriegspartei obfiegte und 
anbererfeits bie Anzeichen für eine neue öfterreichifch-ruffifche 
Kooperation fi mehrten, ſchien der Krieg unvermeidlich, den 
Preußen ein Jahr früher unter den denkbar günftigiten Um— 
fänden hätte führen können, jegt aber unter weit ſchwierigeren 
führen mußte, wollte es nicht feine ganze Politik gleichjam 
Kügen firafen. Der Triumph von Reichenbach verflüchtigte ſich 
vollends zu einer Epifode, über die Preußen eine unvergleich- 
liche Gelegenheit verfäumt hatte. 

Inzwiſchen aber hatte Biſchoffswerder feine Wühlarbeit 
erfolgreich fortgefegt. Schon im Januar 1791 konnte er in 
Wien vertraulih wiflen lafien, um gemeinfam mit Defterreich 
der Revolution entgegentreten zu können, wünſche fein Herr 
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ben Frieden zu beſchleunigen und molle deshalb die Türkei 
auch Otſchakow an Rußland abtreten laſſen. Bald danach er- 
ſchien er felbft in Wien — im tiefften Geheimnis, unter falſchem 
Namen und in einer unſcheinbaren Vorftabtherberge einquar— 
tiert —, um dem Raifer in aller Form ein Freundfchafts: und 
Defenfivbindnis anzutragen. Dabei entwidelte er als Vertreter 
der wahren Abſichten feines Königs ein Programm, das mit 
Preußens bisheriger Haltung jo wenig übereinftimmte, daß man 
dahinter zunächſt eine Falle witterte. Auch verhieß er die Ent- 
fernung Hergbergs, der nur augenblidlich noch nicht entbehrlich 
ſei. Dann werde, fo legte er mit undiplomatifcher Offenheit 
rebjelig dar, der König alles bemilligen, wovon man in Wien 
das gemeinfame Vorgehen zur Rettung des franzöfifchen König- 
tums abhängig mache, jeber Vergrößerung auf Koften Polens 
entfagen — es fei denn, baß biefes ſich freiwillig zu einer Ab⸗ 
tretung entſchlöſſe — und die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz nicht 
anfechten; ſtimme aber Defterreih ber Erwerbung von Danzig 
und Thorn, fowie von Ansbad und Bayreuth und dem fünf- 
tigen Tauſch ber letzteren gegen bie beiden Laufig zu, jo wolle 
er ihm zu einem Teil von Bayern und anderen Gebieten ver: 
helfen. Unaufhaltfam glitt Preußen auf der ſchiefen Ebene 
abwärts, die es betreten hatte. Zu Reichenbach über Defter- 
reich triumphierend, hatte es durch eine ebenfo zweideutige wie 
eigennügige Politik erft feine Schüglinge und Verbündeten im 
Stich gelaſſen und fiellte fih nun gar in den Dienft eben 
der Beftrebungen, die ber große König als gefährlih für 
Preußen, Deutſchland und Europa unter allen Umftänden 
zu vereiteln geſucht, gegen die er ben Fürftenbund geftiftet 
hatte, 

Den legten Zwed des Bundes mit Defterreich zu bezeichnen, 
hütete ſich Biſchoffswerder nod, und man mag zweifeln, ob der 
König ſah, wohin er geführt werben follte. Entſcheidend wurde, 
daß der Gegenfag zwiſchen des Königs und feines Minifters 
Politik anerkannt und Hergbergs Entfernung dem Wiener 
Kabinett gleichjam als Unterpfand für die Ehrlichkeit der Ab- 
fihten Preußens zugefagt wurde. Bereits am 1. Mai 1791 
wurben Graf Schulenburg-Kehnert und Freiherr v. Alvenslebe 


II. Die Intervention in Frankreich. 295 


zu Rabinettsminiftern ernannt und nebft Findenftein mit ben 
weiteren Unterhandlungen beauftragt, angeblih um Herkberg, 
der kränklich fei, zu entlaften. 

Zudem trat eben damals ein Ereignis ein, das Herkbergs 
Politik ihrer wichtigſten Vorausfegung beraubte. Am 3. Mai 
hatte Stanislaus Poniatowski dem Reichstag in Warſchau den 
Entwurf zu einer Verfaflung für Polen vorgelegt, die im Sinne 
der polnischen Patrioten die von Rußland bedrohte, von Preußen 
im Stich gelafjene Republit durch kräftige Zufammenfaflung 
im Inneren aud) nad) außen ſichern follte. Das liberum veto 
folte abgeſchafft, die Leibeigenfhaft aufgehoben, die Gleich. 
berechtigung aller Staatsangehörigen proflamiert und das Wahl- 
Tönigtum befeitigt werden, indem Poniatowski zunächſt Kurfürft 
Friedrich Auguft II. von Sachſen, diefem feine Tochter folgen 
und deren Geſchlecht die Krone erblich bleiben follte. Wergeb- 
lich ſuchten die Parteigänger Rußlands die Annahme zu Bin: 
dern. Defterreih und Preußen aber hätten ein Intereſſe daran 
gehabt, diefe neue Ordnung für die Dauer befeftigt zu fehen. 
Denn Preußen mußte die Minderung bes ruffifhen Einfluſſes, 
Deſterreich die Sicherung von Danzig und Thorn vor Preußen 
willkommen jein, zumal diefes, wie Leopold II. bemerkte, nun 
zwiſchen Polen und Sachſen wie in einen Käfig gefperrt war. 
Die Unterhandlungen zu Siftowa gerieten vollends ins Stoden; 
von ber Einlöfung der Reichenbacher Zuſagen durch Oeſterreich 
war feine Rebe: feinen von ben Vorteilen erlangte Preußen 
wirklich, die ihm dort verſchrieben waren. 

Preußen nahm die polnifhe Verfaflung vom 3. Mai um 
fo mehr mit bemonftrativem Beifall auf, als es in dem drohenden 
Kriege Polen von Rußland zu trennen wüunſchte. Denn ohne 
Landgewinn und ohne Rußland wollte Defterreih von Frieden 
nichts mehr hören. Der Bund ber beiden Kaifermächte war 
feſter als je. Nach Leopolds II. Meinung war damit bie Beit 
für einen Despotismus vorbei, wie ihn Preußen: zu Reichen- 
bad} hatte üben können. Sein Bevollmädtigter verließ Siftowa. 
So blieb nur der Appell an die Waffen. Preußen ftellte 
80.000 Mann zu einem Einfall in Mähren bereit, obgleich es 
fi) überzeugen mußte, daß auf England, jo groß deſſen In— 
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tereſſe an der Erhaltung der Türkei war, auch gegen Rußland 
nit zu reinen fei. 

Um fo eifriger betrieben die nun in Berlin leitenden 
Männer die Berfländigung mit Defterreih. Noch im Mai 
ward Bifhoffswerder zum Kaiſer nad Italien geihidt. Nach 
der Inftruftion, die ihm ber König erteilte, aber natürlich er 
felbft eingegeben hatte, wollte Preußen in Polen alles gut 
beißen, wenn Oeſterreich endlich mit ber Türkei abſchloß und 
in dem ruſſiſch⸗preußiſchen Kriege neutral blieb. Schnell zum 
Biel zu kommen, ſollten die beiden Herrfcher jelbft in Pillnitz 
zufammentreffen. Biſchoffswerder fand gute Aufnahme. Die 
Gegnerſchaft, die von Kaunitz zu erwarten geweſen, befeitigte 
der gewaltige Eindrud, den die Nachricht von dem gefcheiterten 
Fluchtverſuch Ludwigs XVI. auf den alten Herrn machte. Selbft 
für ihn gab es nun nur ein europäifches Intereſſe, die Rettung 
Ludwigs XVI. und bie Sicherung der Monarchie. Mit Ka- 
tharina II. ſah er in jenem alle Souveräne angetaftet. Hatte 
Leopold, jo weit er das Kriegstreiben der Emigranten in ben 
Rheinlanden von ſich wies, doch ein gemeinfames Einfchreiten 
aller europäifhen Mächte in Erwägung gezogen und erwartete 
ſchon von der Bethätigung des ernften Willens dazu einen Er- 
folg, jo ſchien jegt der Augenblid der Ausführung gefommen. 
Damit aber war der Schwerpunkt der europäifchen Politik plötz⸗ 
lich nad; Weften verlegt. Im Oſten Hatte Rußland nun ges 
wonnenes Spiel: die Türkei und Polen wurden ihrem Schid- 
fal überlaffen. Auch in Berlin date man nun nicht mehr 
an Danzig und Thorn. Hergberg verlor jeden Einfluß. Seit 
Monaten beifeite geſchoben, auf Befehl des Königs ohne Kennt- 
nis ber entſcheidenden Vorgänge gelaflen, erhielt er am 5. Juli 
die geforderte Entlafjung. Später als feinem Anfehen bien- 
lich war, trennte er fih von feinem Amte. Größere Selbft- 
achtung und eine weniger hohe Meinung von fih würden ihn 
vor Demütigungen bewahrt Haben, wie er fie erfuhr. Dennoch 
verfhmerzte er es nicht, daß er endlich hatte weichen müſſen, 
und hielt es nicht unter feiner Würde, ſich auch ferner an den 
König zu drängen, in der Hoffnung, als Retter aus ber Ver— 
legenheit zu Hilfe gerufen zu werben. Der rechte Weg dazu 
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war es freilich nicht, wenn er in ber Afademie, deren Kurator 
er blieb, den Lobredner der Revolution machte und in ber 
Verherrlichung der Fridericianifchen Politik, die doch nicht fein 
Werk gemwefen, zugleich für feinen eigenen Nachruhm forgte. 
Die Geſchichte Friedrichs des Großen, bie er hatte verfaflen 
follen, blieb ungejhrieben, und von der Sammlung der Denk» 
ſchriften, Manifefte und Verträge, die er während feiner langen 
Dienftzeit abgefaßt hatte, wurde die Ausgabe des dritten Ban- 
bes 1793 verboten, weil er den Abfall der preußiſchen Politif von 
den Fribericianifchen Traditionen allzu ſchlagend erwiejen hätte; 
erſt nad feinem Tode (27. Mai 1795) durfte er erfcheinen. 

Raſch vollendete fih nun ber Umſchwung in der preußifchen 
Politik, den Bifchoffswerder angebahnt hatte. Am 6. Zuli rief 
der Raifer von Padua aus bie Fürften Europas auf zur Ber 
freiung ber königlichen Familie und Herftelung ber Orbnung 
in Frankreich. Militäriſche Vorbereitungen erfolgten noch nicht. 
Denn in Wien mißtraute man Preußen, und in Berlin fürdtete 
man gegen Frankreich gehegt zu werben, damit Defterreih und 
Rußland im Often freie Hand befämen. Da vereinbarte Biſchoffs— 
werber mit Raunig felbft am 25. Juli einen Vertragsentwurf, 
der den Abfal von dem Hertzbergſchen Syſtem befiegelte und 
die Herrichaft des Syftems Bifchoffswerber inaugurierte. Defter- 
reich und Preußen verbürgten einander ihren Befig, verſprachen 
einander von jonft etwa eingegangenen Bündnifien Mitteilung 
zu machen und beflätigten die Friebensfchlüfle von 1742, 1745, 
1763 und 1779: — die Konvention von Reihenbad blieb uns 
erwähnt. Gemeinfam wollten fie auf ein Einſchreiten Europas 
in Frankreich hinwirken, in Polen zufammen mit Rußland für 
die Erhaltung der Freiheit, das heißt aljo die Befeitigung ber 
Verfaffung vom 3. Mai eintreten und jede Konkurrenz unter 
ſich dadurch ausſchließen, daß weder ein öſterreichiſcher, noch 
ein preußiſcher, noch ein ruſſiſcher Prinz König werben dürfte. 
Bor allem tauſchte der einflige Befhüger der Ungarn und Bürge 
der belgiſchen Verfaflung mit feinem neuen Alliierten die Zu— 
ſage gegenfeitiger Hilfe gegen innere Unruhen. Als ob in 
Preußen ſolche zu fürchten geweien wären! on ben Reichen: 
bacher Abmachungen war nun nichts mehr übrig. In dieſem 
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Sinne ſtellte Kaunitz ben Vertrag dem Verfailler vom 1.Mai 1756 
an die Seite. Wie jener zwiſchen Defterreih und Frankreich 
die Vergangenheit gleihfam ausgelöſcht und ein ganz neues 
Verhältnis begründet hatte, follte diefer es zwiſchen Defterreih 
und Preußen thun. Der Vergleich traf auch infofern zu, als 
aud hier fein Feind genannt war und doch nur Frankreich 
gemeint fein konnte, da durch deſſen Vorgehen der befenfive 
Charakter des Bundes alsbald in einen aggreifiven verwandelt 
werben mußte. 

Ale Schwierigkeiten fhienen gehoben. In Siſtowa wurde 
am 4. Auguft ber Friede unterzeichnet — nad) Leopolds Urteil 
fein glänzender, aber doch noch beffer, als zu erwarten geweſen. 
Seine türfifden Eroberungen gab Defterreich heraus und be- 
gnügte fi) mit einer Grenzregulierung. Acht Tage fpäter kam 
in Galatz der Präliminarfriede zwifchen Rußland und der Türkei 
zum Abſchluß. Curopa ſchien dem revolutionären Frankreich 
fein Gebot aufnötigen zu wollen. Nur maß man ſelbſt in Wien 
dem Paduaer Rundſchreiben eine derart verbindliche Kraft 
nit bei. Je lauter die Emigranten die Intervention for— 
derten, um fo entjchiedener erflärte Leopold, daß fie nur er: 
folgen fönne, wenn fämtlihe von ihm aufgeforderten Mächte 
mitthäten. Dieje Bedingung aber war unerfülbar. Daran 
änderte auch die Zufammenkunft nichts, die der Kaifer mit 
Friedrich Wilhelm Ende Auguft in Pillnig bei Friedrich Auguft II. 
von Sachſen hatte. Wohl zeigte der König Luft, dem Grafen 
dv. Artois und dem ehemaligen Minifter Grafen Calonne, bie 
ungelaben erſchienen waren und ſich nicht beifeite ſchieben ließen, 
nadzugeben und die Vorſchläge des Kaifers in einem ganz anderen 
Sinne auszuführen, als fie gemeint gewejen waren. Doc) be: 
ſchwichtigte ihn Leopold. Die läjtigen Bittfteller loszuwerden, 
unterzeichneten die Fürften am 27. Auguſt eine Deklaration, 
die zwar dem Intereſſe Ausdrud gab, das alle Fürften an dem 
Schickſal Ludwigs XVI. nehmen müßten, feine Bethätigung 
aber davon abhängig machte, daß die von Padua aus einge- 
ladenen Fürften fi ſämtlich daran beteiligten. Diefer Vor 
behalt nahm auch der beſchloſſenen Kriegsbereitſchaft Defter- 
reichs und Preußens für Frankreich alles Bedrohliche. 
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Trotz diefes fozufagen platonifchen Charakters wirkte die 
Pilniger Erklärung unheilvoll. Die Wortführer der Emi- 
granten thaten, als ob alle ihre Wünfche erfüllt oder doch bal- 
diger Erfüllung fiher wären, während davon auch jegt nicht 
die Rede war: Katharina II. dachte nicht daran, fi im Weften 
zu engagieren. War in Pillnig doch nicht einmal das Bünd- 
nis zwifchen Defterreih und Preußen zu ftande gefommen, weil 
jenes an der ruffiihen, dieſes an der türfifchen Allianz feft: 
bielt. Friedrich Wilhelm bedauerte durch des Kaifers Lauheit 
zur Unthätigfeit verurteilt zu fein, beforgte aber von einem 
glücklichen Kriege eine gefährliche Stärkung Defterreihe. Vollends 
gegenftandslos aber wurden alle folde Erwägungen, als im 
September die Annahme ber Verfaffung durch Ludwig XVL, 
die auch Leopold empfohlen hatte, jeden Anlaß zum Einfchreiten 
zu befeitigen ſchien. 

An einer Stelle jedoch wurde das als eine Enttäuſchung 
empfunden. Nirgends erging man fi in fo leidenſchaftlichen 
Neben gegen die Revolution wie in Petersburg. Katharina 
ſelbſt jhien Feuer und Flamme und that, als ob Europa feine 
dringendere Aufgabe hätte ala den Kreuzzug gegen die Franken. 
Natürlih: durch die Beihäftigung Defterreihs und Preußens 
im Weften wollte jie im Often freie Hand befommen, um zu: 
nächſt mit Polen ein Ende mahen zu können. Deshalb gab 
fie den Dreibund der Oſtmächte aus für den berufenen Hüter 
der europäifchen Ordnung und den Vorkämpfer des monarchiſchen 
Prinzips und verteilte die Rollen fo, daß Defterreih und 
Preußen die Revolution in Frankreich bändigten, fie ſelbſt fie 
in Polen nieberwürfe. Denn aller Logik und aller Moral zum 
Troß gab fie die nationale Bewegung in Polen für wefens: 
glei aus mit der Revolution in Franfreih, und fpielte fi 
in einem Atem auf als Beichügerin der durch die Verfaſſung 
vom 3. Mai angeblich gefährdeten polnifchen Freiheit und des 
franzöfiicgen Königs gegen das Freiheitsftreben feiner Unter: 
thanen. Während fie bier als Hüterin der von Gott gejegten 
Ordnung ben Aufruhr befämpfte, erhob fie dort im Namen der 
Freiheit fein Banner. Leichter als den befonnenen Kaifer durfte 
fie hoffen, den heißblütigen König von Preußen in bies Aben- 
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teuer zu verftriden. Schmeichelnd lobte fie die ſchneidige Art, 
wie er bie Beleidigung erlauchter Perfonen ahnde, und ben 
Eifer, mit dem er die Sache der Könige zu ber feinen mache. 
Aber fie hatte noch ein anderes Mittel in Bereitihaft. Nur 
widerſtrebend hatte Friedrich Wilhelm einer Vergrößerung auf 
KRoften Polens entfagt. Wie leicht alfo würde er durch ein Zu= 
geftändnis in diefer Hinficht zu gewinnen fein! Eine neue 
Teilung Polens verhieß alle Schwierigkeiten zu begleihen. So 
erhob ſich zu berfelben Zeit, wo Friedrich Wilhelm nach Hertz⸗ 
bergs Sturz dem Dften ben Rüden kehrte, um im Welten bie 
Revolution zu bekämpfen, die polnifche Frage von neuem. War 
Preußen im ftande, fein Interefie zugleich hier und dort zu 
vertreten? Oder durfte ihm zugemutet werben, baß es über 
die ihm von der Zarin im Welten geſtellte Aufgabe der Ums 
mälzung im Oſten unthätig zufah? 

In Franfreih waren der Ruhe nad Annahme der Ver: 
faffung neue Stürme gefolgt. Die Monarchie zu flürzen, brauchte 
die Gironde den Krieg. In den Verhandlungen über die Emi- 
granten, die troß Faiferliher Abmahnung namentlich im Trier: 
ſchen lärmend gegen Frankreich rüfteten, jomie über die Ent: 
ſchädigung ber Neicheftände, die in ihren elſäſſiſchen und 
lothringiſchen Gütern durd die revolutionäre Gejeggebung ge: 
ſchädigt waren, fehlug fie einen herausforbernden Ton an. Dab- 
ber Raifer einem Einfall mit Waffengewalt begegnen zu wollen 
erklärte und die Gefährbeten jeines Schuges verfiherte, murbe 
in Paris als Drohung ausgelegt. Marie Antoinette aber warb 
im geheimen dringend um Hilfe. Ihr Gedanke, das franzöfifche 
Königtum ohne Gewalt durch einen europäifchen Kongreß von 
feinen Bebrängern zu befreien, erwies ſich jedoch als unaus⸗ 
führbar. Das Bekanntwerden ber Note vom 21. Dezember 1791, 
durch die Leopold ihn bei den Mächten vertraulich zur Spradhe 
gebracht hatte, erbitterte bie öffentliche Meinung in Frankreich 
noch mehr. Dazu die Hand zu bieten, erflärte die National: 
verfammlung für ehrlos und Hodverrat. Und dabei unter: 
handelte Ludwig XVI. bereits in Berlin um gemwaffnete Inter: 
vention, deren Koften Frankreich tragen folte! Ein Verſuch 
ber derzeitigen Gewalthaber, durch einen borthin gefchidten 
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Vertrauensmann Friedrich Wilhelm von dieſem Gedanken ab- 
zubringen und der Revolution günftig zu ſtimmen, hatte eher 
die entgegengefegte Wirkung. Aber fo ſehr der König die Mon- 
archie zu retten brannte: handeln konnte er nur in Gemein- 
[haft mit dem Kaifer. Und diefer beharrte in kühler Zurüd- 
haltung, teils wegen der Gefahren eines ſolchen Krieges, teils 
aus Mißtrauen gegen Rußland. Wie würde fih Preußen zu 
deſſen polniſchen Plänen fielen? Würde es mit Rußland ge 
meinfame Sache maden oder im Einverftänbnis mit Oeſterreich 
Polen jhügen? 

Unter dem Drud diefer Ungemwißheit erfuhr am Wiener 
Hofe die Auffaffung des Verhältniffes zu Preußen einen Wandel. 
Nur ehrliche Verföhnung mit dem alten Gegner konnte Defter- 
reich gegen beffen Zufammengehen mit Rußland oder gar mit 
Frankreich fihern. Sie aber war unmöglid ohne endgültigen 
Verzicht auf ale Revindifationsgelüfle, mit denen man fi in 
betreff Schlefiens noch immer trug, das heißt den Bruch mit 
dem 1756 inaugurierten politifhen Syftem, an dem man troß 
gelegentliher Zugeftändniffe an die Ungunft der Zeiten bisher 
feftgehalten hatte. Man entſchloß fi dazu, und nun endlich 
wurde auf Grund bes Vorvertrages vom 25. Juli 1791 (S. 297) 
das öfterreihiich-preußifhe Bündnis am 7. Februar 1792 zu 
Berlin unterzeichnet. Im Anſchluß an den Wortlaut des Ver: 
jailler Traftats vom 1. Mai 1756 garantierten ſich beide Staaten 
ihren Befig und verſprachen einander 20 000 Mann gegen jeden 
Angriff von außen oder Aufftand im inneren, letzteres nach 
den Geheimartifeln mit Ausnahme des Falles, daß es fi für 
Defterreih um Belgien, für Preußen um Weftfalen und Oft: 
friesland handle. Der Gegner wurde auch jegt nicht genannt. 
Er fonnte nur Frankreich ſein. Griff biefes Belgien an, fo 
war Preußen aud dort Defterreih Hilfe ſchuldig. Dagegen 
beftätigte dieſes nochmals alle Schlefien betreffenden Verträge 
und verſprach Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung. Damit 
entfagte es ber Erwerbung Bayerns und nahm Preußen den 
Vorwand zur Wiederaufnahme der Fürftenbundpolitit. In 
Polen wollten beide bie Verfaſſung vom 3. Mai 1791 nit 
anerkennen und liegen Rußland freie Hand, das neben Eng- 
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land, den Niederlanden und Sachſen zum Anſchluß eingeladen 
werben follte. 

Diefer lag freilich nit in Katharinas Abſicht: höchſtens 
zu einem Separatvertrage mit Preußen war fie bereit. Bor 
allem aber waren die Ziele der beiden Verbündeten nicht die⸗ 
felben. Der Raifer dachte nach wie vor nur an bie Defenfive 
gegen Frankreich, Friedrih Wilhelms Eifer für den Kampf 
gegen die Revolution wurde gefteigert durch die ſich regende 
Eroberungsluft. Der Gegenfag der beiden Monarchen wiebers 
bolte fi in Kaunitz und Biſchoffswerder. Während jener ben 
Krieg zu vermeiden ſuchte, deſſen Einfluß auf des Kaifers Unter- 
thanen, namentlich die Belgier, er fürdtete, daher Frankreich 
langmütig begegnete und die Hoffnung auf eine friebliche Löfung 
fefthielt, ſuchte Biſchoffswerder, jo ſehr er das Einverfländnis 
mit dem Wiener Hofe betonte, des Königs Kriegsluſt zu ent⸗ 
fahen. Nach feiner Anficht fleigerte die milde Sprache jenes 
bloß Frankreichs Uebermut. Was man bort vorfihtig vermied, 
durch harte Worte die Leidenſchaft der Franzofen zu plöglihem 
Ausbruch zu reizen, wäre ihm und dem König gerade ermünfcht 
gewefen. Aber während es den Roſenkreuzer lodte, für das 
monarchiſche Prinzip ins Feld zu ziehen, war des Königs rea- 
liſtiſchem Weſen folder Idealismus fremd. Opfer zu bringen 
lag ihm fern. Mindeftens verlangte er Erſatz, wenn möglich) 
wollte er Gewinn maden. Genügten militärifhe Demon- 
ftrationen, fo folte Frankreich die Koften erfegen, mußte ein 
Krieg geführt werden, Elſaß und Lothringen abtreten. Einen 
Teil davon ſollte der Kaifer, den anderen ber Pfälzer Kurfürft 
erhalten und dafür Zülih und Berg an Preußen überlaffen. 
Seine naive Begehrlichkeit hielt ſolche Vorſchläge noch für be— 
fcheiden, zumal er dann auf die neue Teilung Polens ver- 
sichten wollte. 

Zu näherer Verabredung, auch wegen der von bem König 
gewünſchten Ernennung Karl Wilhelm Ferdinands von Braun- 
ſchweig zum Oberbefehlshaber der verbündeten Heere, ging wieber 
Biſchoffswerder nah Wien. Auch jetzt ließ die üble Finanz- 
lage und die Sorge vor Rußland Kriegseifer dort nicht aufs 
kommen, zumal in Paris eben bie dem Kriege abgeneigten 
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Gemäßigten noch einmal ans Ruder kamen. Am 25. Januar 
hatte die Nationalverfammlung, echt franzöfiih, vom Kaijer 
eine bemütigende Belräftigung feiner friedlichen Abſichten ver- 
langt. Seine vornehme, ruhige und fachlich ſchlagende Ant: 
wort vom 17. Februar machte Eindrud. Am 1. März wurde 
fie ausbrüdlich als friebli anerkannt: die Kriegsgefahr ſchien 
befeitigt. Zu berfelben Zeit aber, wo bies in Paris geſchah, 
erlag in Wien Leopold II. einem Schlagfluß. Gerade in dem 
kritiſchſten Augenblid. wurde der Mann abberufen, defien Um— 
ſicht, Beſonnenheit und mit Thatkraft gepaarte Mäßigung die 
Triegerifchen Elemente zurüdgehalten und damit aud) von Lud- 
wig XVI das Aeußerſte noch abgewandt hatte. 

Sein Nahfolger Franz II. date ganz anders. Ebenjo 
beſchränkt wie anfprudsvoll, durchdrungen von dem Glauben 
an Defterreihs Zukunft, aber ohne ftaatsmännifche und mili— 
täriſche Begabung, ein Pedant ohne Ideen und ohne Ideale, 
eine fubalterne Natur mit der Scheu einer ſolchen vor allen 
‚reicher beanlagten und höher ftrebenden Geiftern, dachte er von 
dem Recht der Herrfcher und des Abfolutismus wie die Emi— 
granten. So wurde er, wofür man feinen Vater fäljchlich 
ausgegeben, das Haupt ber bisher zurüdgebrängten Kriegs: 
partei, zumal in Paris bie Girondiften, die den Krieg aus 
Gründen der inneren Politik wollten, durch Dumouriez’ Schlag- 
wort von Frankreihs natürlihen Grenzen die Leidenſchaften 
vollends erhigten. Auch in Berlin drangen die Fürfpredher 
nachſichtigen Zuwartens num nicht mehr durh, und Friedrich 
Wilhelm fteuerte, ohne feine amtlichen Berater zu befragen, 
unter dem Einfluß Biſchoffswerders ganz in das kriegeriſche 
Fahrwaſſer. Deshalb jhägte man in Wien feine Freundſchaft 
jegt auch höher. Kaunig, der aus Mißtrauen gegen Preußen 
den Krieg ſcheute, verlor an Einfluß. Doch auch ihm lie die 
Verblendung ber Girondiften jhließlih feine Wahl. Im 
März 1792 forderte eine franzöfifche Note von Franz II. Auf- 
löfung der gegen Frankreich geſchloſſenen Verträge und Zurüd- 
ziehung ber in den Grenzlanden gefammelten Truppen. Die 
Gegenforberung — endliche Entſchädigung ber in Elfaß und 
Lothringen benachteiligten deutſchen Fürften und Herftellung 
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einer Ordnung im Inneren, welde die Nachbarn nicht gefährdete 
— murbe am 20. April durch bie Kriegserflärung an Defter- 
reich beantwortet. 

Nach den Verträgen vom 25. Juli 1791 und vom 7. Fe— 
bruar 1792 war damit auch für Preußen ber Krieg gegen 
Frankreich gegeben. Der König freute fi, endlich Handeln zu 
können. Die Armee hoffte leichten Ruhm : mehr als die Holländer 
würden bie Jakobiner doch nicht leiſten. Vieleicht ſchloß ſich 
gar ein Teil des franzöſiſchen Heeres den fremden Rettern 
ſeines Königs an. Doch erhoben ſich auch gewichtige Stimmen 
gegen den Krieg, der dem Syſtem Biſchoffswerder zu dauernder 
Herrſchaft zu verhelfen drohte. Es fehlte in den leitenden Ber- 
liner Kreifen nicht an ſolchen, die fi) zu den Ideen ber Revo— 
Iution befannten und es Preußens für unwürdig hielten, Frank⸗ 
reich gewaltfam an ihrer Verwirklichung zu hindern. Ihr Haupt 
war des Kronprinzen ehemaliger Erzieher, der Elſäſſer Leuchſen⸗ 
ring. Sie forrefpondierten mit Gefinnungsgenofjen in Paris, 
und auf ihren Einfluß rechnete Dumouriez wohl, als er An- 
fang April 1792 in Berlin vorfhlug, Preußen möge in dem 
Streit über die Entfhädigung der Reichsſtände und dann auch 
zwifchen den Parteien in Frankreich vermitteln und die Rüd- 
kehr der Emigranten auf billige Bebingungen und eine Aen- 
derung ber Verfaffung im gemäßigten Sinne bewirken. Ob 
das ernft gemeint war ober Preußen bloß aushorchen jollte, 
vielleicht um es zu fompromittieren, bleibt zweifelhaft. Jeden⸗ 
fals kam man den jakobinifhen Verbindungen jenes Kreifes 
auf die Spur. Leuchfenring wurde des Landes verwiefen. Seine 
Partei nahm übrigens aud) die ſchöne Sophie Dönhoff (S. 253): 
Leuchſenring habe, fo erklärte fie, den König ja nur mit ge 
funderen Grundfägen der Politif und — der Moral erfüllen 
wollen, und verließ den Hof. Auch Wöllner war ein Gegner 
des frangöfifden Krieges. Fußfällig bat er den König, davon 
abzuftehen. Doch kam auch er gegen Biſchoffswerder nicht mehr 
auf. Namentlich ſcheint er geltend gemacht zu haben, daß diefer 
Krieg durchaus unpopulär fei. Teilnahmlos ſah der Bürger 
den Staat in ein Abenteuer ftürzen, deſſen Zwed und Ziel 
ihm unverftänblic blieb. Was gingen Preußen bie franzöfifchen 
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Unruhen an? Belämpfte es nicht eben die Ideen, denen es 
felbft jein Gedeihen verbankte? 

Angefihts des nahen Krieges. war die Wahl des neuen 
Reichsoberhaupts ungewöhnlich ſchnell und einmütig geſchehen. 
Bereits am 5. Juli wurde Franz II. in Frankfurt zum Kaiſer 
gewählt; am 14. empfing er die Krönung. Dann traf er in 
Mainz mit dem preußifchen König zufammen, und um fie ver 
einigte ſich ein glängender Kreis von Fürften und Großen, die 
als Gäfte des Kurfürſten Karl Friedri von Erthal von einer 
prunkenden Feſtlichkeit zur anderen eilten, während ihre Minifter 
bereits berieten, was nah dem Siege gefhehen follte. Dabei 
handelte es ſich namentlich um die den Nettern der Monardie 
zuzubilligende Entſchädigung. Preußen blidte wieder nach Polen, 
Defterreih, für das erft Elfaß und Lothringen, dann das fran- 
fie Flandern und Hennegau in Ausfiht genommen war, 
glaubte jegt Belgien gegen Bayern taufchen zu fönnen, und 
wollte, da es fi} fo zwar arronbiere, aber für das Aufgegebene 
doch nicht vollen Erfaß erhalte, Ansbach und Bayreuth zugelegt 
haben. Taf Preußen das nicht einfach abwies, fondern feine 
Hilfe zur Erlangung Bayerns zufagte, war Fein geringer Er» 
folg der öſterreichiſchen Politik. Eo hatte in dem Moment, 
wo es gegen Frankreich zu ſchlagen galt, Defterreih Bayern 
und Preußen Polen im Auge, und ba biefes von ber Abtretung 
der fränkijchen Fürftentümer nichts hören wollte, fuchte jenes 
einen anderen Weg, um bie Gleichheit des beiderfeitigen Ge- 
winnes berzuftellen. 

Gewiß war nur eines: Rußland erhielt im Oſten ganz 
freie Hand. Seit Anfang bes Jahres 1792 des türkijchen 
Krieges entledigt und dur die Verwidelung im Weften vor 
Defterreih und Preußen fier, durfte Katharina II. ihre pol 
niſchen Pläne jegt zu verwirklichen Hoffen. Ihre Anhänger, 
die Gegner ber Verfafjung vom 3. Mai 1791, einigte fie in 
der Konföberation in Targomicze. Ihre Truppen rangen bie 
nationale Oppofition nieder. Am 14. Juli 1792 ging Oeſter⸗ 
reich, am 7. Auguft Preußen ein Defenfiobündnis mit ihr ein 
zur Aufredterhaltung der alten Ordnung in Polen. Während 


ihre Verbündeten fih im Weften auf Koſten Drankreiga ver⸗ 
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größern jollten, date Katharina den einen Teil der Republik 
ihrem Neiche einzuverleiben, den anderen zu einem Bajallen- 
ftaat herabzubrüden. Aber das Gelingen biejes Planes hing 
ab von den Erfolgen Deſterreichs und Preußens gegen Frank⸗ 
rei. Und bier traf die Berechnung nicht zu: im Weſten 
ohne die gehoffte Beute, ja bald von Verluften bedroht, fiel 
zunächft Preußen ber Zarin in den Arm und zwang fie zur 
Ueberlafjung eines Anteils an dem polnifhen Raube und zur 
Löfung ber Allianz mit Defterreih. Chen das hatte Kaunitz 
von dem Bündnis mit Preußen gefürchtet: bie Verantwortung 
nicht mit tragen zu müffen, zog er fih in den Tagen grollend 
zurüd, wo basfelbe Dur den gemeinfamen Angriff auf Frank⸗ 
veich bethätigt werben follte. 

Wie kläglich diejer verlief, ift befannt. Während das 
thörichte Manifeft des Herzogs von Braunſchweig vom 25. Juli 
durch feine dem blinden Haß der Emigranten entiprungenen 
Drohungen auch die friedfertigften Franzoſen in das Lager der 
Kriegspartei trieb, wurden die militärifchen Operationen ver: 
fpätet begonnen und langfam und energielos geführt. Die 
vorfihtig methobifhe Strategie Braunfchweigs Follidierte mit 
bes Königs vorwärts drängender Thatenluf. Darüber blieb 
nad dem Fall Longwys (28. Auguft) und Verduns (2. Sep- 
tember) ber günftige Moment unbenugt. Gegen feine Ueber= 
zeugung von dem König zum Schlagen genötigt, ließ der Feld⸗ 
herr bei Balmy (20. September) die erfämpften Vorteile unver- 
folgt. Das entſchied den Feldzug. Ein Hebriges that Dumouriez” 
Verſchlagenheit, der Unterhandlungen anknüpfte und einen 
Separatfrieden mit Preußen zu ſuchen ſchien. Darüber verging 
die Zeit, wo ihm mit Erfolg hätte entgegengetreten werben 
tönnen. Am 29. September mußte Braunſchweig den Rüdzug 
antreten. Die Verhandlungen mit Dumouriez erregten bei 
Defterreih Befürchtungen; es zog feine Hilfstruppen nad) Bel: 
gien zurüd. Bald waren die Franzoſen im Vorbringen und 
trugen bie revolutionäre Propaganda in die Nachbarlande. 


IV. Pie Teilung Polens und der Bafeler Friede. 
1792 —1795. 


Noch nie war ein preußiiher Feldzug jo Mäglih aus- 
gegangen wie der in ber Champagne. Aber auch noch Feiner 
hatte jo ganz bes Rüdhalts in ber öffentliden Meinung ent- 
behrt. Sie konnte fi nicht darein finden, den Staat Fried: 
richs Schulter an Schulter mit Defterreich fechten zu ſehen für 
eine Sache, die ihn nichts anging. So dachte auch die Armee. 
Bei aller Selbſtüberſchätzung und Siegesgewißheit fehlte ihr 
doch jede Thatenluft. Sie war bes grund» und zwedlojen 
Krieges müde, noch ehe er begann. Außer dem König hatte 
niemand ein Herz für das Abenteuer, in das man durch 
Biſchoffswerder geflürzt war. Von den Miniftern machten der 
greife Findenftein und Alvensleben fein Hehl aus ihrer Ab- 
neigung gegen den Krieg. Schulenburg, den Biſchoffswerder 
einst gegen Hertzberg ausgefpielt hatte (S. 294), fiel während 
des Felbzuges in Ungnabe und wurde dur den Grafen 
v. Haugwig erjegt. Ein geborener Schlefier, von gewinnenden 
Formen, großer geiftiger Beweglichkeit und litterariſchen Nei— 
gungen, war dieſer, nad einer wilden Jugend in den Hafen 
herrnhutiſcher Frömmigkeit eingelaufen, tief verftridt in die 
herrſchende Geheimbünbelei. Viel gereift und mit hohen fürft- 
lien Verbindungen, hatte er den Eintritt in den Staatsbienft 
wiederholt abgelehnt. Erft ala 1791 das Bündnis mit Defter- 
reich einen Wechſel in der Vertretung Preußens am Wiener 
Hofe nötig machte, war er, auf den ausbrüdlichen Wunſch Leo- 
polds II., ala Geſandter dorthin gegangen, ohne die Erkaltung 
hindern zu können, die über die Entihädigungsfrage alsbald 
zwiſchen beiden Höfen eintrat. Nachfolger Schulenburgs wurde 
er eben in ben Tagen bes Rückzuges aus der Champagne. Ein 
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Anhänger des Krieges war auch er nit: nachdem man aber 
einmal fo weit gegangen war, hielt er e& für eine Ehrenpflicht, 
Defterreich nicht zu verlafien; doch müfje man zugleich auf mög- 
lichſt ſchnelle Herftelung des Friedens bedacht fein. Diefe 
mittlere Richtung machte ihn geeignet, zwifchen den wider: 
ftreitenden Meinungen einen vorläufigen Ausgleich herbeizu: 
führen. Daher ift er denn aud für den ſchließlichen üblen 
Ausgang von beiden Seiten verantwortlich gemadt worden, 
zum Teil umverbienterweile. Neben ihm aber vertrat, ohne 
Minifter zu fein, im Nat des Königs Luccheſini als Kenner 
der polnifchen Angelegenheiten feine Lieblingsidee, die Ver: 
größerung Preußens in Polen. 

Störender aber noch als diefer Mangel an Webereinftim= 
mung unter den Näten bes Königs wirkten auf die preußifche 
Politik finanzielle Schwierigkeiten ein. Nur für ein Kriegs- 
jahr noch war man ber Mittel fiher: dann mußte man ſich 
durch Anleihen zu Helfen fuchen. Das wurde denn aud) von 
den berufenen Stellen energifch geltend gemacht zur Unter 
ftügung ihrer Bitte um baldigen Frieden. Zunächft freilich 
vergeblih. Denn je größere Opfer dem Kriege bereits gebracht 
waren, um fo berechtigter ſchien der Gedanke, für die fernere 
Unterftügung Defterreihd im Kampfe gegen die Revolution 
müffe Preußen fi dur ein Stüd von Polen bezahlt machen, 
ſchon damit dort Rußland nicht zu mächtig werde. In dieſer 
Kombination glaubte man bie Formel gefunden zu haben, welche 
die Gegenfäge beglich. Sie erzeugte doch aber nur den Schein 
des Zufammenwirkens von Kräften, bie thatſächlich nad} ent⸗ 
gegengefegten Richtungen auseinander ftrebten, machte dadurch 
aber freilich troß des inneren Zwieſpalts die Beteiligten an 
das Vorhandenſein einer zielbewußten preußiſchen Politik 
glauben. Den zeitgenöffiihen Zuſchauern ſchien die Einigkeit 
der Mächte noch zu beftehen, ala fie bereits hart am Bruce 
ftanden. 

Bon den ibeellen Momenten, die wenigftens mitgewirkt 
hatten, als der König fi) zum Vorkämpfer der Monardhie aufs 
warf, war faum noch die Rebe. In Rußlands Intereſſe war 
Preußen bereit, Oeſterreich bie Fortfegung des Krieges gegen 
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Frankreich zu ermöglichen, wenn ihm entſprechender Landgewinn 
verbürgt wurde. So erklärte es in Wien wie in Petersburg, 
indem es bie angeblich geficherte Zuftimmung bes einen Hofes 
dem anderen gegenüber zu benugen fuchte, um ben ihm zu bes 
willigenden Lohn zu fteigern. Das ihm verſprochene Stüd Polen, 
that Haugmwig in Wien fund, könne ber König als eine ent 
ſprechende Entſchädigung nicht anerfennen: es müffe verdoppelt 
und ihm die fofortige Befigergreifung geftattet werden. Die 
Ueberlaſſung ber fränkiſchen Zürftentümer an Oeſterreich (S. 305) 
lehnte er endgültig ab, verſprach aber den Tauſch Belgiens gegen 
Bayern zu fördern, auch Defterreih fonft noch zu Erwerbungen 
zu helfen, jei es im Elfaß, jei es in Sübpolen. Nun war bie 
Kriegslage für Defterreich augenblidlich ſehr ungünftig. Es hatte 
Belgien verloren, Lüttich und Aachen waren von den Fran- 
zofen gewonnen. Dabei ließen die Beziehungen bes preußiſchen 
Hauptquartiers zu Dumouriez einen preußifch-franzöfiichen 
Separatfrieden befürchten. So mußte fi Franz II. fügen (De- 
zember 1792). Sein Geſandter in Petersburg machte offiziell 
den Anwalt der preußifhen Forberungen, intriguierte freilich 
gleichzeitig gegen ihre Erfüllung. Jedenfalls hatten Rußland 
und Preußen beim Vorgehn gegen Polen von Defterreih zur 
Zeit Hinderung nicht zu befürchten. So marſchierte denn von 
der einen Geite eine rufjiihe Armee auf Grodno, um dem 
Neihstag die Gutheikung der neuen Raubthat abzuzwingen. 
Von ber anderen rüdten preußiſche Truppen unter Feldmarfhall 
v. Möllendorff ein, um das Land von Aufruhr und Bürgerkrieg 
zu befreien. Die Teilung war alfo bereits im Gange, als am 
23. Januar 1793 in Petersburg der Geheimtraftat unterzeichnet 
wurde, der Preußen neben Danzig und Thorn zu jofortiger 
Befigergreifung das Land überließ, das eine von Czenſtochau 
über Rawa nad Soldau gezogene Linie begrenzte. Dafür 
wollte es mit Rußland Defterreih zu dem belgiſch-bayriſchen 
Taufe und fonft noch zu allen Vorteilen verhelfen, die mit 
dem allgemeinen Intereſſe irgend vereinbar ſeien. Ob legtere 
in Elſaß oder Polen oder wo jonft geſucht werben follten, 
blieb eine offene Frage, deren Beantwortung von dem Gange 
bes Krieges abhing. Die bereits begonnene Occupation nahm 
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ihren Fortgang: im Frühjahr 1793 befand fi) Preußen im 
Befige des ihm zugebilligten territorialen Lohnes. 

Alles verlief nach dem zwiſchen Berlin und Petersburg ver- 
einbarten Programm. Auch nahm dem Wunſche der Zarin gemäß 
der Krieg im Welten nun einen größeren Umfang an. Unter 
dem Eindrud des Königsmordes erging am 22. März zu Regens- 
burg das Reichsgutachten für die Kriegserllärung an Franf- 
rei. Da trat eine Krifis ein. Der Vertrag vom 23. Januar 
fand bei feiner gefliffentlich verfpäteten Mitteilung in Wien 
die übeljte Aufnahme. Trotz der Ausfiht auf Bayern und 
fernere preußiſche Hilfe gegen Frankreih war Franz II. außer 
fi über den Betrug, der ihm gejpielt war. Er machte dafür 
feine Minifter verantwortlid. Am 27. März entließ er den 
Vizekanzler Graf Cobenzl und den Staatsreferendar Baron 
Spielmann in Ungnaden und übertrug die Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten dem Freiheren Franz v. Thugut. Das 
bedeutete einen völligen Syſtemwechſel. Mit Thugut ergriff 
ein leidenfchaftlier Gegner Preußens das Steuer ber öfter: 
reichiſchen Politik. Von dem dur Katharina empfohlenen 
Beitritt zu dem Petersburger Vertrag war nun feine Rebe: 
Thugut fah darin einen perfiden Bruch des beftehenden Bünb- 
niſſes von feiten Preußens und hätte am liebften fofort ent» 
ſprechend gehandelt. Doc; war das zur Zeit nicht möglid. In 
Polen fand man vor einer vollendeten Thatfahe. Der mili- 
täriſchen Decupation hatten Rußland und Preußen bie förm⸗ 
lie Befigergreifung folgen laflen. Schon Anfang Mai war 
Friedrih Wilhelm in dem preußifchen Anteil gehuldigt worden. 
Dann aber trat in dem Vollzug des Paltes ein Stillſtand ein, 
der Defterreich erfolgreiches Gegenwirken ermöglichte. Der Reichs: 
tag zu Grodno erwies ſich unerwartet wiberfpenftig. Je hilfloſer er 
fi Rußland gegenüber fühlte, um fo mehr ließ er, des ſchaden— 
frohen Beifals von Defterreih gewiß, der Erbitterung gegen 
Preußen die Zügel ſchießen. Während er Rußlands Forderungen 
zuftimmte, verwarf er die Preußens. Das verſchob die Lage 
völlig zu deſſen Nachteil. Im Beſitz ihres Anteils an der Beute, 
hatte Katharina II. Fein Intereffe daran, Polens Wiberftand 
gegen Preußens Anſprüche zu bredien; wohl aber konnte fie, 
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wie erſt Preußen gegen Oeſterreich, nun dieſes gegen jenes aus— 
fpielen und beide miteinander verhegen, um ſich zur Schieds— 
richterin ihres Streites aufzuwerfen. 

Und dabei follten Defterreih und Preußen als Alliierte 
gegen Frankreich im Felde fliehen! Dies unmögliche Verhält- 
nis verfhuldete den üblen Gang, ben die Dinge 1793 auch 
militärifh nahmen, obgleih ber Königsmord Europa gegen 
Frankreich gewaffnet hatte und fo die Bedingung erfüllt war, 
von der Leopold II. das Einfhreiten gegen bie Revolution 
abhängig gemacht hatte. Nur fehlte es aud da an rechtem 
Einverftändnis und Cinheit des Handelns. England, das bie 
Führung der Koalition erftrebte, hatte zunächſt feinen Vorteil 
im Auge und fuchte ihm die Kräfte feiner Verbündeten bienft- 
bar zu machen. So wurden die anfänglichen Erfolge nirgends 
ausgenugt. Zwar eroberte ein preußifches Heer, bei dem ber 
König ſelbſt fi befand, Mainz zurüd, und im Elſaß nahm 
Braunſchweig, von den Kaiferlihen unter Wurmfer mehr ge- 
hindert als unterftügt, die Weißenburger Linien: ſchließlich 
aber geriet alles in Stillftand. Denn im Hauptquartier war 
der Umſchlag erfolgt, den die Gegner des franzöfifchen Krieges 
längft betrieben hatten: am 21. September hatte der König die 
Armee verlafien, um nad Polen zu eilen und Preußen bort 
vor weiterem Schaden zu bewahren. 

Der Verlauf des zweiten Feldzuges gab den Gegnern bes 
Krieges Argumente genug an die Hand. Bon ihnen hatte 
Wöllner, als er zur Beſprechung namentlich der ſchwierigen 
Finanzlage mit den übrigen Miniftern im Januar 1793 in 
Frankfurt am Main erfdien, einen zweiten (S. 304) Appell 
für den Frieden an den König gerichtet, war aber ungnädig 
abgewieſen. Noch ftand Friedrich Wilhelm ganz unter Biſchoffs- 
werders Einfluß. Im Verlauf des Feldzuges aber erlitt deſſen 
Anfehen einen Stoß. Als Militär unbedeutend, als Diplomat 
verantwortlid für das Bündnis mit Defterreih, das fo un: 
bequem wurde, hatte er obenein, wie es ſcheint, durch eine 
dem König mißliebige Ehe deſſen Gunft verſcherzt. Die Gegner 
feiner revolutionsfeindlihen Politik kamen auf. Luchhefini, für 
den Preußens Zukunft in Polen lag, und der Generaladjutant 
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v. Manftein machten dem König begreiflich, es gelte alle Kraft 
im Often einzufegen. Schien es nad) dem Ausgange des Grobnoer 
Reichstages (S. 310) doch, als ob Preußen überhaupt um den 
Kohn für die gegen Frankreich geleiftete Hilfe gebracht werben 
folle. Damit verlor der Krieg au für den König den Reiz: 
gewährte man ihm für die übernommenen außerordentlichen 
Leiftungen nicht den zugefagten Gewinn, jo wollte er auch nicht 
mehr leiften, als er nad) dem Wortlaut des Vertrages mit 
Defterreih zu leiften verpflichtet war, alſo fein Heer auf die 
bedungenen 20000 Mann reduzieren. Die Truppen erhielten 
den Befehl zum Heimmarſch. Wie bald bedurfte man ihrer 
vielleicht in Polen! Perfönli wollte der König bort Preußens 
Recht vertreten gegen das verbündete Rußland fo gut wie gegen 
das feindliche Defterreih. Da bedurfte es deſſen nicht mehr. 
Denn fobald Katharina II. ſah, daß Preußen auf feinem Schein 
beftehe, eilte fie den Widerftand Polens, der auch ben Fort⸗ 
gang ihrer eigenen Unternehmungen gefährdete, zu brechen und 
die Erfülung ihrer Preußen gemachten Zufagen zu erzwingen. 
Der Reihstag wurde von neuem berufen. Etliche Oppoſitions⸗ 
redner wurben verhaftet, eine Anzahl von Landboten war ge> 
kauft. Cine mit dem ruſſiſchen Bevollmächtigten abgefartete 
Komödie follte der Nation gegenüber wenigſtens den Schein 
wahren. Von rufjifhen Bajonetten und Kanonen umitarrt, 
fegte der Reichstag dem Verlangen nach Erfüllung der Preußen 
in dem Petersburger Vertrage gemachten Verſprechungen ver= 
abredetermaßen Schweigen entgegen, das endlich mit finfender 
Naht als Zuftimmung gedeutet und gelten gelaflen wurbe. 
So fand Friebrih Wilhelm, ala er vom Rhein herbei 
eilte, bereit3 alles nah Wunſch geordnet. Seine neuen Er- 
werbungen umfaßten über 1000 Duabratmeilen mit mehr denn 
1100 000 Einwohnern, nämlich außer Danzig und Thorn, die 
Weftpreußen zugeteilt wurden, die Landſchaften Kujavien und 
Dobrin nebft Czenſtochau, die Balatinate Gnefen, Poſen, Kaliſch, 
Lenczyk und Sieradien nebit Wielun und Teile von Rawa 
und Plock, die zu einer Provinz Sübpreußen vereinigt wurden. 
Gewiß war das ein reiher Gewinn. War er aber für Preußen 
ein Glüd? Zunächſt war alles in dem troftlofen Zuftand echt 
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polnifcher Verfommenheit: im vergrößertem Maßſtabe galt es 
zu leiten, was zwanzig Jahre früher Friedrich in Weftpreußen 
geleiftet Hatte. An gutem Willen fehlte es Friedrich Wilhelm 
nit, nur daß er bei ber erften ernften Schwierigkeit erlahmte. 
Dann aber fehlte hier — anders als in Weftpreußen — bie 
Anknüpfung an eine wenn aud nur in Neften nachlebende 
deutfche Kultur. Auch ſchadete der Webereifer, ben, des Königs 
Ungebuld zu befriedigen, die ausführenden Organe entwidelten, 
indem fie den gegebenen Berhältnifien und ben in ihnen be- 
gründeten Vorurteilen der Bevölkerung nicht Rechnung trugen. 
Die Begünftigung der Bauern erregte Unzufriedenheit bei 
Adel und Klerus. Daß man dann vor dieſer zurüdwih und 
feine guten Abſichten ſtändiſchen Vorurteilen opferte, fteigerte 
das Widerftreben jener und erbitterte die Bauern, bie ihre 
Erwartungen getäufcht ſahen. Und wenn es endlich Preußen 
auch damals nicht an tüchtigen und pflichttreuen Beamten fehlte, 
fo entbehrten doch viele der geiftigen und fittlihen Eigen- 
ſchaften, die fie zur Löfung einer ſolchen Aufgabe befähigt 
hätten. Das im Staate vorwaltende Interefje war überhaupt 
nicht auf mühfamen, nur allmählich lohnenden Ausbau gerichtet: 
eine unruhige Begehrlichkeit erfirebte möglichfte Ausbeutung der 
großen Kombinationen ber europäifchen Politik. 

Wenn nämlich Katharina II. gemeint hatte, durch Aus: 
lieferung des ihm zugefagten Teiles von Polen Preußen zur 
Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich gewonnen zu haben, 
fo Hatte fie fi geirrt. Friedrich Wilhelm perſönlich war wohl 
dazu bereit: aber woher wollte man das Geld zu einem britten, 
vielleicht vierten ober gar noch fünften Feldzuge nehmen? Zür 
das Jahr 1793 hatte Minifter Struenfee noch notbürftig Rat 
geſchafft. Aber der Staatsſchatz, der eben für Lagen wie die 
gegenwärtige die Freiheit des Handelns hatte fihern follen, 
war erihöpft. Die nachteiligen Wirkungen des Krieges auf 
Handel und Gewerbe wurden immer fühlbarer. Den fteigenden 
Bebürfnifien fanden finkende Einnahmen gegenüber, deren 
weiteres Zurückgehen die wachſende ausländifche Konkurrenz be- 
fürdten ließ. Schon erzeugte der wirtfchaftlihe Verfall bier 
und da bedenkliche ſoziale Erſcheinungen. In Schleſien gab 
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es im Sommer 1793 unter den Bauern, Webern und Hand» 
werfern Unruhen. Sollte wohl gar die ftolze Zuverficht zu 
ſchanden werden, mit der man in Preußen vor ben Frankreich 
zerwühlenden Stürmen völlig ficher zu fein geglaubt hatte? 
Auswärtige Anleihen konnten dem Geldmangel nur vorüber: 
gehend abhelfen. Was weiter gefchehen follte, wurde von ben 
Miniftern forgenvoll erörtert. Das Ergebnis war, daß man 
ohne reich gemefjene Subfidien den Krieg nicht fortjegen könne. 
Das wurde im November 1793 in London, Petersburg und 
Wien mitgeteilt. Für das Jahr 1794 allein beanſpruchte man 
22 Milionen Thaler, jonft müfle das preußiſche Heer bis auf 
20 000 Mann zurüdgezogen werden. Namentlich in Wien war 
man außer fi über fo maßlofe Anſprüche. In einem eigen: 
händigen Schreiben beſchwor Franz II. die Zarin, ihren ganzen 
Einfluß der Habgier Preußens entgegenzufegen, bie, um ihr 
Ziel zu erreichen, es darauf anfommen laſſen zu wollen heine, 
unter ben Verbündeten Zwietracht zu ftiften auf bie Gefahr 
bin, Europa einer alle Ordnung und alles Glüd zerftörenden 
Anarchie zuüberliefern. Die Erfüllung der Forderungen Preußens 
ſchien demnach ausgeſchloſſen, fein Austritt aus ber Koalition 
gewiß. Feldmarſchall Möllendorff, der Braunſchweig im Roms 
manbo am Rhein erfegt hatte, erhielt im März 1794 ben Be— 
fehl, das Heer nad; Köln zu führen und dort das weitere ab- 
zuwarten. 

Aber ſchon bereitete ſich ein Umſchlag wieder auf die andere 
Seite vor. England wollte Preußen im Felde halten, um ſo 
auch Oeſterreich zur Fortſetzung des Krieges zu nötigen. Denn 
es beſorgte, Rußland, vor jeder Störung ſicher, könne gemein⸗ 
ſam mit Oeſterreich, das in Polen leer ausgegangen war, die 
Türkei angreifen und ihr ein ähnliches Schidfal bereiten wie 
eben im Bunde mit Preußen Polen. So erneute fi inner 
halb der Koalition die Gruppierung der Mächte, bie zur Beit 
der Kongrefie zu Reichenbach und Siſtowa beitanden hatte, 
Defterreih und Rußland auf der einen, die Tripelallianz 
Preußen, England und die Niederlande auf der anderen Seite. 
Vergeblich hatte Preußen (Februar 1794) den Freiheren Karl 
Auguft von Hardenberg, der, früher in hannoverſchen, dann 
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braunfehweigifchen Dienften, auf Empfehlung bes ihm befreun: 
beten Haugwitz nach ber Abdanfung des Markgrafen Karl Ale 
rander als preußiſcher Kabinettsminifter mit der Verwaltung 
Ansbachs und Bayreuths beauftragt und dort jehr tüchtig be— 
währt war, an ben Höfen der vorderen Reichskreife um Ge: 
währung materieller Beihilfe für das preußiiche Heer werben 
laffen. Da erboten fi die Seemächte, ihm die Fortjegung 
des Krieges zu ermöglichen. Sofort lebte die Kriegsluft bes 
Königs wieder auf. Auch hatte Haugwitz flets gewünſcht, man 
möge Defterreih die Treue Halten und bis zum Frieden an 
feiner Seite bleiben. Die Ausfiht auf biefen wuchs bei Preußens 
Beharren im Felde; deshalb meinten auch die Gegner bes 
Krieges fih das gefallen laſſen zu können, wenn es Preußen 
nichts koſtete. So unterzeichnete am 19. April 1794 Haugwig 
im Haag mit dem englifhen Geſandten Lord Malmesbury einen 
Vertrag, nad) dem Preußen gegen Zahlung von 300 000 Pfund 
Sterling Mobilmahungsgeldern und eine monatlihe Beihilfe 
von 50000 Pfund Sterling vom 1. April bis zum Jahres: 
ſchluß England und den Niederlanden ein Heer von 62.000 Mann 
zur Verfügung ftellte. Weber feine Verwendung jollte ſpäter 
Vereinbarung getroffen werben, babei jedoch ber Vorteil ber 
Seemädhte maßgebend fein. Daraus mußte neuer Streit ent: 
ftehen. Während England vor alem Belgien wieder erobern 
wollte, wünfchte Friedrich Wilhelm am Nhein gegen die Königs- 
mörder zu fechten. Bor allem aber war e& Preußens un» 
würdig, fi} der felbjtändigen Verfügung über einen fo beträcht: 
lichen Teil feines Heeres zu begeben und fie von ber Zuftims 
mung fremder Kabinette abhängig zu machen. Schon ftellten 
auf Grund ähnlicher Verträge Heſſen-Kaſſel und Baden Eng- 
land Truppen gegen Frankreich: nur durch die Verhältniſſe, nicht 
feinem Wefen nach unterfchied fih der Haager Vertrag von 
jenen. Er ftellte Preußen auf eine Stufe mit jenen deutſchen 
Kleinfürften und trieb den Menfchenhandel im großen Stil, 
deſſen jene fich ihren befchränkten Mitteln gemäß im Kleinen 
ſchuldig machten. Um die perfönlichen Wünfche des Königs zu 
befriedigen und die Entſcheidung, welde die aufs äußerfte ges 
fpannte Lage dringend forderte, hinausſchieben zu können, that 


316 Viertes Bud. Die Zeit der Epigonen. 


Preußen Sölbnerbienfte bei den Seemächten. Und jet fehlten 
die entſchuldigenden Momente, die einſt Friedri I. zur Seite 
geftanden hatten, als er in ähnlicher Weife feine Mittel für 
fremde Intereſſen einfegte. Ein idealer Gewinn, wie er in 
der Anerkennung der Königafrone damals in Ausfiht ftand, 
war jegt nit zu machen. Weil feine Leiter den Mut ber 
Entſcheidung nicht fanden, fondern gleichzeitig alle Möglich: 
teiten des Gemwinnes offen halten, jedenfalls niemand anders 
allein gewinnen laſſen wollten, ftieg ber Staat Friedrichs des 
Großen, ohne eine militärische Kataftrophe erlebt zu haben, 
von der Höhe feiner europäifhen Machtſtellung herab, um als 
Söldner großen Stils fremde Dienfte zu nehmen. Die Ber: 
geltung blieb nicht aus: furchtbar wurde er vom Schidjal beim 
Wort genommen. 

Zunähft erwies ſich der Haager Vertrag als ein Schlag 
ins Wafler. Der Ausbrud des Aufftandes in Polen brachte 
alles wieder in heilloſe Verwirrung. Sehr geſchickt Half die 
frangöfiiche Diplomatie dort, wo Preußen für bie gegen die 
Republik geleifteten Dienfte feinen Lohn fuchte, einen Brand 
entflammen, den zu löſchen Rußland und Preußen fih vor 
allem anderen angelegen fein laffen mußten. Den Gegnern 
des franzöfifchen Krieges im Rate Friebrih Wilhelms kam das 
kaum ungelegen. Konnte von der Leiftung bes den Seemädten 
zugejagten Sölbnerbienftes nun noch die Rebe fein, ſei es am 
Rhein, fei es in Belgien, zumal bie im Haag verheißenen Zah: 
lungen auf fih warten ließen? Kedere Kombinationen griffen 
nod weiter aus. Wie, wenn Preußen ſich auf den polnifchen 
Aufftand warf, der das gärende Sühpreußen zu ergreifen brobte, 
und dann weitere Stüde von Polen, namentlich Krakau, auf 
das längft Oeſterreichs Begehrlichkeit gerichtet war, an fih nahm 
und fi fo zum voraus Erjag ſchaffte für das, was im Weften 
verloren ging? So dachte Luchefini. Dazu aber mußte man 
des Krieges im Welten ledig fein. Ihn zu beenden, mahnte 
dringend auch die finanzielle Lage. Denn da man nun aud 
in Polen Truppen brauchte, flieg der monatliche Bedarf für 
das Heer auf zwei Millionen Thaler. Und wie lange war 
man ber englifchen Subfibien fider? Schon hatte die Frage 
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nad) der Verwendung der preußifchen Truppen ernfte Differenzen 
veranlaßt und Preußen verfah fi der Kündigung des Ver: 
trages. Was dann? 

Auf die Kunde von dem fiegreihen polnifhen Aufftand 
hatte Friebrih Wilhelm dem Andringen feiner Räte endlich 
nachgegeben. Statt, wie er beabfihtigt hatte, an den Rhein 
zu gehen, war er den nad; Polen gemworfenen Truppen gefolgt. 
Anfang Juni traf er bei ber Armee ein. Mit den Ruſſen 
vereinigt, ſchlug dieſe den Diktator Kosziusko, bejeßte am 
15. Juni Krakau und ftand bald vor Warſchau, deſſen Belagerung 
fie begann. Fiel es, fo thaten fih vor Preußen große Ausfichten 
auf. Für ihre Verwirklichung im entſcheidenden Augenblid die 
nötige Kraft einjegen zu können, durfte es aber auch jegt nur 
hoffen, wenn es nicht mehr mit feiner Hauptmacht am Rhein 
gebunden war. Sich dort völlig loszumachen, wurde ber König 
jedoch noch immer vergeblich beflürmt. Das that aud Möllen- 
borff, der dort den Befehl führte, aber auch nad) feinem Siege 
bei Raiferslautern (23. Mai) unthätig blieb und den englifcher- 
feits verlangten Zug zur Eroberung Belgiens verweigerte. Am 
liebften hätte der alte Herr mit Franfreich Frieden gemacht, 
Inüpfte auch bereits geheime Verbindungen an. Die Minifter 
aber verlangten für Hardenberg Vollmacht, damit er zunächſt 
wegen eines Waffenftillftandes, dann wegen eines Friedens und 
zwar, wenn ein allgemeiner nicht erreichbar jei, wegen eines 
Separatfrievens Fühlung ſuche. 

Davon wollte der König nichts hören. Statt ſich im Welten 
frei zu machen und alle Kraft auf Polen zu wenden, wollte er fi 
vielmehr der polniſchen Händel ſchnell entlebigen, um am Rhein 
das Schwert entſcheidend in die Wagfchale zu werfen. Nun 
gingen aber bie Dinge in Polen immer übler. Die Belagerung 
Warſchaus machte Feine Fortjchritte, zum Teil infolge des lei- 
denden Zuftandes des Königs, der feine Thatkraft lähmte. 
Dabei wurde die Haltung Rußlands und Defterreihs immer 
feindlider. Der polnifhe Aufftand aber griff nad Sübpreußen 
hinüber. Deshalb mußte die Belagerung Warſchaus am 6. Sep: 
tember aufgehoben werben, und die Preußen traten ben Rüd- 
zug an. Die polnifhen Infurgenten folgten ihnen, ſchlugen 
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eine Abteilung am 2. Oktober bei Bromberg, nahmen dieſes 
und bedrohten Danzig und Graudenz. Sa, bis Frankfurt an 
ber Oder flreiften ihre Raubſcharen, und felbft in Berlin hielt 
man Truppen zur Abwehr eines Handftreichs bereit. Im Weften 
aber mußte Möllendorff, obgleich er wieder einzelne Vorteile 
über bie Franzofen gewonnen hatte, über den Rhein zurüd- 
kehren, als die Defterreiher unter Clerfait das Linke Ufer den 
Franzoſen vollends preisgaben. Zum brittenmal wandte fi 
in biefem kritiſchen Momente Wölner an den eben heim- 
gekehrten König. Er beſchwor ihn, jofort die ganze Rheinarmee 
zurückzurufen. Er erinnerte ihn an bes großen Kurfürften Ver- 
halten bei ben Schwebeneinfällen in die Mark (1675) und in 
Preußen (1679). Er bat ihn, ſich ja nicht einreven zu laflen, 
es lönnten, auch nachdem bie treulofen Engländer ihre Zufagen 
unerfüllt gelaflen, die Mittel zur Fortfegung des Krieges am 
Rhein noch beſchafft werden. Die Armee werbe den Befehl 
zur Heimfehr mit Jubel begrüßen, das Volk ſich in patriotifcher 
Begeifterung erheben und an den polniſchen Krieg feinen legten 
Groſchen fegen. Werde in Polen noch vor Beginn bes Winters 
Ordnung gemacht, fo fei der Staat gerettet, und „eigene Kon— 
fervation gehe doch allem vor”. Auch Friedrich der Große habe 
im zweiten ſchleſiſchen Krieg mit Defterreih Frieden gemacht, 
ohne dem alliierten Frankreich ein Wort davon zu fagen. Ob 
aber Wöllner den Eindrud feiner guten Gründe auf den König 
fteigerte, indem er fie in niedrig kriechender Devotion vorbrachte 
— „3% tomme,” fo ſchloß fein Schreiben, „zum brittenmal als 
treues Tier zu den Füßen meines guten, ad) zu guten Herrn 
gekrochen. Und nun fterbe ich ruhig” — darf mohl bezweifelt 
werben. Befolgt wurde fein Rat fo wenig wie ber der übrigen 
Minifter und Generale. Und inzwifchen leifteten, was Preußen 
nicht gefonnt, die Ruſſen unter Sumoromw, indem fie die Ord⸗ 
nung in Polen herftellten und aud Südpreußen von ben ein= 
gedrungenen Inſurgenten befreiten und zum Gehorfam zurüd- 
führen halfen. Dadurch wurde das Anſehen Preußens, auch 
bei den eigenen Unterthanen, natürlich nicht gehoben. Die 
Strenge aber, womit der König das Geſchehene an dem doch 
nur zum Teil ſchuldigen Lande ahndete, entfremdete und er⸗ 
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bitterte und erzeugte eine Gärung, bie niederzuhalten bauernder 
harter Drud notwendig war. 

Trog alledem konnte Friedrich Wilhelm nicht zum Ent: 
ſchluſſe kommen: unbeftändig ſchwankte er zwiichen den fi 
bietenden Möglicjkeiten in Oft und Weft. Niedergebrüdt von 
al dieſen Widermärtigfeiten, zudem körperlich leidend, tief 
verſtimmt durch die Einftellung der engliſchen Zahlungen, die — 
längft erwartet — eben damals erflärt und durch Zweifel an 
der Bundestreue Preußens begründet wurde, und von ben 
Miniftern beftürmt mit troftlofen Schilderungen ber finanziellen 
Erſchöpfung, hatte er erft am 8. Oktober Möllendorff endlich 
erlaubt, unter Umftänden über den Rhein zurüdzugehen. Unter 
dem Eindrud der ruffiiden Siege in Polen und der Ausfiht 
auf neues Entgegenfommen ber Seemädhte, fiel er alsbald wieder 
in die alte Kriegsluſt zurüd. Diefe wieder zu ertöten, war das 
Ergebnis nur allzu geeignet, zu dem die Beratungen einer 
Miniftertommiffion über die Finanzlage führten. Die fom- 
petenteften Stantsbeamten Eonftatierten dabei einftiimmig, außer 
einem im Inlande aufzunehmenden Darlehen von Scheidemünze, 
welche ſtaatliche und landſchaftliche Kreditinftitute bei Kapital- 
anlagen ausfehloffen, und gefteigerter Ausprägung von Groſchen 
und Kreuzern fei Feine Hilfsquelle mehr vorhanden, die für die 
Beſchaffung der zur Fortführung des Krieges nötigen Mittel 
irgend Ertrag verheiße. Angefichts der fo erflärten Leiftungs- 
unfähigfeit des Staates erneuten bie Minifter den „patriotifchen 
Wunſch, der König möge feinen bis jetzt jo glüdlihen Unter: 
thanen je eher je lieber den zur allgemeinen Wohlfahrt und 
Glüdffeligfeit fo notwendigen Frieden unter zwedmäßigen Bes 
dingungen zu verſchaffen geruhen”. Tas ganze Volk ſei erfüllt von 
dem Wunſche nad) Frieden und Ruhe, widerfirebe aber ganz be= 
ſonders dem franzöfifchen Kriege, während es für die Dämpfung 
der polnifchen Unruhen eher Opfer zu bringen bereit fein werbe. 

Eben in biefen Tagen nun wurbe der König dur Möllen: 
dorff, der, zum Nüdzug nah Weftfalen angewiejen, doch Be— 
denken trug, die Nheinlande ganz ungefhügt zu laſſen und 
daher wenigitens einen Waffenftilftand zu vereinbaren wünſchte, 
von der geheimen Anfnüpfung unterrichtet, die dazu mit Franke 
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eich erfolgt war. Auch fein Oheim, Prinz Heinrich, empfahl 
dringend eine Verſtändigung mit Frankreich, bie leicht ei, ſo— 
bald dieſes für den Fortgang bes Krieges Preußens weſtfäliſche 
Sande ſchone, feine polniſchen Erwerbungen anerfenne und für 
die Erhaltung Bayerns eintrete. Diefe Autorität fiel bei dem 
König ſchwer ins Gewicht. Die „Bahn war gebrochen“, wenn 
fie auch ſelbſt jet noch nicht entfeloffen verfolgt wurde. Jeden⸗ 
falls war e3 ein Gewinn für Preußen, daß es in dem Streben 
nad Frieden alsbald mit einem Teil ber Reichsſtände die fo 
lange verlorene Fühlung wiebergewann. Kaum eingeleitet, 
führte die Löfung von Oeſterreich zur Wiederaufnahme bes Ge- 
dankens, ber den Fürftenbund ins Leben gerufen hatte. Bayern, 
das Preußen erft in Gemeinfchaft mit Rußland an Oeſterreich 
hatte ausliefern wollen, follte nun erhalten werben. Das bahnte 
freilich au dem franzöfiihen Einfluß nad Süddeutſchland den 
Weg, der ſich dort ohnehin ſchon einzuniften begann. Denn Heſſen⸗ 
Kaſſel hatte bereits zu Anfang des Jahres in Paris um Frieden 
geworben. Befonders eifrig wirkte für einen ſolchen ber Road» 
jutor Karl Friedrichs von Mainz, Freiherr v. Dalberg: wollte 
Preußen nicht vorangehen, dachte er Die Vermittelung der Neu: 
tralen, Dänemarks und Schwedens, anzurufen. Der Kurfürft 
von Trier war des Krieges längft müde. Ebenfo dachte man 
in Pfalz-Bayern, in Zweibrüden um jo mehr, als der Fort» 
gang des Krieges möglicherweife die Ausfichten des Taufchprojefts 
ſteigern konnte. Wie flark die Friedensbewegung im Reiche 
war, bewies die gute Aufnahme, die in Regensburg Kurmainz' 
Antrag auf ein Reichsgutachten gegen den Krieg fand, obgleich 
Defterreich ihn befämpfte. Seit der Thermibor der Schredens- 
herrſchaft ein Ende gemacht hatte, mußte es für Friedrich Wil- 
helm etwas Lockendes haben, ſich an ihre Spige zu ſtellen. Es 
verhieß feinem lebhaften nationalen Empfinden die größte Bes 
friedigung, wenn e8 ihm gelang, bem Reiche den Frieden wieber- 
zugeben. Das überwand feine legten Zweifel. Ende Oftober 
wurbe dem Wunſche Möllendorfis gemäß beichloffen, einen Be— 
vollmäctigten nach Baſel zu ſchicken, um über die Entlaffung 
der Gefangenen zu unterhandeln und babei zu erfunden, ob 
Frankreich zum Frieden bereit fei. Die Truppen jollten nun 
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wieder am Rhein bleiben, um einen Drud auf Frankreich aus⸗ 
zuüben und auch zum Schuß gegen möglide Zwifchenfälle. Denn 
über die Gefangenen und die Schonung von Preußens weft: 
fäliſchen Landen fi zu verftändigen war leicht; aber bei der 
" Frage nad; Frieden oder auch nur nad Waffenftillftand mußte 
alsbald die nad) dem Schidjal der linksrheiniſchen Lande zur 
Sprade fommen. Für Preußen war der Nüdtritt vom Kriege 
unmöglid, ohne daß darüber wenigftens eine ſtillſchweigende 
Verftändigung erfolgte. Zu größeren Zugeftänbnifien war Fried» 
rich Wilhelm nicht geneigt, da inzwiſchen Polen durch Su: 
worow vollends niebergemorfen war, er fi aljo im Often frei 
wußte und im Notfall den Krieg im Weften fortjegen konnte. 
Nun trafen aber diefe Erwägungen ſchon nicht mehr zu, 

da ein neuer Umſchlag im Oſten die legten Vorausfegungen 
der preußiſchen Politit aufgehoben hatte. Selbſtſuchtig und 
zweibeutig wie biefe war auch bie Politit der Verbündeten 
Preußens, die in Wahrheit doch feine Neider und Nebenbuhler 
waren: fie benugten feine ſelbſtverſchuldete Iſolierung, um ihm 
die Mebervorteilung heimzuzahlen, die fie von ihm erfahren 
hatten. Während Preußen in Bajel bei den Verhandlungen 
mit Frankreich entgegen den Abfichten, die das Verbfeiben feines 
Heeres am Nhein vermuten ließ, Untreue wider feine Alliierten 
übte und Deutſchlands Intereſſe voreilig preisgab, wurde es 
felbft das Opfer noch ärgerer Untreue. Konfequenterweife 
hätten die Verhandlungen abgebroden werden müſſen, als 
Frankreich die Abtretung des ganzen linken Rheinufers forderte: 
ftatt deſſen meinte man in Berlin fein Anfehen zu wahren und 
das Obium biefer Abtretung von fi auf die Gejamtheit ab: 
zumwälgen, indem man bie Entſcheidung darüber dem allgemeinen 
Frieden vorbehielt, das von Frankreich aufgeftellte Prinzip jedoch 
ſtillſchweigend anerkannte, ſich aber für den davon zu erwar⸗ 
tenden Verluft unter der Hand reihe Entſchädigung ficherte. 
Denn die Gefahr, welche die zwiſchen den beiden Kaiſermächten 
in Petersburg ſchwebenden Verhandlungen über eine neue, auch 
Defterreich gehörig vergrößernde Teilung Polens drohten, mahnte 
zu fchleuniger Freimachung des Heeres im Weſten. So kam 
Hardenberg, ber den noch vor dem Abſchluß verflorbenen Grafen 
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von der Golg in Bafel erfegt hatte, mit Barthelemy, dem Be- 
volmädtigten Frankreichs, zu dem gewünfchten Einverftänbnis: 
am 5. April 1795 unterzeichneten fie den Bafeler Frieden, der 
bereits zehn Tage danach ratifiziert war. 

Er bezeichnet eine tief einfchneidende Epoche in der Ge— 
ſchichte Preußens und Deutſchlands. Widerfpruchsvoll und uns 
ar gegenüber ben gegebenen Verhältniffen und daher unzu- 
reichend aud) gegenüber ihrer weiteren Entwidelung, berubte er 
doch auf einem neuen politiſchen Gedanken, deſſen Berechtigung 
die Zukunft erweifen follte, indem er die Verſchiedenheit der 
Intereſſen des nördlichen und des ſüdlichen Deutſchland aner- 
kannte und eine wirfjame Vertretung ber erfteren ohne Defter- 
reich, ja gegen Defterreih als möglid erwies. Die nahmals 
als kleindeutſch bezeichnete Richtung der deutichen Politik bes 
thätigte fi in ihm zum erftenmal. Zu ihr hatte fid freilich 
ſchon Prinz Heinrich befannt, wenn er die deutfche Frage durch 
eine Teilung Deutſchlands zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
nad Nord und Süd gelöft und daher Preußen Verbindungen 
meiden fehen wollte, die es binderten, bei günftiger Gelegen- 
heit fi auf Koften feiner Mitftände zu vergrößern. Bon hier 
aus ſcheint ber Prinz auch auf bie fehließliche Haltung Preußens 
zu Bafel eingewirft zu haben. Nur läßt fie auch bei biefer 
entſcheidenden Wendung Klarheit und Folgerichtigfeit vermiſſen 
und miſcht Schwäche und Gemwaltthätigfeit, Zaghaftigfeit und 
Habgier. Die Führerfhaft in Deutſchland zu gewinnen, 
war es jebenfalls nicht der rechte Weg, fie ſich gewiſſermaßen 
dur Frankreich zubiligen zu laſſen, ja durch Preisgebung 
beutfchen Landes zu erfaufen. Darauf lief es bod hinaus, 
wenn ber Friede, nad) dem bie Franzoſen die rechtsrheinifchen 
Lande Preußens binnen vierzehn Tagen räumten, bie links— 
rheiniſchen aber bis zur Entſcheidung über ihre Zukunft in dem 
allgemeinen Frieden behielten, nicht bloß im betreff ber Ent- 
laſſung der Gefangenen gleich auf Pfalz-Bayern, Heſſen-Kaſſel 
und Hefien-Darmftadt, Mainz und Sachſen ausgedehnt wurde, 
fondern überhaupt für alle die rechtsrheiniſchen Reichsfürſten — 
außer Defterreih — gelten follte, für die fih Preußen binnen 
drei Monaten verwenden würde. Der wahre Sinn diefer Ab- 
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machungen, die mehr einem Waffenftilftand als einem Frieden 
entſprachen, erhellte aus ben Geheimartifeln. Danach enthielt 
fi) Preußen auch gegen alle fonft von den Franzofen bejegten 
Gebiete jeder Feinbfeligkeit und wurde Norddeutſchland durch 
eine Demarfationslinie abgegrenzt, welde die Franzoſen nicht 
überſchreiten durften. Die Schwierigfeit, die da in betreff 
Hannovers entfliehen konnte, falle England den Krieg fort= 
feste, jollte gehoben werden, indem Preußen dann basfelbe in 
Sequefter nahm. Für die Einbuße, die es erlitt, wenn in dem 
allgemeinen Frieden das linfe Rheinufer franzöſiſch blieb, follte 
Preußen auf dem reiten entſchädigt werden. Daß die Koften die 
geiftligen Fürften und kirchlichen Stifter zu tragen hätten, war 
nicht ausgeiprochen, aber nad) Lage der Dinge felbftverftändlid. 

Daß man den Bafeler Frieden öfterreichifdherfeits als Ver- 
tat verſchrie, war natürlid. War er e8 aber nad) dem, mas 
gleichzeitig Defterreih gegen Preußen plante und zum Teil 
ſchon ausführte? Die beiden bisher wider Willen alliierten 
Mächte waren einander würdig. Während die eine bie andere 
an Rußland verriet, verriet diefe fie an Frankreich: in betreff 
der Moralität ihrer Politik ftanden fie beide gleich tief oder — 
glei hoch. Daß man aber bier wie dort zu folden Mitteln 
griff, ja, wollte man den Gegnern nit gewonnenes Spiel 
geben, greifen mußte, entſprach der Verfahrenheit der deutſchen 
und der europäifchen Lage. Die Künfte der ſchulmäßigen Diplo= 
matie waren am Ende: auch diefe kranke Zeit konnte nur mit 
Blut und Eifen geheilt werden. Dadurch aber geriet Preußen 
mit ſich feldft in einen neuen Widerſpruch. Jahrelang hatte 
es die Revolution befämpft: jetzt befannte es ſich zu ihr und 
verband fi mit ihr zur Durchführung ihrer Anſchauungen im 
deutſchen Reich. Aber au das war nicht das Ergebnis einer 
ſcharfblickenden und Fühn zugreifenden Politit, die beim Zu- 
ſammenbruch des alten Reiches von den Trümmern möglichſt 
viel an fi bringen wollte, entfprang vielmehr einer Ratlofig- 
keit und Schwäche, welde, als fie den bisher verfolgten Weg 
zu dem erftrebten Ziele ala ungangbar erfannte, kurz entſchloſſen 
das Ziel darangab und, um überhaupt etwas zu erreichen, die 
gerade entgegengefegte Richtung einſchlug. Der Eindrud da⸗ 
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von mußte bei Freund und Feind für das Anſehen Preußens 
verhängnisvoll fein, und es war arge Selbſttäuſchung, wenn 
Hardenberg, ftolz auf fein Werk, den Bafeler Frieden als 
ſicher, vorteilhaft und ehrenvol rühmte. Nur wer Frieden um 
jeden Preis als das dem Staat Friedrichs des Großen Er: 
wünfchtefte und Geziemendfte anfah, Tonnte fo urteilen. Viel— 
mehr bat das zu Bafel inaugurierte Syftem Preußen in dem 
nächſten Jahrzehnt dauernde Unficerheit, vielfahe Benach- 
teiligung und empfindlide Kränfung feiner Ehre eingetragen: 
es hat den Zuſammenbruch des Fribericianifhen Staates ver 
ſchuldet. Wer ſollte noch ernſtlich mit diefem als einem aus: 
ſchlaggebenden Faktor rechnen, wenn er fah, wie er das Spiel, 
deſſen er ſich in dem Verhältnis zu Frankreich ſchuldig gemacht, 
in größerem Maße noch und unter erſchwerenden Umftänden 
im Often alsbald wiederholte? 

Die förmliche Eröffnung der Verhandlungen zu Bafel ftand 
noch bevor, als Katharina II. am 3. Januar 1795 einen neuen 
Triumph feierte, der, nur durch Preußens Beihäftigung am 
Rhein und feine Verfeindung mit Oeſterreich ermöglicht, fie 
das in Polen verfolgte Ziel im weſentlichen erreichen ließ. 
Von diefem Tage datiert ihr Vertrag mit Defterreih, nad dem 
beide Mächte angefihts der durch die Erfahrung erwiefenen 
Unfähigkeit des durch ruffifhe Waffen wieder unterworfenen 
Polen, ſich eine kraftvolle Regierung zu geben oder unter der 
Herrſchaft der Geſetze fi) unabhängig zu erhalten, in ihrer Weis- 
heit und Friedensliebe es für den Frieden und das Glüd ihrer 
Unterthanen als notwendig erfannt haben,- zu einer endgültigen 
Teilung der Republik unter die drei Nachbarſtaaten zu fchreiten, 
und deren Modalitäten ſowie ben Preußen zu gemährenden Anteil 
gemeinfam feftfegten. Den Löwenanteil ſicherte fie natürlich 
ſich felbft. Gegen Anerkennung ber Teilung von 1793 erhielt 
Defterreih Krakau zugewiefen, dann Sandomir und das Galizien 
nördlich benachbarte Land zwifchen dem Bug im Often und der 
zur Weichſel gehenden Pilica im Weften. Der Reft war Preußen 
zugedacht, aber nad einer an bemfelben 3. Januar 1795 
unterzeichneten geheimen Deklaration nur unter der Bedingung, 
daß es fi einverftanden erflärte mit der Ausführung der 


IV. Die Teilung Polens und der Bafeler Friebe. 325 


weiteren Pläne, die Katharina einft (1782) mit Zojeph II. ver- 
einbart hatte, das heißt der Errichtung einer ruſſiſchen Sekundo⸗ 
genitur in den Donaufürftentümern und ber Erwerbung ber 
Donaufeftungen von Nicopolis bis Belgrad für Defterreih, dem 
außerdem, falls ihm Eroberungen auf Koften Frankreichs nicht 
gelängen, das venetianifhe Feitland, Dalmatien und Jitrien, 
zugedacht wurden. Griff Preußen einen von beiden Staaten 
an, fo follte der andere diefem mit ganzer Kraft Hilfe leiften. 
Wie die ruſſiſche Politif im Januar 1793 gemeinfam mit 
Preußen Defterreih übervorteilt hatte, bereitete fie jegt mit 
diefem Preußen das gleiche Schickſal. Unter dem Vorwand, 
im Interefje Europas der Revolution in Frankreich Einhalt zu 
thun, ihrem Einbruch in Deutſchland zu wehren und die gleich- 
gearteten polnifhen Umfturzpläne zu hindern, vernichtete Ka— 
tharina Polen vollends und leitete die Aufteilung der Türkei 
ein. Aber an dem Kampfe gegen Frankreich ſelbſt teilzunehmen, 
war fie auch jegt nicht zu beftimmen: fie müffe, behauptete fie, 
ſich bereit Halten zur Abwehr eines preußifchen Angriffs, zumal 
wenn Preußen, wie nad den Bafeler Verhandlungen zu er: 
warten ftehe, ſich mit Frankreich, der Türkei und Schweden 
verbünde. Diefer Eventualität, die Hannover bedroht hätte, 
galt das Bündnis Rußlands mit England vom 18. Februar 1795, 
dem Defterreih am 20. Mai beitrat. 

Als ein biplomatifches Meifterftüd wird dieje rujfiich-öfter: 
reichiſche Aktion anerkannt werden müſſen. Ohne daß eine In: 
tereſſengemeinſchaft die Dauer ihrer Verbindung verbürgt hätte, 
fanden fi) das ins Ungemefjene jehweifende Machtſtreben Ka— 
tharinas und die unverſöhnliche Preußenfeindfhaft Thuguts 
dabei zufammen. Franz II. begrüßte einen Vertrag mit Freuden, 
der ihm nicht bloß hoffen Tieß, die Hinderniffe, die Neid und 
Habfucht feiner Freundfhaft mit der Zarin bereiteten, durch 
das von ihm willig anerkannte Uebergewicht Rußlands befeitigt 
zu fehen, fondern ihm aud Erſatz verhieß für die Verlufte, die 
er in einem Kriege erlitten, ber, wie er elegiich bemerkte, um 
feiner Motive willen ein befieres Los verdient hätte. Inzwiſchen 
hatte Preußen mit Frankreich Frieden gemacht und wollte nun 
als führende Macht wenigftens für einen Teil des Reiches bie 
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Konfequenzen baraus ziehen. So im Weften dem Ziel ganz 
nahe, ſah es fi im Oſten plögli auf das ſchwerſte bebroht. 
Vergebens fuchte es nun bei den Verhandlungen über ven 
Reichsfrieden Franfreih zur Rüdgabe des linken Rheinufers zu 
vermögen: nicht einmal einen Waffenftillftand erlangte es für 
das Neid. Frankreich hatte keinen Grund ihm Zugeſtändniſſe 
zu maden, während Rußland und Defterreidh es mit Krieg be= 
drohten, wenn es dem Vertrage vom 3. Januar nicht beitrat. 
Auf diefen Krieg aber Eonnte e8 Preußen nicht anfommen laſſen. 
Der künftige Reichsfriede ftellte ihm den Verluft feiner links— 
rheiniſchen Lande in ſichere Ausfiht. Der Anflug an ben 
Petersburger Vertrag gewährte Erfag dafür. Ihn ablehnen, 
konnte im Fall eines unglüdlihen Waffenganges die Erwer— 
bungen von 1793 in Frage ftellen, die Oeſterreich erft jet an= 
erfannte. So erklärte Preußen nach kurzem Schwanten Mitte 
Auguft feinen Beitritt zu dem Vertrage vom 3. Januar. Das 
wandte den Krieg zwiſchen den gegen Frankreich verbündeten 
Mädten ab. Am 24. Dftober wurde ber betreffende Vertrag 
in Petersburg unterzeichnet. Auf Verwendung Katharinas über 
ließ Defterreih dabei Preußen von dem ihm verbleibenden Ge: 
biet von Krakau den Schlefien benachbarten Streifen längs der 
Weichſel von Swydry bis zum Zufammenfluß von Bug und 
Narew; die Grenze zwiſchen beiden follte dort unter ruſſiſcher 
Vermittelung dur Bevollmächtigte feftgefegt werden, ftreitige 
Punkte dem Schiedsſpruch der Zarin unterliegen. Weiter er- 
bielt Preußen Warfhau, Mafowien, einen Teil von Podlachien 
und Bialyftod, im ganzen 900 Duadratmeilen mit etwa einer 
Milion Einwohnern. Sie bildeten die Provinz Neu-Oftpreußen. 

Was fi) gegen den Nugen der polnischen Erwerbungen von 
1793 Hatte jagen laffen, galt in viel höherem Maße von diefen. 
Die wirtſchaftliche und politifhe Kulturaufgabe, die es bort 
zu löfen galt, ging weit über Preußens damaliges Vermögen. 
Eben verfuchte es von der durch den Bafeler Frieden aus gemwon- 
nenen Stellung die Führung der deutſchen Reichsſtände an ſich 
zu bringen, und nun fah es durch das Anſchwellen feines Befiges 
an ſlaviſchem Lande, das es nicht von der Hand weiſen konnte, 
feinen Charakter als deutſcher Staat ernftlich in Frage geftelt. 
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Der Zuſammenbruch. 
1795-1806. 


I. Der Bankeroff des Frideririanifchen Staates. 
1795 — 1797. 


Kaum acht Jahre waren feit des großen Königs Tod ver- 
Hofien: — und was war aus feinem Staate geworden! Was 
mußte weiter aus ihm werben, wenn er bie abjdhüffige Bahn 
weiter verfolgte! Dem fittliden und dem geiftigen Banferott, 
der über ihn hereingebrochen war, folgte der politifche, mußte 
ſchließlich der militärifche folgen. Denn einen fittlihen Ban— 
Terott bebeutete der Zuftand, der mit der Herrihaft der „Madame 
Rietz“, nunmehrigen Gräfin Lichtenau, mit den morganatifchen 
Ehen und ben anderen ohne kirchlichen Scheinfegen gebliebenen 
Liebſchaften, mit dem vor plumpem Betrug nicht zurücicgredenden 
Treiben der Biſchoffswerder und Genofien da feinen Einzug 
gehalten hatte, wo das preußiſche Volk bisher bürgerliche Zucht 
und Sitte, Wohlanftändigkeit und Ehrbarkeit hatte walten 
fehen. Das dort gegebene Beifpiel wirkte bemoralifierend auf 
immer weitere Kreife. In der Hauptftabt fehlte es auch im 
Bürgertum nicht an fittlicher Xoderheit. Ueberall wuchs die 
Neigung zu leichtfertigem Lebensgenuß. Der geiftige Banferott 
aber war erklärt mit dem Siege des Syitems Wöllner, das 
in feiner Feindfhaft gegen die Aufklärung den preußifchen 
Staat feiner eigentlichen Lebensluft beraubte. 

Mit der gleichen jelbftverfehuldeten inneren Notwendigkeit 
war Preußen dem politifhen Bankerott entgegengetrieben. 
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Seine innere fo gut wie feine auswärtige Politik verwidelte 
ſich in unausgleihbare Widerjprüde. Darüber ging der Re— 
gierung die Einheit des Willens vollends verloren, und mas 
an Kraft noch vorhanden war und, richtig verwendet, erfolg- 
reich hätte eingefegt werden Fönnen, wurde am unrechten Ort 
nuglos verpufft. Nirgends entſprach daher das Erreichte dem 
Erfirebten, das Geleiftete dem Gewollten. Zielloſigkeit und 
Unbeftändigfeit kennzeichneten die preußiſche Politik und ließen 
fie unzuverläffig, ja unredlich erfeinen, während fie doch im 
Gefühl der Unfiherheit und Schwäche nur darauf aus war, 
einen Konflikt um jeden Preis zu vermeiden. 

Im Gegenfat zu bes großen Oheims Vorliebe für alles 
Franzöſiſche hatte Friedrich Wilhelm II. fih vom erften Tage 
an ftolz als Vertreter des Deutſchtums gegeben, und nun hatte 
ex halb wider Willen feinen Staat auf einen Punkt geführt, 
wo fein deutſcher Charakter bedroht war und mit der Gefahr 
feiner Slavifierung gerechnet werden mußte. Als überzeugter 
Gegner der Revolution und Vorkämpfer der Monardie hatte 
er die Waffen gegen Franfreid ergriffen, und mit eben biefer 
Revolution, die feit dem Thermidor ihr Weſen doch nur ſchein⸗ 
bar geändert, hatte er zu Bafel einen Frieden geſchloſſen, der 
bereits eine Verbindung mit ihr in Ausfiht ftellte. Hier wie 
dort war feine Politik gewiſſermaßen entgleifl. Und doch hatte 
der Erfolg im Often die gleichen Urſachen wie die Erfolglofig- 
teit im Weften und bereitete wie dieſe nur neue Verlegenheiten. 
Durch feine Scheinerfolge nah außen — denn nur folde hatte 
es feit Reichenbach aufzuweifen — wurde Preußen im Inneren 
vor Aufgaben geftellt, denen es nicht gewachſen war, und bie 
daraus entipringenden inneren Schwierigkeiten hinderten es 
wieder an kraftvollem und folgerichtigem Handeln nad außen, 
zumal das, was es ala deutfche Macht förderte, feine Bedeu: 
tung als europäifche minderte, und was ihm bier Vorteil ver: 
hieß, dort zu ſchaden drohte. 

Ueber 2000 Quadratmeilen hatte Friedrich Wilhelm in 
wenigen Jahren neu erworben: von 3500 war Preußen auf 
5600 gewachſen. Deutſches Land jedoch waren davon nur bie 
fränkiſchen Fürftentümer. -Infolge ihrer befonderen Entwidelung 
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aber und ihrer wirtſchaftlichen Blüte erfirebten diefe weder noch 
gewannen fie recht wirkliche Lebensgemeinſchaft mit den alten 
Provinzen, und auch preußifcherfeits wurde faum recht ver- 
ſucht, fie dem Staatsverbande feft einzufügen. Wie bloß durch 
Berfonalunion mit Preußen verbunden, lebten fie, von Harden- 
berg wie von einem Vizekönig regiert, nach ihrem eigenen 
Geſetz und Recht. Den alten Provinzen an Kultur überlegen, 
wurden fie, wie das in folden Fällen wohl gefchieht, höchſt 
reſpeltvoll behandelt und möglichft wenig belaftet. Webler noch 
war es, daß man ähnlich auch mit ben neuen polniſchen Landen 
verfuhr. Unter Graf Hoym behielten fie eine Selbftändigfeit, 
die um fo weniger am Platz war, als hier feine höhere Rultur 
den neuen Herrn verpflichtet hätte durchzugreifen und fie ber 
Halbbarbarei zu entreißen, in die fie lange Mißwirtſchaft ge- 
fürzt hatte. Statt deſſen trat man aud) dort nicht bloß ſchonend, 
fonbern zaghaft auf. Des Segens deutſcher Kultur follten bie 
aller ftaatlihen Orbnung entwöhnten Polen zwar teilhaftig 
werben; baß fie aber ihrerfeits auch Pflichten zu übernehmen 
hatten, Pflichten, von denen nichts nachgelaffen werden konnte, — 
das ihnen beizubringen, wurbe in menſchlich begreiflicher, polis 
tiſch aber höchſt unfluger Rückſichtnahme kaum verſucht. Auf 
diefe Weife ließ fih ber nationale Gegenfag freilich nicht be= 
gleihen und der konfeſſionelle nicht mildern. Der polniſche 
Edelmann verſchmerzte es nicht, feiner Herrenrechte beraubt 
und dem Geſetz unterftelt zu fein. Der polnifhe Bauer aber 
blieb in der Hand der Geiftlihen ein gefügiges Werkzeug zum 
Kampf gegen Deutſchtum und Proteflantismus. Die neuen 
polnifhen Untertanen Friedrich Wilhelms glaubten nicht daran, 
daß es fih um ein bauerndes Verhältnis handle, ſondern er 
bofften baldige Löſung von Preußen. Trog des wirtſchaftlichen 
Gebeihens, das fie brachte, erfchien ihnen die Herrſchaft Preußens 
als eine Fremdherrſchaft. Gewiſſe Vorgänge konnten fie in 
diefer Meinung nur beſtärken. Als ob die neue Erwerbung 
nicht dem Staate, fondern den an feiner Leitung Beteiligten 
gehörte, Mürzten fi diefe auf fie wie eine Beute, die ein 
glüdliches Ungefähr ihnen in den Schoß geworfen. Bon einer 
Kolonifation wie unter Friebrih IL in Weftpreußen ift ernſt⸗ 
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lich faum die Rebe geweien. In unbedachter Freigebigfeit ver: 
ſchenkte der König koſtbare Güterfomplere, an denen die Em: 
pfänger nur durch den finanziellen Ertrag ein Intereſſe hatten. 
Anderwärts wurde zum Schaden des Staates Privaten zu leichtem 
Erwerbe die Hand geboten. An dieſen Mißbräuchen war jelbft 
das hohe Beamtentum beteiligt, und auch feine mittleren und 
unteren Schichten zeigten ſich in der neuen Umgebung gelegent: 
lich erfchredend empfängli für die polnifhen Untugenden des 
Eigennuges und der Beſtechlichkeit. Daß aber die neuen Pro- 
vinzen, gelöft von dem Banne polniſchen Stillftandes und be— 
rührt von dem befruchtenden Strome deutſchen Lebens, unter 
dem Schuß des Norbbeutichland geficherten Friedens, wirt 
ſchaftlich zunächft gebiehen, verleitete die Regierung dazu, as 
das Zufammentreffen von ihr unabhängiger Umftände bewirkte, 
als ihr Verbienft anzujehen. Sie überfhägte ihre Leitungen 
und täuſchte fi über die Schwäde ihres Syftems, das eigent= 
lich Syftemlofigkeit war. Einen ſcharfblickenden Beobachter bes 
fremdete wenig fpäter in Preußen ber Mangel an Zufammen- 
bang zwiſchen innerer und ausmwärtiger Politif. An der Spite 
ber Iegteren war Graf Haugwitz nur darauf aus, jeden Preußen 
für die Zukunft irgendwie bindenden Schritt zu vermeiden, jo 
daß fpäter ein witziger Kopf fpotten Eonnte, er fei weniger ber 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ala ber dieſe fern 
zubalten befiimmte Poften. Das galt auch von der Rolle, die 
Haugwitz Preußen bei den Verhandlungen zur Ergänzung, Durch⸗ 
führung und Erweiterung des Bafeler Friedens fpielen ließ. 

Einen Sonderfrieden, ber feine Verbündeten preisgab, 
hatte Preußen in Bafel nicht gefuht. Aber es hatte auch da 
den Schein gegen fih und bot feinen Gegnern eine neue em⸗ 
pfindliche Blöße. Alles hing daher davon ab, ob es die Reiche: 
fände davon überzeugte, daß es bie Verftändigung mit Franf- 
reich für fie ale angebahnt habe, und bazu vermochte, bei den 
ferneren Verhandlungen mit ihm gemeinfam vorzugehen und 
jo aud Defterreih, das es des Abfall und bes Verrats an 
Kaifer und Reich bezihtigte, zum Frieden zu nötigen. Auch 
zeigte fi auf die Kunde von dem Bafeler Frieden zum Leib: 
wejen des Wiener Hofes entſchiedene Neigung, fih Preußen 
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anzuſchließen. Aber wieder einmal trugen über die wichtigften 
realpolitiſchen Gefihtspunfte formaliftiihe Bedenken den Sieg 
davon. Verſtieß es nicht gegen die Reichsverfaſſung, wenn 
Preußen gewiffermaßen das Neid; dem Auslande gegenüber ver- 
trat, was doch dem Kaiſer zuftand? Auch beanipruchte es das 
gar nit. Daß ihm aber bei den bevorftehenden Verband: 
lungen der Plag neben dem Kaifer und bamit ein Vorrang 
vor den übrigen Reichsfürſten gebührte, ergab die Lage doch 
eigentlich als jelbftverftändlih. Mit Frankreich im Frieden und 
durch die Demarkationslinie befähigt und bereit, einen großen 
Teil von Deutſchland aud ohne Kaifer und Rei vor dem 
Kriege zu fihern, nahm es eine Stellung ein, die wohl den 
Augenblid geeignet erſcheinen lafien fonnte, um auf die dem 
Fürftenbunde zu Grunde liegende Idee zurüczulommen und 
wenigftens neben Defterreih einen Pla an ber Spige des 
Neiches zu gewinnen. Nur war der Weg, den man dazu ein= 
ſchlug, wieder übel gewählt. Der Mitteilung über den Ab- 
ſchluß des Friedens mit Frankreich an die deutſchen Höfe ließ 
Preußen am 1. Mai auf dem Reichstage eine Erklärung folgen, 
die, in ihrer Offenheit jehr wohlgemeint, doch kaum geeignet 
war, bie Reichsſtände für feine Gefolgihaft zu gewinnen, da 
fie feine Politit während der legten drei Jahre unummunden 
als verfehlt anerfannte dur das Eingeftändnis, man habe an 
dem Kriege teilgenommen ohne unmittelbares eigenes Interefie. 
Und durfte Preußen fih wirflih für berufen halten, feine 
Mitflände Frankreich gegenüber zu vertreten, wo es bas linke 
Rheinufer bereit preisgegeben, fi aber Erjag dafür geſichert 
hatte? Denn es war Selbfttäufhung, wenn feine Diplomaten, 
Hardenberg obenan, meinten, Frankreich werde fi ſchließlich 
doch zum Verzicht auf das Linke Rheinufer bewegen laſſen. 
Dazu hätte man in Paris vor allem wiſſen müffen, ohne dies 
fei Preußen entſchloſſen, zu Kaijer und Reich zurüdzutreten und 
mit ihnen für die Integrität Deutſchlands fortzulämpfen. Das 
aber ſchloſſen die immer erneuten Beteuerungen ber preußifchen 
Friedensliebe aus. 

So liefen denn die Verhandlungen des Reihstages und 
die preußifch-frangöfifchen zu Bafel, die, einander bebingend, 
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nur in engfler Verbindung geführt, ihr Ziel erreichen konnten, 
nicht bloß ohne dies nebeneinander her, fondern einander bald 
entgegen. Das fleigerte die Spannung zwiſchen den beiden 
deutſchen Großmächten. Außerdem aber leitete Defterreich gleich⸗ 
zeitig eine europäifche Altion ein, bie Preußen näher an Frank⸗ 
rei herandrängte und fo zum Vermittler ungeeignet machte. 
In denfelben Tagen, wo man in Regensburg aus Anlaß ber 
preußiſchen Erflärung vom 1. Mai auf Antrag von Kurmainz 
und unter Zuflimmung des Kaifers die Eröffnung von Friedens- 
verhandlungen mit Frankreich durch den Kaifer und Preußen 
erwog, brachte Hardenberg in Bafel die Demarkationslinie glüd- 
lic) zu flande. An der Grenze Oftfrieslands beginnend, folgte 
fie der Ems bis Münfter, ging über Koesfeld an die kleviſche 
Grenze, wurde dann bis Duisburg vom Rhein gebildet, um— 
faßte die Graffhaft Mark und die Gebiete öftlih von der Lahn 
und erreichte mit dem Main die Grenze der Pfalz, umſchloß 
dann Heflen-Darmfiadt, Fam bei Eberbach an den Nedar und 
ging diefen aufwärts nad Wimpfen, um jüböftlih über Nörd- 
lingen nad) der bayrifchen, oberpfälziichen und böhmischen Grenze 
zu laufen und fo den fränfifhen und oberſächſiſchen Kreis ein- 
zuſchließen. Sie ſchied alfo ziemlih genau den Norden vom 
Süden Deutſchlands. Doch bereitete fie den militärifchen 
Operationen doch Schwierigfeiten und wurde daher bald ver- 
legt. Auch zogen einige der in ihr beſchloſſenen Reichsſtände 
ihre Kontingente nicht gleich von dem Reichsheere zurüd und er 
fülten bamit die Bedingung niit, von der ihre Neutralität ab- 
bing. Daß Preußen dabei den Franzoſen allerlei nachſah, aber 
auch die Oeſterreicher nicht anhielt, die Beſtimmungen zu reſpek⸗ 
tieren, konnte fein Anfehen in Paris fo wenig wie im Reiche 
heben. Und inzwifchen Hatte Oeſterreich, während es die Frie— 
bensaftion des Neiches befchleunigt fehen wollte, am 4. Mai 
mit England ein Abkommen getroffen, nachdem es ihm, ähnlich 
wie einft Preußen nad dem Haager Vertrag (S. 315), gegen 
Subfidien 200 000 Mann zum Rampfe gegen ben gemeinjamen 
Feind ftelte, und dann am 20. Mai ein Schu: und Trußs 
bünbnis geſchloſſen, um gemeinfam mit Rußland Frieden und 
Ruhe in Europa berzuftellen und zu erhalten. Gleichzeitig aber 
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unterhandelte es heimlich auch mit Franfreih, um für die Zus 
ftimmung zur Abtretung des linken Rheinufers den Taufch Bel- 
giens gegen Bayern und Venedig bewilligt zu erhalten. 

Der Wiener Hof hatte ſich demnach der Bewegung zu gunften 
des Reichsfriedens mit Frankreich nur angenommen, um ihre 
Leitung nit an Preußen kommen zu lafien und das Reich zur 
Fortjegung des Kampfes gegen Frankreich an ſich zu feileln. 
Das wäre ihm nie gelungen, hätte nicht Preußen, wie fich jet 
zeigte, durch die verkehrte Politik, die e8 feit den Tagen von 
Reichenbach verfolgt, das Anjehen und den Einfluß, die ihm 
einft der Fürftenbund gegeben hatte, fo gut wie völlig ein- 
gebüßt. Die Sympathien, die ih auf die Kunde von dem 
Bafeler Frieden im Reihe zu feinen Gunften geregt hatten, 
wandten ſich fofort Defterreich zu, als dieſes fi) den Anfchein 
gab, auch feinerjeits den Krieg beenden zu wollen. So wurde 
entgegen dem furmainzifchen Antrage die Leitung ber Friedens: 
verhandlungen mit Frankreih am 3. Juli vom Reichstage aus⸗ 
drüdli) dem Kaifer übertragen und ber König von Preußen 
nur gebeten, „zur Erreihung eines allgemeinen, bie Integrität 
und bie Verfaflung des Reiches fihernden Friedens feine bei: 
Bilfliche Verwendung und Mitwirkung eintreten zu laflen“. Aber 
nit einmal in der Deputation gewährte man Preußen einen 
Plag, die mit dem Friedensgeſchäft beauftragt wurde: ber nächſt 
Defterreich mächtigfte Reichsſtand ſah ſich demonſtrativ von einer 
diplomatiſchen Aktion ausgeſchloſſen, bei der feine eigenen 
vitalften Intereflen im Spiele waren. Das Reich dankte ſozu⸗ 
jagen für Preußens Vermittelung, nicht weil e8 — wie Defter- 
reich — den Frieden nicht wollte, fondern weil es ihm nad 
feinen bisherigen Erfahrungen niit traute. Damit aber wurde 
der wichtigfte Vorteil Hinfälig, den Preußen von dem Bafeler 
Frieden gehofft hatte. Das wirkte au auf fein Verhältnis zu 
Frankreich ftörend ein. In Paris ſah man mit Ueberrafhung, 
aber nicht ohne Befriedigung, wie wenig Preußen im Reihe 
bedeutete und auch da völlig ifoliert ſtand, während die pol- 
niſche Frage noch ſchwebte, in der e& bie beiden Kaiſermächte 
unmittelbar bebrohten. Viel Rüdficht brauchte man demnach 
auf Preußen hinfort nicht zu nehmen, ja, durfte gar hoffen, 
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es zu fi herüberzuziehen, während die Leiter der preußifchen 
Politik wähnten, dem Reiche die Bermittelung, die es abgelehnt 
hatte, mit Hilfe Frankreichs doch noch aufnötigen zu Fünnen, 
und Preußen fo eine neue Demütigung zuzogen. Die guten 
Dienfte zur Herbeiführung des Friedens mit dem Reiche, bie 
Hardenberg am 24. Juli der Republit in Bafel anbot, wurden 
abgelehnt, ebenfo fein Antrag auf Bewilligung eines Waffen- 
ftilftandes. Preußen Hatte ſich recht eigentlich zwiichen zwei 
Stühlen geſetzt, und es blieb ihm nun nichts übrig, als, wie 
es in Regensburg als feine Abfiht erklärte, „dem Reiche die 
weiter zwedlmäßig förbernden Maßregeln lediglich zu überlaſſen“, 
da es „eigentlich vorberhand für dasfelbe nichts meiter thun 
könne“; doch ſei es nach wie vor bereit, feine Verwendung und 
guten Dienfte einftweilen für einzelne Reicheftände, melde fie 
wunſchen und verlangen würden, auf das Wirkjamfte eintreten 
zu laffen. Man tröftete fi) dabei mit dem Gedanken, ein von 
ihm vermittelter ungünftiger Friede — und war ein anderer 
zu erwarten? — werde Preußen nur neue Anklagen zuziehen. 
Und dod enthielt diefe Iſolierung für Preußen eine große 
Gefahr. Nur zwei Wege gab es aus ihr. Entweber mußte 
Preußen fi noch tiefer mit Frankreich einlafjen oder feinen 
Frieden mit dem Kaifer machen. Welcher Zumutungen aber 
mußte es fi da von erfterem verfehen! Sich legterem nähern 
hätte einer Unterwerfung oder doch Bitte um Verzeihung ähn- 
lich gefehen, aud die fernere Teilnahme an. dem Kriege mit 
ſich gebradt, die man eben um jeden Preis vermeiden wollte, 
Dennoch erwog Hardenberg dieſe Eventualität, und fo mün- 
ſchenswert ſchien fie ihm, daß er fie durch die Preisgebung 
Bayerns nicht für zu teuer erfauft hielt, vorausgejeht, daß 
auch Preußen ein „dieſer herrlichen Provinz” entſprechendes 
Aequivalent erhielt. Dieſer Wendung ſtand jedoch damals die 
noch ungelöfte polniſche Frage im Wege. So blieb alles in der 
Schwebe und das einzige pofitive Ergebnis diefer Erwägungen 
und Verhandlungen war die Wiederanfnüpfung direkter diplo- 
matiſcher Beziehungen mit Franfreih: die Geſandtſchaften in 
Paris und Berlin wurden beiderfeit? von neuem bejegt. Wie 
bisher ließ fich alfo Preußen, ohne die Verfolgung eines jelbft- 
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gewollten Kurſes zu verſuchen, von den Ereigniffen treiben und 
lebte mit feiner Politik fozufagen aus der Hand in den Mund. 

So drohten, wie früher die vermeintlichen Erfolge von 
Reichenbach, nun aud die von Bafel ſich zu verflüchtigen, ſo— 
bald man fie zu realifieren verſuchte. Nur Heflen-Kafjel bediente 
fih der Vermittelung Preußens, um Ende Auguft mit Frank: 
reich Frieden zu machen. Gegen Löfung der Subfidienverträge 
mit England und Belafjung feiner linkerheinifhen Lande in 
der Gewalt der Franzofen erhielt es Neutralität zugeftanden. 
Für diefe war die Demarkationslinie von entſcheidender Be: 
deutung: in ihr allein eigentlich beruhte der Wert des Bafeler 
Friedens. Was blieb von ihm übrig, wenn fie hinfällig wurde? 
Und das geſchah gleich danach. 

Als Anfang September die Franzofen unter Jourdan 
bei Duſſeldorf den Rhein überfchritten, drängten fie einen 
preußifchen Poften zurüd, der zur Bezeichnung der Temarkationg- 
linie bei dem im Bergiſchen gelegenen, aber Pfalz gehörigen 
Eichelkamp aufgeftelt war. Bor ihnen weihend, überjchritten 
aud die Defterreicher die Demarfationslinie, die, ihnen folgend, 
nun Jourdan nicht weiter beachtete. Der preußiſche Befehls: 
haber, Fürft Hohenlohe, proteftierte bei beiden. Der diterreichifche 
General Clerfait wollte über diefen Punkt überhaupt nit in— 
ſtruiert fein. Jourdan erklärte, Befehl zu haben, für die Reichs— 
fände, die ihre Rontingente noch nicht vom Reichsheere ab: 
berufen hätten, die Demarkationslinie nicht gelten zu lafjen 
und fi aud) des von den Preußen befegten Frankfurt zu bes 
mächtigen. Auf Ießteres verzichtete er zwar, als Hohenlohe 
ihm perjönlih verfprah, jede Mißachtung der Demarkations⸗ 
linie durch die Defterreiher zu feiner Kenntnis zu bringen. 
Eine ſolche erfolgte noch an demfelben Tage (10. Dftober), in- 
dem bie Defterreiher bei Seligenftabt ben Main überfchritten 
und fi) von dort weiter ausbreiteten. Nun war aber Hohen- 
lohe auf feine alarmierenben Berichte über bie erften Konflikte 
derart, bei deren Beurteilung ſich in Berlin eine gewiſſe Nach— 
ſicht zu gunften ber Franzofen geltend machte, bereits angewiejen 
worden, Ueberſchreitungen der Demarkationslinie ruhig geſchehen 
zu laffen. Sept feßte gegen ihm wie gegen Harbenberg, der 
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Frankreich emergifch begegnet fehen wollte, Haugwitz gar den 
Befehl durch (24. Oktober), die Gegend von Frankfurt, wo es 
unter folden Umftänden, wenn Preußen etwas auf ſich hielt, 
je nachdem mit den Franzofen oder mit den Defterreihern zum 
Zufammenftoß kommen konnte, zu räumen und nad Franken 
zurüdzugehen. Hardenberg aber mußte in Bafel erklären, 
Preußen fehe in jener Gegend von der Demarkationslinie über: 
haupt ab umd verzichte auf fie, für Weitfalen dagegen halte es 
fie feft und wünſche dort ihre genauere Beſtimmung. Noch 
vor Mitte November war Frankfurt und Umgegend von ben 
Preußen geräumt. 

Erklärte ſich diefer ſchwächliche Beſchluß auch aus der Nüd- 
ſicht auf die polniſche Frage, die Preußen doch noch nötigen 
konnte, im Oſten zu handeln, ſo mußte er doch den Glauben 
an irgend welche Thatkraft des Berliner Kabinetts vollends 
vernichten. War es nicht ein Glüch, daß die Intereſſen des 
Reiches und der Reichsfriede nicht in dieſe ſchwachen Hände 
gelegt waren? In Berlin ſelbſt war man froh, damit nicht 
belaſtet zu ſein. Denn nur dieſem Umſtande, ſo ſchien es, 
hatte man es zu danken, daß der polniſche Handel günftig aus- 
ging, indem gerade in jenen kritiſchen Tagen in Petersburg 
der Vertrag unterzeichnet wurde, der Preußen einen ftattlihen 
Anteil an der Polen abgedrungenen Beute ſicherte (S. 326). 
Freilich befeitigte er Feine von den Gefahren, welde die Er- 
folglofigfeit der zu Baſel inaugurierten Politit im Weften 
heraufbeſchwor. Diefe vermehrte der Verzicht auf die Demar- 
Tationslinie um eine neue und beſonders dringende. Während 
man in Berlin als den eigentlichen Kern der Bafeler Ab- 
madungen die Neutralifierung Norddeutſchlands betradhtet hatte 
und nur um ibretwillen die Verftändigung mit Frankreich ges 
ſucht Haben wollte, hatte man nun mit der Möglicjfeit eines 
frangöfifchen Angriffs auf Hannover zu rechnen, und zwar nicht 
als einem Webergriff der Parifer Gewalthaber, fondern einem 
Schritt, deſſen Berechtigung kaum zu beftreiten war. Obgleich 
nämlid der König von England als Kurfürft von Hannover die 
Vorteile der Demarkationslinie mitgenießen wollte, ftanden in 
Hannover außer den einheimiſchen auch engliihe und von Eng» 
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land geworbene deutſche Truppen, ja bewaffnete Emigranten: 
haufen, um unter dem Erbftatthalter der Niederlande, Fried: 
rih Wilhelms II. Schwager, einen Handſtreich gegen die ba- 
tavijche Republik zu unternehmen. Auf Frankreichs Beſchwerde 
erhob Preußen in London und Hannover dagegen Borftellungen, 
worauf von dort im allgemeinen das Einverftänbnis mit den 
Bajeler Abmachungen erklärt wurde. Aber es bedurfte erneuter 
Mahnungen, ja jelbft Drohungen in London, um Anfang Df: 
tober die ausdrüdliche Erklärung der Neutralität Hannovers 
zu ermirken. 

Diefe war alſo eben erfolgt, als die Demarkationslinie 
durch Preußens Verzicht auf ihren wichtigften Teil (S. 336) 
überhaupt hinfälig wurde, Würden die Franzofen die im übrigen 
aufgehobene ereinbarung, wie Preußen mollte, nun gerade 
in Weftfalen weiter gelten lafjen und darauf verzichten, Eng: 
land an der verwundbarften Stelle zu treffen? Vielmehr dachte 
man in Paris Hannover als Unterpfand für die von England 
eroberten franzöſiſchen Kolonien in Befig zu nehmen. Um die 
Neutralität Norddeutſchlands und damit den legten pofitiven 
Gewinn aus dem Bafeler Frieden mar es dann gejchehen. Das 
trieb jelbft das vor lauter Friedfertigfeit überall zurüdweichende 
preußifche Kabinett endlich einmal zu entichlofenem Handeln. 
Es ließ in Paris feinen Zweifel darüber, daß es einen Angriff 
auf Hannover als Kriegsfall anjehen werde, und trat auch 
gegenüber den nächſt interefiierten deutſchen Staaten aus ber 
Reſerve, die es feit jeiner Niederlage in Regensburg (S. 334) 
beobachtet hatte. So jehr aber hatte es im Neihe an 
Boden verloren, daß es die num münjchenswerte nähere Ver: 
bindung mit jenen nicht in der Form einer vom Reihe unab: 
bängigen Union nad} der Art des Fürſtenbundes ſuchte, fondern 
durch eine verjpätete Wiederbelebung der Kreisverfaſſung. 

Während es mit frankreich über die neue Demarlations: 
linie verhandelte, lud Preußen die Stände des niederſächſiſchen 
Kreifes ein, mit ihm zum Schuge ihrer Neutralität militäriiche 
Vorkehrungen zu treffen. Sachſen lehnte ab. Andere, obenan 
Kurköln, begründeten den gleichen Beſcheid mit den üblen Er— 
fahrungen, die fie früher mit Preußen gemadt hätten. Da 
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aber Hannover und Braunſchweig, die am meiften gefährdet 
waren, darauf eingingen, fam die Sadhe doch zu ftande. Auf 
Grund der nieberfähfiihen Kreisverfaffung, die jeit mehr als 
hundert Jahren nit in Wirkjamfeit getreten war, trat in 
Hildesheim ein Konvent zufammen, den außer dem dortigen 
Biſchof und den Meineren Kreisftänden Hannover, Braunſchweig 
und Preußen befhidten. Auf des letzteren Vorjchlag übernahmen 
fie gemeinfam bie Verpflegung der inzwifchen bei Minden zum 
Schutz Hannovers zufammengezogenen preußifchen Truppen, er: 
mogen auch weitere gemeinfame Sicherheitömaßregeln. An fi 
unbedeutend, madjte der Vorgang doch in Paris Eindrud: 
ſelbſt Preußens Friedfertigkeit und Nachgiebigkeit hatten aljo 
ihre Grenzen. Obenein machten eben Rußland und England 
in Berlin ale Anftrengungen, um Preußen für die neue Koalition 
zu gewinnen. War dazu auch feine Ausficht, jo hielt es die 
franzöfifche Regierung doch für geboten, durch Erfüllung feiner 
berechtigten Forderungen und Gewährung von Bürgichaft für 
die ihm unter der Hand gemachten Zufagen fi Preußens zu 
verfihern. Diefes felbft war nur zu bereit, gegen Förderung 
feiner befonderen preußifchen Intereſſen auf Vertretung ber 
allgemeinen deutſchen zu verzichten. 

Darauf laufen die beiden Verträge hinaus, die Haugwig 
und Gaillard, der franzöfifche Gefandte, am 5. Auguft 1796 
in Berlin unterzeichneten. Der eine ftellte die neue Demar: 
Tationslinie feit, und zwar fo, daß fie auch die Neutralität 
Hannovers gemwährleiftete, — was angefichts der franzöfiichen 
Erfolge im Sommer 1796 von großer Wichtigkeit war. An 
der Nordfee die Mündungen von Elbe, Wejer und Ems um: 
faſſend, ging die Demarkationslinie die holländiſche Grenze und 
die alte Yfiel entlang bis zu deren Mündung in den Rhein, 
folgte dieſem bis nach Wefel und zur Ruhrmündung und dann 
dem linfen Ufer der Ruhr bis zu deren Quelle, und ging fchließ- 
lich zur Fulda und diefe aufwärts bis zu ihrem Urfprung. Mit 
den innerhalb biejes Zuges gelegenen Gebieten follten nod bie 
Grafſchaften Mark, Sayn, Bendorf und die fränkischen Fürften- 
tümer unter den in dem Vertrage vom 17. Mai 1795 verein: 
barten Bedingungen Neutralität genießen. Um welden Preis 
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aber erfaufte Preußen diefes Zugeftändnis! In einem Geheim- 
vertrag, der, wie Frankreich gleich erklärt hatte, die unerläß— 
lihe Vorausfegung war für die Bewilligung der Demarkations- 
linie, verzichtete es ausbrüdlich auf bie Erhaltung ber Integri- 
tät des Neiches, die es, wenn aud nur um ben Schein zu 
wahren, in Bafel vertreten und auch jegt noch befürwortet Hate, 
erklärte fein Einverftändnis mit der Abtretung bes linken Rhein⸗ 
ufers an Frankreich in dem fünftigen Frieden, hieß die Ent: 
ſchädigung der dadurch in ihrem Beſitzſtand geminderten Reichs— 
fürften durch Säfularifation gut und erhielt daraufhin für fi 
einen Teil des Bistums Münfter und die Herrfhaft Redling- 
haufen zugeſichert, wobei Frankreich, beftrebt, es möglichit weit 
vom Rhein zu entfernen, ben fpäteren Taufch bes erfteren gegen 
Medlenburg in Ausfiht nahm. Aehnlich follten Heſſen-Kaſſel 
und ber Erbftatthalter von Holland entfhädigt werden, und 
zwar waren legterem die zu einem Rurfürftentum zu vereinigenden 
Bistümer Bamberg und Würzburg zugedacht, um nad dem 
Erlöſchen feines Haufes an Preußen zu fallen. 

Der Geheimvertrag vom 5. Auguft 1796 bezeichnet den 
entſcheidenden Schritt vorwärts auf dem Wege, ber Preußen 
troß territorialen Wachstums bergab und dem politiihen Ban: 
terott entgegenführte. Gewiß hatte es an ber Neutralität 
Norbdeutichlands das größte Interefie: aber was Frankreich da- 
für forderte, bemilligte es auf jeiner Mitſtände Koften und 
ließ dann wieder dafür ſich durch Frankreich belohnen auf anderer 
Mitftände Koften. Vor allem beftrebt, dem Kriege fern zu bleiben, 
wollte es doch bei der künftigen Teilung ber Beute im Weften 
fo wenig leer ausgehen wie erft im Often. Diejes Mißverhält: 
nis zwiſchen Leiftungen und Anfprühen, gewagtem Einjag und 
verlangtem Geminn zeigt feine Politif erfüllt von einer Be: 
gehrlichkeit, die in der Wahl der Mittel zu ihrer Befriedigung 
nicht eben peinlich war, aber der Kraft und ber Kühnheit ent: 
behrte, die ſolche Entwürfe vorausfegen. Im Bunde mit ben 
Pariſer Gewalthabern trieb es im Reich revolutionäre Politik, 
indem es fi von jenen Gebiete anweifen ließ, über die zu 
verfügen fie beide gleich unberedtigt waren. Der Maßſtab der 
politiſchen Moral ging ihm vollends verloren, und es trug fein 
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Bedenken, die in Polen fiegreihe rohe Gemaltthätigkeit der 
großen Mächte nachzuahmen, wo das ohne Gefahr gefchehen 
fonnte. 

Es gemahnte faft an die Art, wie mehr ala hundert Jahre 
früher Ludwig NIV. Straßburg an fi) gebracht hatte, wenn 
Preußen, jeit der Erwerbung Ansbachs und Bayreuth bemüht, 
ſich in Franken auszubreiten, jest Nürnberg zur Unterwerfung 
zu nötigen fuhte. Zur Durchſetzung angeblicher ansbachiſcher 
Anſpruche auf einen Teil ihres Gebietes und zwei ihrer Bor: 
ftädte, die anzuerkennen der Rat ſich weigerte, weil er voraus: 
fah, daß dem Ganzen demnächſt das Schidfal des Teils bereitet 
werben folle, bejegten im Sommer 1796 preußifhe Truppen 
die Stadt. Ein Schrei der Entrüftung erhob fi über eine 
Gewaltthat, die in um fo üblerem Lichte erſchien, ala die Raifer: 
lichen eben den Boden Deutſchlands ruhmvoll gegen die fran- 
zöſiſche Invafion verteidigten. Selbft feine franzöfiiden Freunde 
waren äußerft betreten über dieſen Streih Preußens und be- 
fürchteten davon ihnen jelbft nachteilige Berwidelungen. Hinter: 
ber aber hatte Preußen nicht einmal den Mut ſich zu der That 
zu befennen und den Raub feitzuhalten. Als der Nürnberger 
Nat, ohne Hoffnung auf Hilfe, ähnlich wie das einſt der Straß: 
burger dem Alerhriftlihften König gegenüber gethan, feine 
angeblich freiwillige Unterwerfung erklärte, wurde der Antrag 
dankend abgelehnt. Die Siege des Erzherzogs Karl über bie 
Franzoſen hatten die Machtverhältniſſe fo zu gunften Oeſter— 
reichs verfchoben, daß Preußen ſcheu zurüdwid und die Beute 
fahren ließ, die es nun hätte verteidigen müfen. Im Oftober 
wurde Nürnberg geräumt — ein Ausgang, der Preußens An: 
ſehen vollends herabjegte. Auf irgend welche Sympathien durfte 
es in Deutſchland nit mehr rechnen. 

Um jo mehr hoffte man in Frankreich ſich feiner vollends 
zu verfichern, als auf Grund der erneuten Allianz mit Leiter: 
reich und England Katharina II. ſich rüftete, endlich thätig in 
den Kampf gegen Frankreich einzugreifen. Im Bunde mit ber 
Türkei und Schweden dachte man in Paris fie dur Preußen 
in Schad halten zu laſſen. Eifriger als bisher umwarb man 
es. Ja, man wollte ipm dafür zur Gewinnung einer herr: 
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ſchenden Stellung in Norddeutſchland freie Hand laffen. Mit 
Heften und Sachſen jollte es ein engeres Bündnis eingehen. 
Doch blieb die franzöſiſche Diplomatie beftrebt, es vom Rhein 
weg und nad) Often zurüdzufchieben, womöglich bis hinter die 
Weſer. Sie kam auf den Tauſch Münfters gegen Mecklenburg 
zurüd. Dadurch aber erregte fie doch das Mißtrauen ber preu— 
Bilden Staatsmänner, und Hardenberg bezweifelte immer ernft= 
liher die Möglichkeit ber dauernden Gemeinjhaft mit einer 
ſo gefährlihen Macht. Ihm ging allmählich eine Ahnung auf 
von der Verderblichkeit einer Politit, die Fein anderes Ziel 
tannte, als den Frieden um jeden Preis. An diefer aber hielt 
unter dem Einfluß von Haugwitz das Berliner Kabinett feft. 

Es mußte ihm daher als ein befonderer Glüdsfall er- 
ſcheinen, daß der Tod Katharinas II. (17. November 1796) 
die Gefahr eines allgemeinen Krieges abwandte, da Raifer Paul 
die von der Mutter gefchlofienen Bündniffe nicht übernahm. 
Auch in Süddeutſchland war die Kriegagefahr raſch wieder er- 
loſchen: ſelbſt Oeſterreichs konfeſſionelle Hegereien und War: 
nungen vor Preußens Sälulariſationsplänen entflammten fie 
nicht mehr. So ſchien der Augenblid für eine Vermittelung 
gelommen. Frankreich wünſchte ben Verſuch dazu durch Preußen 
gemacht zu ſehen. Geſchmeichelt griff dieſes zu, obgleich die 
franzöſiſchen Anträge weder die Integrität des Reiches noch 
einen allgemeinen Frieden verhießen, wohl aber die Auslieferung 
Bayerns an Oeſterreich in Ausſicht ſtellten. Ein Erfolg aber 
war ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß man in Petersburg jo- 
wohl wie in Wien den Geheimvertrag vom 5. Auguft 1796 
kannte. War e8 zu verwundern, daß man Preußen mit gleicher 
Münze heimzahlte und dazu ein gleich unehrliches Spiel mit 
Worten trieb? 

Diesjeits und jenfeits der Alpen von dem Ungeftüm feiner 
Gegner niedergemorfen und mit einer Invafion bedroht, ſchloß 
Defterreih am 18. April 1797 den Präliminarfrieden von Leoben. 
In einem Atem ſtimmte e& darin auch ſeinerſeits der Heber- 
lafjung des Iinfen Rheinufers an Frankreich bei und acceptierte 
die Integrität des Reiches als Grundlage des fünftigen Friedens. 
Unverbefierlich verblendet, glaubte man auf die Runde davon 
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in Berlin die Zeit nahe, wo man feiner linferheinifhen Lande 
wieder Herr werben mwürbe, hielt aber an der Entſchädi⸗ 
gung für die geminderten Einnahmen und der anderweitigen 
Verforgung des oranijchen Haufes feſt. Ohne Sälulariſa— 
tionen war demnach aud jet nicht durchzukommen. Darüber 
müfle, meinte man in Berlin und wurde darin von franzö— 
ſiſcher Seite beftärkt, doch nachgerade alle Welt im Reiche 
einig fein. Man braudte, jo ſchien es, das Ding nur beim 
rechten Namen zu nennen, um einen Ausweg aus allen Schwierig- 
keiten zu finden. So trug Haugwitz denn aud Fein Bedenken, 
auf Wunſch Frankreichs, das dadurch auf den Kaifer eine Prei- 
fion ausüben zu wollen ſchien, den König (3. Juli) zu einer 
Erklärung zu beftiimmen, die fi entiprehend dem Vertrage 
vom 5. Auguft 1796 für die da in Ausficht genommene terri—⸗ 
toriale Umgeftaltung des Reiches durch Säkulariſationen aus- 
ſprach. Damit gab fih Preußen vollends in die Hand Frank: 
reichs und würdigte fi) herab zu einem Werkzeug, das diefes 
beliebig gebrauchen und, wenn es feiner nicht mehr bedurfte, 
beifeite ſchieben konnte. Aber den ihm immer wieder zugemuteten 
legten Schritt zu thun, an ber Seite Frankreichs Defterreich 
zu befriegen, konnte es ſich nicht entſchließen. Das neue Auf: 
wogen ber revolutionären Tendenzen in Frankreich, wo der 
Staatsftreih vom 18. Fructidor die Gemäßigten aus der Ges 
walt verdrängt hatte, die eigene finanzielle Not, die eben zur 
Herftellung der erit unter allgemeinem Jubel abgefhafften Tas 
bafaregie geführt hatte, ohne daß die einft zu ihrem Erſatz ein- 
geführten Auflagen abgefhafft worden wären — was allgemeine 
Unzufriedenheit, energiſche Protefte der Kaufmannſchaft und 
bier und da Tumulte erzeugte —: die Sorge vor der Haltung 
Rußlands und vor dem Ausbruch der in Polen gärenden Uns 
zufriedenheit im Falle eines preußiſch-ruſſiſchen Krieges, und 
endlich bei des Königs beforglihem Zuftand die Ungewißheit 
der nächſten Zukunft hielten Haugwig davon zurüd. Man blieb 
bei der Halbheit, die dem Feinde feinen Reſpelt, dem Freunde 
tein Vertrauen einflößte, es mit beiden verdarb und beide reizte. 
Die Ablehnung feiner Bündnisanträge gab Frankreich — dar: 
über ließ deſſen Vertreter in Berlin feinen Zweifel — das 
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Net, fi mit dem Kaifer auch auf Preußen unbequeme Be: 
dingungen hin zu verftändigen und in einem gefräftigten und 
vergrößerten Defterreich den Rüdhalt zu ſuchen, den ihm Preußen 
trog aller anfänglichen Erbietungen doch verfagte. So fanden 
fi Defterreih und Frankreich in dem Frieden zu Campoformio 
zu gemeinfamer Mißhandlung Preußens zufammen. In be: 
wußtem Hohn gegen deſſen naiven Glauben an die Möglichkeit 
einer Rettung der linferheinifchen Lande und gegen fein Streben 
nad; Vergrößerung durch Eäfularifationen, beftimmten fie in 
dem neunten Artifel des Geheimvertrages, die franzöfiihe Ne: 
publif ſolle Preußen jeine Befigungen links vom Rhein zurüd: 
geben. Damit verlor Preußen den Rechtstitel auf die von 
ihm begehrte und ihm wiederholt zugefagte Entihädigung, und 
ihm follte au, wie die Mächte einander ausdrücklich verbürgten, 
daher jede andere Erwerbung verjagt bleiben. Selbft in dem 
ruffifc:öfterreichiichen Geheimvertrage vom 3. Januar 1795 war 
Preußen nicht fo geringihägig und zugleich fo gehäffig be— 
handelt worden. Alles glaubte man ihm bieten zu können: 
‚es zählte in Deutihland, zählte in Europa nicht mehr mit. 
Sein politiiher Bankerott war vollendet. 

Am 17. Oktober 1797 war der Friede unterzeichnet, in 
dem Oeſterreich Preußen dafür büßen ließ, daß es ſich mit 
Frankreich zu weit eingelafien hatte, und Frankreich fid) an 
ihm dafür rächte, daß es fih mit ihm nicht tiefer eingelaffen 
hatte. Einen Monat fpäter, den 16. November, erlag Friedrich 
Wilhelm II. der Bruftwafjerfucht. Seit der legten Rückkehr aus 
dem regelmäßig aufgejuhten Pyrmont jene hinſchwindend, 
abgemagert, kurzatmig und faft ftimmlos und dur die An: 
ſchwellung der Beine im Gehen behindert, infolge heftiger 
Nervenzufälle öfters lange bemußtlos und dann wieder von 
unnatürlih anhaltendem Schlaf befangen, war er der Laft der 
nun doppelt forgenvollen Regierung nicht mehr gewachſen. 
Namentlid in der auswärtigen Politik blieb alles in ber 
Schwebe, während ſich immer weitere Kreife von der Notwendig: 
keit durchgreifender Reformen im Innern überzeugten. Wie 
wenig ftimmte fein Ausgang zu dem vielverheißenden Glanz 
feiner Anfänge! Zu Reichenbach ſcheinbar Schiedsrichter Europas, 
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ſah fi Preußen von allen beargmöhnt, beifeite geſchoben und 
verächtlich behandelt. Ohne Geld, mit einem Heere, das hinter 
den Anforderungen ber neuen Kriegsära weit zurüdblieb, dem 
erfriidenden Strom des geiftigen Lebens entrüdt, ohne ein 
großes, alles einendes Intereſſe, mit einer Bevölferung, die 
dem Ernfte der Zeit nit gern ins Geſicht jah, ftand es in— 
mitten des Zujammenfturzes, der das alte Europa zertrümmern 
jollte. Mußte es nicht jelbft von ihm mit zertrüämmert werden? 





I. Stilftand im Innern und Politik des Friedens 
um jeden Preie. 1797 bie Herbſt 1800. 


In dem Wejen des menſchlichen Seelenlebens begründet, 
hat der Gcgenjag zwiſchen Vater und Sohn, der in der Reihe 
einander ablöjender Herrſcher fo oft zu Tage tritt, fi kaum 
anderwärts jo regelmäßig wiederholt wie in dem Haufe der 
Hohenzollern. Daß er für die Entwidelung ihres Staates ent- 
ſcheidende Bedeutung nicht erlangt und diefe nicht in ent- 
ſprechend widerſpruchsvolle Bahnen gedrängt bat, zeigt am 
beiten, welch zwingende Logik die Ausgeftaltung eines großen 
Staates beherrſcht und wie fie auch entgegengejegte Charaktere 
nötigt, ſich mit ihr abzufinden. Sept erneute er fi) unter Um: 
ftänden, die erwarten ließen, der Thronwechſel werde nad} innen 
und außen aud einen Syſtemwechſel zur Folge haben. 

Die unerquidlichen Verhältnifie des väterlichen Hofes hatten 
den Kronprinzen Friedrih Wilhelm (geb. 3. Auguft 1770), eine 
ftile, bürgerlich tüchtige und ſittlich ernſte Natur ohne jeden 
Anflug von Genialität, früh in einen bewußten Gegenſatz ge: 
bracht zu dem Eraftvollen und glänzenden, aber undisziplinierten 
Weſen des Vaters. Mirabeau fand den Siebzehnjährigen un— 
gewandt und linkiſch, aber tüchtig und von ausgeprägtem Wefen, 
taub, aber wahrhaft und eindringend gründlich, hart und eigen- 
finnig, doch auch aufrichtiger Zuneigung fähig. Während er 
den Vater in den unwürdigen Banden ber Gräfin Lichtenau 
ſah, Hing des Prinzen Herz an dem Glüd feiner ftilen Häus— 
lichkeit. Dem diffoluten Treiben jenes fegte er peinliche Ord⸗ 
nung und Sparjamkeit entgegen. Anteil an den Staatsans 
gelegenheiten hatte er nit. Doch hielt ihn in der auswärtigen 
Politif Haugwig mit Wifjen des Königs auf dem Laufenden. 
Aber da er ſcharf beobachtete, kannte er von Menſchen und Dingen 
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mehr, als mande vermuteten. Während der Vater einft auf 
Koften des großen Königs billige Popularität erftrebt hatte, 
blidte er mit ſchwärmeriſcher Verehrung zu diefem unerreich- 
baren Vorbilde auf. Sollte doch Friedrich einft von dem Knaben 
gefagt haben, er werde ihn wiederholen. So glaubten mande 
diefen zu großen Dingen berufen und ſahen in ihm den Träger 
einer fünftigen Umwälzung. Zunächſt jedod trat der neue Hof 
nur durd) jein ſchönes Familienleben in einen wohlthuenden 
Gegenfag zu dem alten, in feinem Mittelpunkte eine Frau, 
die prangende Jugendſchöne mit feltenen Gaben bes Herzens 
und des Geiftes vereinigte und troß ſchlichter Natürlichkeit gleich 
einer Lichtgeftalt da den Triumph edler Weiblichkeit fieghaft 
verkörperte, wo bisher Sinnenluft und Sittenlofigkeit geherricht 
hatten. 

Von flattlihem Aeußeren, aber ungewandt und daher ge- 
neigt, die ihn nie verlaflende Unſicherheit und Befangenheit 
inter ſchroffem Auftreten und polternder Redeweiſe zu ver- 
bergen, beſaß Friedrich Wilhelm II. nit die Gabe eindrude- 
voller Repräjentation, wie fie die Menge zugleich gewinnt und 
beherrſcht. Gerade nach diefer Seite, bie in einer fo entſchieden 
antimonarchiſch gerichteten Zeit beſondere Bedeutung hatte, 
fand er eine unvergleichlide Ergänzung in ber ihm Weib: 
nadten 1793 angetrauten Zuife von Medlenburg-Strelig (geb. 
10. März 1776). Ihr Schwiegervater hatte fie als die „Für- 
fin der Fürftinnen“ begrüßt, und Prinz Heinrich nannte fie 
einen Engel und ein Mufter an Lieblichkeit und Klugheit. 
Wenn das Voll dem ftattlihen Paare, das bereits drei blü- 
hende Söhne und ein liebliches Töchterchen umfpielten, zujubelte 
und die damals geſchloſſene Verbindung die folgenden Prüfungen 
beftand, fo war das zum guten Teil dem Zauber zu danken, 
ben die ebenfo weiblich zarte wie tapfere und ftarfe Königin 
ausübte, indem fie das deal einer deutichen Hausfrau und 
Mutter verwirflichte. Aber fie that mehr. Ohne politiſch eine 
Rolle fpielen zu wollen, hatte fie den Staat, deſſen Krone fie 
trug, und das mit ihm und dur ihn gewordene Volk nicht 
bloß in ihrer gefchihtlih begründeten Eigenart verftändnis: 
vol erfaßt, jondern hielt fie in begeifterter Liebe umfangen, 
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vol Glaubens an ihre Zukunft. In einer Zeit, wo Erobe: 
rungsluft und Länderfhader Fürften und Völker willkürlich 
trennten und verbanden, machte fie die Zufammengehörigfeit 
von Herriher und Unterthanen zu einer Sache bes Herzens, 
verknüpfte fie mit ben ftärfften und heiligften Gefühlen der 
Menſchenbruſt und gewann die ebelften idealen Kräfte zu ihrem 
Dienfte. 

„Die Herrichaft der Maitrefien und der Kammerdiener hat 
ein Ende,“ ſchrieb der franzöfiihe Geſandte Caillard nad dem 
Thronwechſel. Aber mehr befagte es doch, wenn er nad) feiner 
Kenntnis von der Perfönlicfeit des jungen Königs die Bedeu: 
tung des eintretenden Wandels dahin zufammenfaßte: Nun 
beginnt die Herrſchaft ber Gerechtigkeit, der Ordnung und ber 
Sparfamfeit. Wie einft nach der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelms I., nur weniger gewaltſam, reinigte ein wohlthätiges 
Gewitter die ungeſunde Atmofphäre des Berliner Hofes. Biſchoffs— 
werder wurde mit einer bejcheidenen Penfion entlafien: am 
31. Oftober 1803 ift er auf feinem Gute bei Potsdam geftorben. 
Von den Föniglihen Adjutanten blieb nur Oberft v. Zaftrom im 
Amte, ein ehrlicher Mann, der inmitten der allgemeinen Kor- 
ruption feine Hände rein erhalten Hatte, aber ein beſchränkter 
Kopf, unbedeutend als Soldat und ala Politifer. Auch der 
neben ihn tretende General v. Ködrig ftand nicht höher. Auf: 
gerüdt in dem Potsdamer Garnijondienft, hatte er nur für 
defien Kleinlichkeiten Sinn: herriſch nah unten und liebe: 
dienerifch nad oben, wollte er vor allem den gegenwärtigen 
behaglichen Zuftand erhalten. Politiſch bedeuteten diefe Per- 
fonalveränderungen demnach nichts, aber fie fanden Beifall, 
weil fie Männer bejeitigten, welche bie öffentliche Meinung für 
die herrſchenden Mißbräuche verantwortlich machte. Bejonders 
freudig begrüßte fie das Vorgehen gegen die Gräfin Lichtenau. 
Sie wurde verhaftet; doch ergab die Unterfuhung nichts ju- 
riſtiſch Strafbares — ob nur, weil, wie e& ſcheint, Haugwitz 
ihre vorzeitige Einftelung veranlaßte, bleibt unklar. Doc 
wurden ihre Güter zum Teil eingezogen, ihr aber 4000 Thaler 
jährlich als Penfion ausgefegt. Hinterher fand der König, die 
Sache fei doch „über das Knie gebrochen“, das heikt zu ihrem 
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Nachteil übereilt, und ließ ihr — fie hatte inzwiſchen, 46 Jahre 
alt, den einundzwanzigjährigen Theaterdichter und Schauipieler 
Sranz dv. Holbein in Breslau geheiratet — die Güter zum 
Teil zurüdgeben, gewährte ihr auch (fie ftarb erfi 1820 in 
Berlin) wiederholt pekuniäre Unterftügung. 

Auch jonft wurde manches anders. Der Regen von Titeln, 
Ehren und Orden, der bisher angebauert, hatte ein Ende, 
nicht minder die bisher herrichende Verſchwendung. Natürlich 
galt der junge König alsbald vielen für geizig. Selbft Mutter 
und Bruber follten vergeblich zur Dedung ihrer Schulden eine 
Beihilfe aus Staatsmitteln erbeten haben. Friedrich Wilhelm 
bielt eben daran feit, daß die Staatseinfünfte nit für den 
Herrſcher und feine Bebürfniffe da feien, fondern nur ein ihm 
anvertrantes Gut, das bloß für die Zwede verwendet werden 
darf, für die es beftimmt if. Wie es Friedrich dem Großen 
möglich geworden fei, den Siebenjährigen Krieg ohne Schulden 
zu führen, war eine feiner erften Fragen an den Obertreforier 
Grafen Blumenthal. Sicheren Blids Hatte er den Punkt er: 
kannt, aus dem alle Verlegenheiten Preußens, innere wie aus⸗ 
wärtige, entiprangen. In der Herftellung ber finanziellen 
Ordnung fah er die nächſte und vornehmfte Aufgabe. Die Rüd- 
kehr zu der früher üblichen genauen Rechnungsführung brachte 
Ordnung in das verwilderte Kaſſenweſen, enthüllte freilich auch 
noch nachträglich böfe Unredlichkeiten. Durchweg wurde ben 
Beamten der allzu lange vergeſſene Begriff der Pflicht in Er— 
innerung gebracht. Des Königs eigenes Leben war ganz von 
ihm beherrſcht. Schon der frühe Morgen fand ihn bei der Arbeit, 
die er in wohlgeordneter Planmäßigkeit erledigte. Nur fo hoffte 
er feinem Berufe einigermaßen gerecht werden zu können. Auch 
wollte er jelbft regieren, nicht anderen die Gejchäfte überlaffen. 
Nur jein Wille jollte gelten. Doch lag gerade in diefem ſtark 
ausgeprägten autofratiihen Sinn eine Schwäche und eine 
Gefahr. 

Gründlihe Studien hatte der König nur in militärifchen 
Dingen gemacht. Da bejaß er Kenntniffe, Urteil, Jnitiative. 
Die Verwaltung kannte er nur oberflächlich: da fehlte ihm die 
allein durch eigene Erfahrung erreichbare lebendige Anſchauung. 
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Ein allgemeiner, über die leitenden Prinzipien unterrichtender 
Ueberblid, wie ihn Svarez ihm für die Rechtspflege vermittelt 
hatte, genügte da nit. Daß ihm da die Sicherheit des Ur- 
teils fehlte, wußte er jelbft: daher die Unficherheit feines Auf- 
tretens, der Mangel an Entſchiedenheit und die Scheu vor dem 
möglichen Widerftand ihm unbelannter Kräfte, ber feine Autori- 
tät ſchädigen konnte. Das zog ber erfolgreichen Bethätigung 
feines guten Willens und feiner Pflittreue verhältnismäßig 
enge Schranken. Auch entſprang dem Konflift zwiſchen feinem 
autofratiihen Denken und diefem Gefühl ber Unficherheit die 
Sorge, in Abhängigkeit zu geraten: daher das Unbehagen beim 
Zuſammenwirken mit bedeutenden Männern. Er wollte feine 
jelbfändigen Beamten und hat es nie vergefien, wenn ihm je- 
man, fei es auch im Drange ber Not und zum höchſten Ge: 
winn für den Staat, die von ihm beanſpruchte Entſcheidung 
vormwegnahm. Denn er fchredte vor allem zurüd, was ſich über 
das Mittelmaß erhob, das ihm als das Normale galt. Eine 
bürgerliche, ja beinahe jpießbürgerliche, jedenfals fubalterne 
Natur, beſaß er wohl die Eigenfhaften, um in friedlichen 
Zeiten pflihttreu über Land und Leute eines Kleinftaates zu 
walten, aber faum eine von denen, deren der Erbe der Frideri⸗ 
cianifhen Traditionen beburft hätte, um in fo fturmbemegter 
Zeit Preußen eine feiner Vergangenheit entſprechende Zukunft 
zu ſichern. 

Und doch konnte die bejheidene Begabung Friedrich Wil: 
helms II. als ein Glüd für feinen Staat gelten: eine auf 
das Große gerichtete, kühn aufftrebende, wagemutige Herrſcher⸗ 
natur hätte in dem damaligen Preußen feine von den Voraus: 
jegungen gefunden, deren fie zu erfolgreicher Bethätigung be: 
durfte. Die Verwaltung, ſchon in Friedrichs des Großen legten 
Jahren verfallen, genügte wohl den alltäglichen Anforderungen: 
außerordentlihen gegenüber hätte fie fier verfagt. Auch jo 
weit es nicht von der Demoralifation infiziert war, welde bie 
neuen polniſchen Provinzen gezeitigt hatten (S. 330), verfah 
das Beamtentum jeinen Beruf im allgemeinen in geiftlofer 
Routine. Mit dem Gefühl der Verantwortlichkeit hatte es 
die Luft und die Fähigkeit zu ſelbſtloſem Schaffen eingebüßt. 
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Preußens finanzielle Erihöpfung ftand längft feſt. Wie fie vor: 
nehmlich die traurige Rolle verſchuldet hatte, zu der es fich Seit 
Jahren verurteilt jah, jo wußte aud Friedrich Wilhelm IIL, 
daß, ehe da nicht Abhilfe gefhafft, für ihm von Freiheit des 
Handelns nicht die Nede jei. Nicht anders ftand e& mit der 
militärifchen Leiftungsfähigfeit. Was wollte gegenüber einem 
territorialen Wachstum, wie die legte Regierung Preußen ge= 
bracht hatte, eine Vermehrung der Armee um 35000 Mann 
und ein jährlicher Aufwand zu militärifchen Zmeden von 14 Mil: 
lionen bejagen! Aud war das Heer, ohne Anteil an den 
Kämpfen der legten Jahre, die Kriegskunſt und Kampfesweije 
von Grund aus gewandelt hatten, gegen die der anderen Staaten 
zurüdgeblieben, bejangen in der Ueberſchätzung von Aeußerlich- 
teiten, ſchwerfällig und dabei doch von einem Dünfel erfült, 
der e8 dem Bürgertum, das feinerfeits mit unberedhtigter Ge: 
ringſchätzung auf es herabjah, entfrembete und verfeindete. 

Um das Bürgertum aber ftand es nicht beſſer. Die be 
queme Oberflächlichkeit, mit der in dem finfenden Fridericianiſchen 
Zeitalter Gebilvete und Halbgebildete auf die Autorität ber 
Aufklärung hin faft jede Autorität hinwegräſonniert hatten, 
war nicht ohne ſchädlichen Einfluß auf die Sittlichkeit geblieben. 
Die Art, wie Bifhoffswerder und Wöllner ftatt diejer Ver— 
irrungen vielmehr die aufgeflärten Ideen befämpft und das 
Chriſtentum, das vielleicht hier und da unterjhägt wurde, durch 
Zwangsmaßregeln zu feinem Schuß herabgewürdigt hatten, hatte 
unter der Hülle befliffener Fügſamkeit vielfah die entgegen: 
gejegte Gefinnung gezeitigt. Sold innere Unwahrheit ertötet 
die Fähigkeit zu wahrem religiöfen Empfinden, und mit dieſer 
verfiegt für ein Wolf die Duelle der ftärffien moralifhen Im- 
pulfe. Das hat au das preußiſche erfahren: furchtbarer Er- 
jhütterungen bedurfte ed, um es aufzurütteln und ihm mit 
dem Bedürfnis tiefen religidfen Empfindens auch das Ber- 
mögen dazu und bamit die Kraft zu fittliher Erneuerung zu 
geben. 

Das Syitem Wöllner fonnte den König über feine wahre 
Natur nicht lange täuſchen, mochte er ſich aud) feinem Schöpfer 
zunächſt an Stelle bes verftorbenen Königs gerührt als Freund 
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angetragen haben. Denn auch in religidjen Dingen hielt er 
es mit dem mittleren Durchſchnitt. Ein Gegner jeder Schwär: 
merei, war er dod ein guter Chriſt. Dogmatiſchen Fein 
beiten unzugänglih, fand er in dem drifiliden Glauben 
vor allem die Grundlage für ein ernftes fittliches Leben, und 
wie er jelbft fidd mit jeinem Gott in ber Stille verftändigte, 
ließ er aud) jedem anderen die Freiheit, das auf feine Art zu 
thun. Ohne den urſprünglichen politifhen Nebenfinn (S. 47) 
galt auch für ihn Friedrich bes Großen Wort, in feinem Staate 
könne jeder nad) feiner Faflon felig werden. Aber als er aus 
Anlaß der Beſchwerden bes Prebigers Schulz zu Gielsdorf, der 
auf Grund des Religionsedifts durch einen Machtiprud feines 
Amtes entfegt worden war, einen Einblid gewonnen in die 
rechtloſe Willfür, mit der jelbft bie Juftizbehörden dem Syfteme 
der Heuchelei und der Lüge dienfibar gemacht worden waren, 
bäumte fidh feine grundehrliche Natur entrüftet auf. Die Erami- 
nationstommiffion (S. 263) war bereits aufgehoben und bas 
Oberkonfiftorium in feinen Befugnifien hergeftellt, und als 
Wöllner trogdem das Neligionsedikt den Behörden zur ferneren 
Nachachtung in Erinnerung brachte, hatte e8 der König in einer 
Rabinettsordre vom 11. Januar 1798 gebrandmarkt als geeignet, 
nit die Religion zu heben, jondern bie Heuchelei zu fördern. 
Jetzt wurde Wöllner, obgleih er bereit war auch biefe An: 
ihauungen amtlich zu vertreten, am 11. März 1798 „aus 
bewegenden Urſachen“ gänzlich, das heißt ohne Penfion feiner 
Stellung enthoben. Vergeblich bemüht, unter Hinweis auf 
feine bebrängte Lage fi ein Ruhegehalt auszuwirken, ift er 
am 10. September 1800 in ländlicher Zurüdgezogenheit ges 
ftorben. Die pofitiven Leiftungen aber, die den angerichteten 
Schaden hätten gut machen können, blieben aus: zu einſchnei— 
denden Reformen fand der junge König nicht den Mut. 

So ging es auch jonft. Die erften Maßnahmen Friedrich 
Wilhelms II., vor allem die Aufhebung der eben erſt her- 
geftellten Tabalsregie (S. 342), erwedten große Hoffnungen: 
die Erfüllung blieb aus. Grundehrlich, pflihttreu, wohlmollend, 
gerecht und treu dem gegebenen Wort, hulbigte der König in 
Bezug auf Staat und Geſellſchaft liberalen Theorien: an das 
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aber, was biefen in der beftehenden Orbnung widerſprach, die 
befiernde Hand zu legen, wagte er in feinem bis zur Pedanterie 
korrekten Weſen nicht. Wie jo viele, überſchätzte er die Feitig- 
teit der überfommenen Zuftände. Doch erwarteten mandje von 
ihm einfchneidende Reformen, wie namentlich aud) der Damalige 
Sekretär im Generaldireftorium Friedrich Geng (geb. 1764). 
Als Schüler Kants erft ein Lobredner, dann ein Gegner der 
Revolution, wandte ſich diefer an ihn in einem Sendſchreiben 
mit einem Reformprogramm, in dem Preßfreiheit die Haupt- 
forderung war. Bei der Verwandtſchaft der politiihen Theorien 
des aufgellärten Abfolutismus mit denen der Revolution, galt 
der König mandem für einen Demokraten, und noch zwei 
Jahre fpäter meinte ein preußiiher Staatsmann, die Revo: 
Iution, bie in Franfreid von unten nad; oben gemacht fei, 
werde in Preußen von oben nad) unten erfolgen: auch ba werde 
es feudale Rechte bald nicht mehr geben. Leider geſchah das 
erſt, als Greignifie, die ihm mit jeinem Staate zu vernichten 
drohten, den König zwangen, die Verwirklichung feiner Theorien 
dur andere zuzulafien. Seine Schwäche lag im Willen, nicht 
in der Einfiht. Seit Jahren hatte er das Staatsmejen auf: 
merkſam beobachtet und ein fürmliches Regierungsprogramm 
entworfen, in dem er fidh über feine Aufgabe und ihre Löſung 
Har zu werden fuchte. In den Jahren 1796—1797 zu Pa: 
pier gebracht, eröffnen uns bieje „Gedanken über die Negie- 
rungsfunft” einen Einblid in feine politiihen Anſchauungen. 

Zoran jteht der Eat: das größte Glüd eines Landes ift 
dauernder Friede. Darin klingt nicht bloß die Erinnerung nad) 
an die Eindrüde, die er 1792 in der Champagne und 1794 in 
Polen empjangen hatte: auch jeines Lehrers Evarez Denkweiſe 
hatte er ſich da zu eigen gemadjt. Eo ift die Politik die befte, die 
den Frieden erhält. Dazu bedarf es einer tüchtigen Armee und 
eines gefüllten Schages. Wie eine Polemik gegen die Anſichten, 
die der große König im Antimachiavell entwidelt hatte (S. 4), 
klingt es dann aber, wenn er unter Verwerfung aller Allianzen, 
die zu kriegeriſchen Verwidelungen führen können, die fonft 
geſchloſſenen gehalten jehen wil und da jeden „Wortbruch“ 
verwirft. Hieß das aber nicht in einer Zeit jäh wechjelnder 
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Kombinationen die preußifche Politik bedenklich feftlegen? Auch 
war es zweierlei, ein Heer halten und einen Schag fammeln, 
um fie zu gebrauchen, und fie nur als Mittel zur Sicherung 
der erfirebten Unthätigfeit betraditen. Auf diefem Wege war 
Friedrich Wilhelm I. nad) des eigenen Sohnes Urteil (©. 7. 
in Mißachtung gefallen. 

Auch weiterhin werden in der Denkjchrift richtige Grund- 
fäge für die Praris in ähnlicher Weiſe durch Vorbehalte ab- 
geſchwächt. Wirklich felbft regieren, wird ausgeführt, ann Fein 
Fürft: auch Friedrih habe das nicht gefonnt, es auch nicht 
allen recht gemacht und Fehler begangen. Entſchuldigt das nicht 
zum voraus, wein ber Nachfolger etwas verfieht! Unentbehr- 
li find jedem Fürften „gefunde, reine Vernunft, richtiges Ur: 
teil und ftrenger Geredhtigfeitefinn“. Fehlen fie oder find gar 
die entgegengefegten üblen Eigenfhaften vorhanden, jo können 
Zuftände eintreten, die den Unterthanen das Recht geben, fich, 
wie es in Frankreich geſchehen, eine befiere Regierung zu er= 
zwingen. Das Recht der Revolution wird anerfannt. Die 
Gejege follen mit Religion und Vernunft in Einklang gebracht, 
den Provinzialftänden vorgelegt und, von ihnen gebilligt, un: 
verbrüchlich gehalten werden. Das Beamtentum muß unter 
ftrenger Zucht ftehen: Verfehlungen aus böfem Willen bürfen 
nie Gnade finden. Allzu groß war banad des Schreibers 
Glaube an die Tüchtigkeit der preußiſchen Beamten nicht. 
Ließ ſich aber für die da herrſchenden Mängel Abhilfe erwarten 
von fo wohlgemeinten, aber phrafenhaften Ermahnungen, wie 
fie in dem vielgepriejenen Erlaß vom 23. November 1797 er- 
gingen, um alle Behörden zu pünktliher Pflichterfüllung und 
die Beamten zu fittlihem Ernſt und Charakterfeftigkeit anzu: 
halten? 

Eine wirfjame Reform hätte an der Zentralftelle einjegen 
müflen. Da aber blieb alles auf einen König zugejchnitten, 
der angeblich alles wußte, alles wollte und alles konnte, wäh— 
rend er doch von den paar Beamten abhing, die ihn bei der 
Erledigung der laufenden Gejhäfte unterftügten, das mußten 
und fi unentbehrlich zu machen juchten. Und wie leicht war 


das, da ber König durch fie hörte und fah, verfügte und bereite! 
Pruß, Preußifge Geſchichte. II. 
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Auch Friedrih Wilhelm IH. war trog der Eiferſucht auf feine 
Unabhängigkeit in der Hand feiner Kabinettsräte. Und unter 
ihnen gewann nun nad) dem durch Krankheit veranlaßten Rück— 
tritt Ludwig Mendes, eines gebildeten, feinfühligen und liberal 
denkenden Beamten, deſſen Volkefreundlichkeit die aus feiner 
Feder gefloſſenen, ſo beifällig aufgenommenen erſten Erlaſſe des 
Königs erkennen laſſen — durch feine Tochter Luiſe Wilhelmine 
wurde er der Großvater des Fürſten Bismarck —, der Geheimrat 
Lombard entſcheidenden Einfluß, ein Mann, deſſen nicht gewöhn⸗ 
liche Begabung und Geſchäftskenntnis der Mangel an ſittlichem 
Ernſt und politiſchem Pflichtgefühl entwertete. Als Vermittler 
zwiſchen dem Könige und den Miniſtern hielt er alle Fäden 
der inneren und äußeren Politik in der Hand: er war eigent⸗ 
lich erfter Minifter, ohne die jonft durch einen folgen geſchaffene 
Einheit herzuftellen. Denn es gab für den König immer nur 
die durd ihn vermittelten Anfichten der einzelnen Minifter, nie 
eine ſolche des Minifteriums. Daher ſchwankte der König jo 
viel und entſchied fi meift für die Anfiht, die am wenigften 
gethan haben wollte. Dabei famen natürlich gerade bie großen 
Intereſſen des Staates zu kurz: Inkonfequenz und Schwäde 
traten an bie Stelle des Geiftes, der Preußen groß gemacht hatte. 

Wenn Friedrih Wilhelm in den „Gedanken über die 
Regierungskunſt“ bemerkt, nie dürfe fi ein Regent feinen 
Näten mit blinder Zuverfiht anvertrauen oder ihre Ratſchläge 
wie Evangelien anjehen und ausführen, fondern müffe fie prüfen, 
beurteilen und nicht eher ausführen, als bis er ſich von ihrem 
Nugen überzeugt habe, fo fielen aud) da Theorie und Praris 
für ihm nicht zufammen. Das verfchuldete weſentlich feine Un- 
fähigfeit, allgemeine Gefihtspunfte zu faſſen und fi von ber 
Fülle der Einzelnheiten zur Idee zu erheben. Den großen gei— 
ftigen Intereſſen blieb er daher ftets fremd. Kunft und Wiffen- 
ſchaft Hatten für ihn nur Wert, jo weit fie nügten, 3. B. zur 
Verbefferung der Landwirtihaft, des Handels und Wandels 
und der Induſtrie beitrugen. Abſtrakte Wiſſenſchaften aber, 
„die nur einzig und allein in das gelehrte Fach einſchlagen 
und zur Aufklärung der gelehrten Melt beitragen“, kommen 
ihm für die Wohlfahrt des Staates nit in Betracht. Er 
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empfiehlt fie einzuſchränken und die Aufmerkjamfeit der Gelehrten 
und der Afademien auf die nüglihen Dinge zu lenken: fonft 
erfüllen fie ihre Köpfe mit „ipefulativiihen Raiſonnements“, 
die das Befte des Ganzen nicht fördern. Auch die üblichen afa= 
demiſchen Preisfragen will er in dieſem Sinne geftellt jehen 
und wunſcht in etwas plumper Ironie von der Alademie der 
Wiſſenſchaften eine Antwort auf die Frage: „Welches ift der 
wirkliche, nicht imaginäre oder bloß in der Ideenwelt (als mit 
welcher die Herren Afademiquer fih am liebiten zu befhäftigen 
pflegen) beftehende Nugen, den die Afademie feit ihrer Grün: 
dung für das Wohl des Preußifhen Staates und Landes ge- 
ftiftet hat?” Daß diefer Fürft für die Bedeutung der deutſchen 
Univerfitäten fein Verſtändnis befaß, daß feine pebantifche 
Unteroffiziernatur an ihrer Freiheit und der traditionellen, 
von manderlei Auswüchjen ja nicht freien Ungebundenbeit ihrer 
Studierenden ſchweren Anftoß nahm, kann nicht verwunbern. 
Wie jehr fehlte den Hohenzollern noch die Einfiht in die na= 
tionale Bedeutung der Wiſſenſchaftspflege! Friedrich Wilhelm J., 
mit dem fein Urenfel da eine jrappante Aehnlichkeit aufweiſt, 
hatte die preußiichen Univerfitäten gehöhnt, indem er ihnen jeinen 
Hofnarren als Kurator vorſetzte. Was unter Friedrih dem 
Großen hier und da für fie geſchah, ging nicht von ihm aus, 
fondern von dem Minifter Zeblig (S. 224). Friedrich Wil- 
helm II. Hatte, Wölner übertrumpfend, vor allem die Pro— 
fefforen in geiftige Knechtſchaft fchlagen wollen, und fein Nach— 
folger meinte die Studenten wie feine Musletiere dem Stod 
unterftelen zu müfen. Am 23. Juli 1798 erging das fo- 
genannte Prügeledift, eine „Verordnung wegen Verhütung der 
die öffentliche Ruhe flörenden Exceſſe der Studierenden auf 
fämtlihen Akademien in den Königlichen Staaten“, die nicht 
bloß der Polizei gegen die Studierenden völlig freie Hand gab, 
fondern zur Warnung und um ein Grempel ftatuieren zu können, 
wortlich beftimmte: „Bey groben, die öffentliche Sicherheit 
ftögrenden Exceſſen joll in feinem Fall auf Geldbuße oder Nele- 
gation, fondern jeder Zeit auf Gefängnis oder körperliche Züch- 
tigung erfannt werben.“ Für ben Niedergang der Univerfitäten 
und des Stubentenlebens im nächſten Jahrzehnt haben einfichtige 
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akademiſche Lehrer namentlich dieſe unwürdige Beſtimmung ver- 
antwortlich gemacht. Unempfänglicher für das Ideale war 
nie ein Hohenzoller, und wenn nachmals Napoleon die Deutſchen 
als Ideologen höhnte und in den Preußen die ärgſten Ideo— 
logen haßte: Friedrich Wilhelm III. war über dieſen Verdacht 
wahrlich erhaben. Und dabei ſtand er an der Spitze eines 
Staates, deſſen Zukunft davon abhing, daß feine im Wider: 
ſpruch mit der Vergangenheit gleichfam entgeiftigte Form durch 
die Idee mit neuem Inhalte erfüllt wurde! 

Es war ein Verhängnis, daß in einem Seitalter des Welt: 
krieges Preußens Schidjal in der Hand eines Fürften lag, 
deſſen Ideal die Erhaltung des Friedens war. Die Schwächen, 
die, in feinen menſchlich liebenswürdigen Eigenf&haften begründet, 
feine innere Politit lähmten, wurden für die auswärtige 
vollends verderblich. Ihre Leitung fam ganz an Haugwig: da 
nad) des hochbetagten Findenftein Tod (Sommer 1800) Alvens- 
leben auf die den Neffort zugehörigen nicht diplomatiſchen An- 
gelegenheiten bejchränft wurde, die nad) feinem Tode (1802) 
an den Juftigminifter übergingen, kann er als ber erfte eigent- 
liche Minifter des Auswärtigen in Preußen bezeichnet werben. 
Benn man aber für die preußifche Politif der nächften Jahre 
ihn verantwortlich gemacht hat, fo ift ihm unrecht geſchehen. 
Vielmehr hielt auch er die Zeit für gefommen, wo Preußen 
aus feiner Zurüdhaltung heraustreten, fih den Gegnern Frank⸗ 
reichs nähern und gegen biefes eine ernfte Sprade führen müſſe. 
Daß das nicht geihah, Preußen vielmehr immer tiefer in die 
Sackgaſſe einer Politif des Friedens um jeden Preis geriet, 
ift auf den König perjönlih zurüdzuführen. 

In Paris hatte man gehofft, der Thronwechſel werde das 
legte Hindernis für das Bündnis mit Preußen befeitigen. Die 
Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und Feftigfeit des neuen Königs ſchien 
dafür zu bürgen, daß er die ihm nachgerühmte revolutions: und 
franzofenfreundlihe Gefinnung auch bethätigen werde. Wirk- 
lich fand Caillard bei Ueberreihung feiner Krebitive einen jehr 
freundlihen Empfang. Neue engliihe und ruffifhe Werbungen 
waren abgemwiejen. Alvensleben empfahl Freundſchaft mit Franf- 
reich, ſchon weil man ihm militärifch nicht gewachien jei. Den- 
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nod wurde ein Allianzvertrag, den Caillard im Mai 1798 
vorlegte, abgelehnt, und zwar auf Haugwitz' Betreiben. Das 
wirtſchaftliche Erblühen Norddeutſchlands unter dem Schuge 
der Neutralität und deren ftete Gefährdung durch Frankreich 
hatte ihn weniger an der Möglichkeit ala an dem Nuten bes 
bisher befürmorteten Bundniſſes mit der Republik irre gemacht. 
Der bisherige Verlauf des Raftatter Kongrefies aber, wo der 
Friede zwiſchen dem Reiche und Frankreich verhandelt wurde, 
zeigte ſchlagend, wie eng trog der Demarkationglinie die In— 
tereflen Preußens mit denen des Reiches verknüpft waren, wäh— 
rend bie Unerfättlichfeit der revolutionären Propaganda fid) 
in der Schweiz und Italien von neuem bethätigte. In dem 
gleihen Sinn ſuchte au der Herzog von Braunſchweig auf 
den König einzuwirfen und erhielt wenigftens Vollmacht, etwaigen 
Verlegungen der norbbeutichen Neutralität durch die Franzofen 
ohne weitere Rüdfrage mit den Waffen entgegenzutreten. 
Wie Recht Haugwitz hatte, lehrte der Eindrud, den ſchon 
die Möglichkeit einer fo geänderten Haltung Preußens in Paris 
hervorbrachte. Caillard wurde durch Sieyes erſetzt, nicht eben 
zur Freude des Berliner Hofes, der dem übelberufenen revo- 
Iutionären Doktrinär ſtarke Vorurteile entgegenbradite. Er 
jollte die preußifche Regierung überzeugen, daß fie ehrliche 
Freundfhaft von Defterreih nie erwarten bürfe, fondern fi 
in ihren berechtigten Vergrößerungsplänen von ihm immer ge 
hindert fehen werde, und fie durch Ausfiht auf Landerwerb 
für einen Bund gewinnen, ber mit Franfreih aud Spanien, 
Holland, die Schweiz, Schweden, Dänemark, die italienische 
Nepublil und einen Teil der deutjchen Reichsfürſten zu gemein- 
famer Herftellung des Friedens vereinigen ſollte. Doch wollte 
man fi in Berlin auf nichts einlafjen, ehe nicht der Streit 
zwifchen der Republif und dem Reiche beglihen wäre, mohl 
aber Defterreih gegenüber vermitteln, wenn Frankreich alle 
Anfprüche über die Rheingrenze hinaus aufgab. Dielen Vor- 
ſchlag nannte Sieyes „lächerlich, abgeſchmackt und Hinterliftig“. 
Dennod trat man in Unterhandlungen ein und fam einander 
aud in einzelnen Punkten näher. War Preußen doch bereit, dem 
Frieden zu liebe auf jede Entſchädigung im Neiche zu verzichten, 





358 Fünftes Bug. Der Zuſammenbruch. 


unter der Bedingung freilich, daß auch Defterreich Feine erhielt. 
Da überhaupt nur die weltlichen Fürften für die Verlufte auf dem 
linken Rheinufer entſchädigt werben follten, wäre jo im Reiche 
ein Zuftand bergeftellt, wie ihn Frankreich nur wünfchen fonnte. 
Das Gleihe in Italien zu erreichen, follte Preußen gemeinfam 
mit Frankreih, Spanien und ber helvetiihen Nepublif den 
dort durch den Frieden von GCampoformio geſchaffenen Befig- 
ftand verbürgen. Auch das wurde abgelehnt (Dftober 1798). 
Denn Haugmwig fah, daß Preußen ja nur verpflichtet werben 
follte, gegebenenfalls für Frankreich gegen Oeſterreich einzu- 
treten. 

Das war eine Niederlage der franzöfiihen Politik. Aber 
auch preußifcherfeit® war man von dem Gang der Dinge nicht 
erbaut. Die wachſende Spannung mit Frankreih erſchwerte 
die Neutralität und fteigerte die Gefahr, in den von Rußland 
und England betriebenen neuen Koalitionsfrieg gezogen zu 
werden. Das wollte man um jeden Preis vermeiden. Würde 
aber Frankreih fih aus Sorge vor Preußens Webertritt zu 
feinen Gegnern zu den Zugeftänbnifien bequemen, ohne bie jelbit 
eine fo friedliebende Regierung nicht in der bisherigen Unthätig- 
keit beharren Eonnte? Im Gegenteil: da Preußen ſich ihm ver- 
jagte, wollte es die mit feiner Hilfe erftrebte Stellung in 
Deutſchland erlangen, indem es bie deutſchen Mittel: und Klein- 
ftaaten an ſich 308, alfo die Rheinbundpolitif Richelieus erneute. 
In Paris herrfehte ein ähnlicher Zwieſpalt wie in Berlin zwiſchen 
dem König, Lombard und Ködrig auf der einen und Haugwitz 
auf der anderen Seite. Um es zum Alliierten zu gewinnen, 
wollten die einen Preußen als Vormacht Norddeutſchlands be- 
laſſen, die anderen, obenan Sieyes, hielten den Zufammenftoß 
doch für unvermeidlich und wollten Preußen rechtzeitig möglichft 
unſchädlich machen, indem fie e8 hinter die Wefer, ja hinter 
die Elbe zurüdwarfen. Das bedrohte nicht bloß Preußens 
deutſche Stellung, fondern jeinen Charakter als deutſcher Staat. 
Denn es hörte auf ein folder zu fein, wenn e8 außer dem 
alten oftelbifhen Kolonialland nur ſlaviſche Gebiete enthielt 
und gar, wie weiter geplant wurde, in eine dynaſtiſche Ver- 
bindung mit Polen trat, die es mit Rußland dauernd ver- 
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feindete. Sprach man in diefem Zufammenhange body von der 
„Polonifierung” Preußens, während in Berlin immer mehr 
die Erkenntnis durchdrang, daß gerade die legten Erwerbungen 
von Unheil geweſen und die Anläfie der den Staat innerlich 
und äußerlich bebrängenden Schwierigkeiten feien. 

Einig aber war man in Paris darüber, daß der Einfluß 
Preußens jo gut wie der Defterreichs in Deutichland gebrochen 
werden müfle. Dann fonnte dieſes unter franzöſiſchem Schuß 
je nachdem in einem Bund oder deren zwei organifiert werben. 
Bald war die franzöfiihe Diplomatie eifrig an der Arbeit, an 
den Heinen deutſchen Höfen für diefen. Plan zu werben, wobei 
man namentlich auf den dem preußifcden Hofe eng verbundenen 
Kafjeler rechnete, als ber Tob des Nurfürften Karl Theodor 
von Pfalz:Bayern (16. Februar 1799) noch glängendere Aus: 
ſichten eröffnete. Des preußiſchen Schuges längſt nicht mehr 
gewiß, flüchtete Bayern fi unter den Frankreichs. Mari: 
milian Zofeph wollte geradezu als Franzoſe betrachtet fein. 
Damit war für jene Rheinbundspläne die denkbar befte Grund- 
Tage gegeben: im Herzen bes Reiches konnte Frankreich einfegen, 
um zugleih nad Nord und Eüd gewandt den morfhen Reichs— 
bau zu fprengen. Nur war troß eifriger Unterhandlungen ein 
Einverfländnis doch noch nicht erzielt, als der Krieg wieder 
ausbrah und der Naftatter Gefandtenmord die Gegenfäge 
vollends vergiftete. 

Auch die Lage Preußens wurde äußerft ſchwierig. Würde 
es möglid, würde es mit ber Ehre vereinbar jein, in ber 
Neutralität zu verharren, für die man nirgends Dank erntete, 
wohl aber fi von Defterreih den Vorwurf der Franzojen- 
freundſchaft, von Frankreich den fträflicher Lauheit zuzog? Die 
Gegenfäge in der Regierung verſchärften fi. Sieyes, in das 
Direktorium gewählt, verließ Berlin mit dem Eindrud eines 
offenen Zwiefpaltes zwiſchen dem König, ber, von Ködrig be— 
raten, nad) wie vor nur Frieden wollte und entſchloſſen war, 
auch ferner die firengfte Neutralität zu beobachten, und Haugmwig, 
der den Anjchluß an die Gegner Frankreichs forderte. Das Er- 
gebnis waren neue Halbheiten, neue Widerjprüde. Ihm jeden 
Grund zum Mißtrauen zu nehmen, fuchte Friedrih Wilhelm 
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auch jept noch freundiaftlie Anlehnung an Frankreich, er— 
klärte aber zugleich feinen Entſchluß zu energifhem Handeln, 
jobald es, obgleich fein natürlicher Verbündeter, ihn angreifen 
würde. Dann werde er jein Volt zu jedem Opfer bereit hinter 
fi haben. Haugmwig dagegen war durchdrungen von dem un— 
verbefierlich aggreffiven Charakter der franzöfiichen Politif und 
wollte ihr nicht durch unthätiges Zumarten Zeit geben, eine 
immer furdhtbarere Pofition zu gewinnen. 

Als daher im Mai 1799 nad) Wiederausbruch des Krieges 
England und Rußland in Berlin vorfhlugen, Preußen jolle 
Frankreich wenigftens zur Räumung Hollands auffordern und, 
wenn fie verweigert würde, die Waffen ergreifen, und einen 
Garantievertrag anboten, der ein gemeinjames Vorgehen für 
den Frieden in Ausfiht nahm, empfahl Haugwitz, darauf ein- 
zugehen. Der König aber lehnte auf den Rat namentlih Ködrig’ 
und Lombards beides ab. Auch die Rechtsverlegung endlich ener- 
giſch zur Sprache zu bringen, weigerte er fi, deren die Franz 
zofen ſich alle die Zeit ſchuldig gemacht hatten, indem fie in den 
linferheinifchen Gebieten Preußens, wo der Bafeler Friede ihnen 
nur die Befugnis militärifcher Beſetzung gab, fi aud ber 
Zivilverwaltung bemächtigt hatten. Das hätte ja zum Bruch 
mit Frankreid führen können: dann aber, meinte er, fei die 
Rückkehr zur Neutralität unmöglich, während der Uebergang von 
ihr zum Kriege gegen Frankreich immer frei ftehe. In feinem 
Falle wolte er fi dur einen Vertrag binden. Und babei 
blieb er auch, als unter dem Cindrud der Siege Suworows 
in Italien England und Rußland ihn von neuem ummarben. 
Zwar drang ihm Haugwitz anfangs die Erlaubnis zum Ein- 
tritt in Unterhandlungen ab und hatte bereits einen Ver— 
tragsentwurf vereinbart, als feine plötzliche Sinnesänderung 
ihn nötigte alles abzubrechen. 

So blieb alles beim alten. Man erfannte die Forderungen 
der foalierten Mächte an Frankreich ala berechtigt und durch 
das Interefie Europas geboten an: fie zu den feinen zu machen, 
lehnte man ab. In dem Wahne, dur die jahrelange Neu— 
tralität zu Frankreich in einem Vertrauensverhältnis zu ftehen 
und mit feinem Nat bei ihm etwas zu gelten, glaubte Fried— 
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rich Wilhelm durch dieſe jozufagen moralifche Autorität Frank- 
reich gütlich die Konzeffionen abzugeminnen, ohne die an Er- 
haltung des Friedens mit ihm ebenfowenig zu denfen jei wie 
an einen allgemeinen Frieden. Natürlich aber blieb jeine Ver— 
wendung für die Unabhängigkeit Hollands jo vergeblich wie jeine 
Reklamationen wegen ber linförheinifchen Lande. Auch die be— 
ſcheidene militäriſche PDemonftration, die Haugwig zu ihrer 
Unterftügung durchſetzte — eine Heine Truppenmacht zog lang- 
ſam auf Wefel, um für den Fall der damals geplanten ruffifch- 
engliſchen Landung in Holland von dort aus das preußiiche 
Gebiet zu bejegen —, machte keinen Eindrud. Man wußte in 
Paris zu gut, daß der König, bloß auf Frieden bedacht, jeinem 
Minifter auf diefen Weg nie folgen würde. Und als dann gar 
im Felde ein Umſchlag zu gunften Frankreichs eintrat, ftimmte 
auch Haugwitz feinen Ton herab und Fehrte zur Neutralität 
zurüd. 

Gebefiert war die Lage Preußens dur all das natürlich 
nit. Selbſt denen, die in Paris bisher die Allianz mit ihm 
befürmortet hatten, galt es nicht mehr für bündnisfähig. Die 
Inftruftion des neuen Gejandten der Republif, der zu Beginn 
des Jahres 1800 in Berlin erſchien, General Beurnonville, 
erwog diefe Möglichkeit nicht mehr. Dieſe Iſolierung gefährdete 
Preußen um fo mehr, als Defterreih damals in Suddeutſch— 
land und Italien fiegrei war. Ließ fi) von ihm da bei fünf- 
tigen Friedensverhandlungen Rüdfihtnahme auf Preußen er- 
warten? Würde man es nicht vielmehr für feine Hinneigung 
zu Frankreich büßen laſſen wollen? Empfahl es fi am Ende 
nicht noch jegt die fiegreiche Koalition durch feinen Anſchluß zu 
Dank zu verpflihten? War Preußen früher dur die Ver- 
feindung mit Defterreich auf die Seite Frankreichs gedrängt, 
ſchien es jegt durch die Erfaltung feiner Beziehungen zu Frank— 
reich wieder zum Anſchluß an erfteres genötigt zu werden. Mit 
der Neutralität war es dann zu Ende, ber Krieg war unver 
meiblid. 

Als einen höchſt erwünſchten Glüdsfal begrüßte man es 
daher in Berlin, daß die Koalition infolge der Streitigkeiten 
zwiſchen Kaiſer Paul und feinen Verbündeten ſich auflöfte und 
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Rußland von dem Kriege zurüdtrat. Das ermöglichte der fran- 
zöſiſchen Politik den Verſuch, den Zaren durch Vermittelung 
Preußens zum Frieden zu gewinnen. KHaugwig zwar wollte 
davon nichts wifjen, aber auf Befehl des Königs mußte er den 
Gefandten in Petersburg anweifen, die ruffifhe Regierung von 
den friedlichen Abſichten des erften Konſuls zu unterrichten. 
Auch fhien man in Paris jegt, wo man Preußen brauchte, 
von feinem Recht, in Europa ein entj&eidendes Wort mitzus 
ſprechen, überzeugt. Es fei Zeit, ſchrieb Talleyrand an Beurnon⸗ 
ville, daß Preußen als weſentlich beteiligt an den europäiſchen 
Angelegenheiten hervortrete; habe es die Ruhe gefräftigt, fo 
könne ihre längere Dauer doch für feine politiſche und mili- 
täriſche Geltung verhängnisvol werden und, was bisher als 
Klugheit gegolten, als Unentſchloſſenheit erſcheinen; Preußen 
müfje nad) dem mit feinem natürlichen Verbündeten — das ift 
Frankreich — vereinbarten Plan als Friedensftifter und Schiebs- 
richter auftreten, da fonft das Gleichgewicht in Deutſchland und 
Europa geftört bleiben, Preußen felbft aber, weil es fih nicht 
rechtzeitig entſchieden habe, im Gedränge zwiſchen eiferfüchtigen 
Nachbarn zugleih mit den im fünfjähriger Neutralität ge- 
wonnenen Vorteilen diejenigen verlieren werde, bie ihm fiher 
feien, wenn es gemeinfam mit ber Republik für den allge- 
meinen Frieden auftrete. Sole Schmeichelreden follten Preußen 
auf den Weg zu bewaffneter Vermittelung loden. Bon einem 
Eingehen aber auf die für feine linksrheiniſchen Lande geftellten 
Forderungen war nicht die Nede. Nur in Nebendingen gab 
man nad. Da leitete der Tag von Marengo (14. Juni 1800) 
einen totalen Umfhwung ein. Von Vermittelung Preußens 
zwiſchen Frankreich und Defterreih war nicht mehr die Rebe. 
Wohl aber eilte der erfte Konſul fi feiner zu bedienen, um 
die nun doppelt wünfchenswerte Verftändigung mit Rußland 
zu erreichen, mit dem es unlängft (28. Juli 1800) unbeſchadet 
feiner Neutralität das Defenfivbündnis von 1792 erneut hatte. 
In Berlin bot man dazu bereitwilligft die Hand, benn Fried: 
ri Wilhelm glaubte für Preußen und den allgemeinen Frieden 
am beften zu forgen, wenn er einerfeitd mit Rußland, anderer- 
ſeits mit Frankreich gut ftand. 





II. Schwankungen und Scheitern der Beufralitäts- 
polifik. 1800 — 1806. 


Die friedliche Strömung, die nad) dem Zerfall der dritten 
Koalition auffam, war nirgends willfommener als in Berlin. 
Gelang es die preußiſch-ruſſiſch-franzöſiſche Tripelalliang und 
durch fie den allgemeinen Frieden zu ſtande zu bringen, fo feierte 
die Neutralitätspolitif einen Triumph, indem fie Preußen feine 
europäifche Stellung ohne Schwertſtreich zurüdgemann. Weber 
die geforderte Vergrößerung, noch bie Hegemonie in Norb- 
deutſchland Eonnte ihm dann entgehen. Das fteigerte feine An— 
ſprüche und feine Zuverficht, nicht feine Thatkraft. Vielmehr 
erwartete es auch jegt alles von der günftigeren Geftaltung der 
europäiſchen Lage und dem dadurch gefteigerten guten Willen 
der Mächte. 

Dazu galt es für Preußen fi als Vermittler zwiſchen 
Frankreich und Rußland unentbehrlih zu machen und beide zu 
feiner Förderung zu gewinnen. Angeblich jelbfilos für das 
allgemeine Wohl eintretend, verfolgte e8 doch nur den eigenen 
Vorteil. Das durchſchaute man in Paris jo gut wie in Peters. 
burg. Statt daher ihre Verbindung von dem Vermittler regeln 
zu laflen, der nicht bloß der ehrliche Makler war, und ihm eine 
hohe Gebühr zu bewilligen, einigten fi beide Kabinette lieber 
ohne ihm und fegten nad) Maßgabe allein ihres Interefies feft, 
was jenem zugeftanden merben follte. Namentlid die fran- 
zöſiſche Politif ließ feinen Zweifel darüber, daß fie ihre Be— 
ziehungen zu Rußland ausihlieglih nad ihrem und Rußlands 
Vorteil bemefien werde. Dieje ernüchternde Erfenntnis war 
das nädjfte Ergebnis ber Milfton, in der Luchefini im Of- 
tober 1800 nad) Paris geſchickt wurde, einmal um die durch 
Preußen hergeftellten Beziehungen zwifchen Rußland und Frank— 
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rei zu pflegen und dann bie öſterreichiſch-franzöſiſchen Ver— 
bandlungen zu überwaden, da Preußen zu dem in Luneville 
eröffneten Friedenskongreß nicht zugelaffen war. Den Verſuch 
als Lohn für die in Petersburg geleifteten guten Dienfte Frank: 
reich einen Vertrag abzugewinnen, der die Abtretung bes linken 
Nheinufers, die Entihädigung durch Säfularifationen, die Räu— 
mung ber rechtsrheiniſchen Lande und Hollands ſowie die Un— 
abhängigfeit der Schweiz, Neapels u. f. w. feitfegte, vereitelte 
Bonapartes kategoriſche Erklärung, vor dem Frieden mit Ruß- 
land könne von anderen Abmahungen nicht die Rede jein: 
Frankreichs Verhältnis zu Preußen fei und bleibe abhängig von 
dem zu Rußland. Von einer leitenden Stellung für Preußen 
war danach nit die Rede: auch ferner mußte es fehen, den 
durch andere beftimmten Verhältniffen möglichſten Vorteil ab- 
zugewinnen. 

Die gleiche Enttäuſchung wartete Friedrich Wilhelms III. 
in Petersburg, obgleich er nicht bloß das Defenjinbünbnis 
von 1792 erneut, ſondern (18. Dezember) fih auch dem See- 
bunde Ruflands mit Dänemark und Schweden zum Schuß des 
Handels der Neutralen gegen England angefchlofien und in- 
folgedefjen fogar die Mündungen von Elbe und Weſer für eng- 
liſche Schiffe geiperrt hatte. Freilich entfprah das Programm 
für Preußens Entfhädigung, das er mit Hilfe Rußlands bei 
Frankreich zur Annahme zu bringen dachte, wenig feiner bis- 
herigen Unthätigfeit. Denn er forderte die Bistümer Bamberg 
und Würzburg und einige Reichsſtädte in Franken, dann das 
Bistum Hildesheim, Osnabrüd, das Eichsfeld und Erfurt, ſetzte 
fi auch ſchon in Bereitſchaft, um Defterreih und Bayern zu= 
vorfommend diefe Gebiete gleich nad dem Abzuge der Franz 
zofen zu occupieren. Gelang das, fo gewann Preußen in Nord- 
deutſchland, wo dann Sachſen, Hannover und Heflen geographiich 
und politiih fo abhängig von ihm wurden, wie Braunfchweig 
und Medlenburg es längft waren, eine herrſchende Stellung, 
die ihm für den Fal eines Konflifts mit Defterreih auch Süd— 
deutſchland gegenüber alle Vorteile fiherte. Dabei hoffte der 
König, bie bevorftehenden territorialen Aenderungen follten das 
Reich militäriſch ftärken und aud) Frankreich gegenüber wider: 
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ftandafähiger maden. So verfolgte Preußen eigentlich unver- 
einbare Ziele. Auf Grund feiner angebliden Befreundung mit 
Frankreich bemüht, dieſes mit Rußland zu verfühnen, fuchte es 
ihm zugleich mit deſſen Hilfe für fi eine Stellung abzudringen, 
die ihm Halt gebot. Das fonnte vollends nicht gelingen, feit 
Frankreich durch ben Luneviller Frieden (9. Februar 1801) des 
Krieges mit Defterreih und dem Reiche entledigt war. Weber- 
raſchender war die ablehnende Haltung Rußlands. Statt ber 
fränkiſchen Bistümer ſchlug es Ende März 1801 vor, Hannover 
an Preußen zu geben. 

Es ift bezeichnend für die Begehrlichkeit feiner jonft ziellofen 
Politik, daß Preußen dieſem Vorſchlag gegenüber die eigenen 
Pläne fofort aufgab und ihn, wenn aud) unter einigen Vor: 
behalten, im Prinzip annahm, zugleid aber die Verantwortung 
England gegenüber Rußland und Frankreich zufhob. Doch rang 
der König in ſchweren Zweifeln: mit Thränen in den Augen, 
heißt es, gab er den enticheidenden Befehl. So rüdten 
15000 Mann in Hannover ein. Kaum war bas geſchehen, 
als die Ermordung Kaiſer Pauls (23.—24. März 1801) alles 
wandelte. Bonaparte fah die Entwürfe gegen England zer: 
trümmert, die er auf die wachſende Intimität mit dem Zaren 
gegründet hatte. Auch mit diefem galt es nun ſchnell Frieden 
zu fliegen. Was wurde nun aus der preußiſchen Occupation 
Hannovers? Auf Unterftägung von Rußland durfte Preußen 
da nicht mehr rechnen. Franfreih mußte darin ein läftiges 
Hindernis für den Frieden jehen. Hätte man in Berlin nicht 
beforgt, dem Abzuge der eigenen Truppen werde fofort ber 
Einmarf der Franzofen folgen, man hätte Hannover ſchleunigſt 
geräumt. Doc bethätigte man durch Freigebung der Weſer 
und Elbe England feine Bereitwilligfeit zu einem Vergleiche. 

War demnach an die Behauptung Hannovers nun nicht 
mehr zu denken, fo regte fi) die Sorge wegen anderweitiger 
Entfhädigung in Berlin um fo mehr, als der neue Zar Ale- 
rander Preußen zwar feiner Freundfchaft verſicherte, aber ge— 
rade darüber zu einer beftimmten Erklärung nicht zu bringen 
war. Nur die fränfiihen Bistümer wollte auch er nit an 
Preußen kommen laſſen, hatte aber gegen die Räumung Han— 
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novers nichts einzuwenden. Frankreich dagegen hielt von allen 
für Preußen in Betracht fommenden Entihädigungen Hannover 
für die wünfchenswerteite, zumal fo für das Reich die Gefahr 
vermindert werde, durch bie Verbindung Hannovers mit Eng- 
land in ihm fremde Händel gezogen zu werden. Wäre fo doch 
Preußen mit England verfeindet und zum Bündnis gegen biefes 
gewonnen worden. Auch verfannte man in Berlin nicht, daß 
die Annahme dieſes Danaergefchenkes den Angriff Englands 
provozierte, jobald die durch den Syſtemwechſel in Rußland 
angebahnte Verjöhnung desjelben mit den norbijchen Mächten 
erjolgte. Der Eifer, mit dem man die Sade in Paris be- 
trieb, war nichts weniger als ſelbſtlos. Auch enthielt der von 
Beurnonville Anfang Mai überreichte Vorſchlag, der die Selb- 
ftändigfeit von Hamburg, Bremen und Lübeck fiherte und die 
hannoverſche Kur auf Heflen-Kafjel übertrug, die Forderung, 
Preußen ſolle Neufcatel und Valengin Frankreih zur Ver: 
fügung ftellen. Dazu war man in Berlin bereit! Nur felbft 
thun wollte man in ber Sache auch jet nichts. Die Zuftim- 
mung Englands jollte Frankreich auswirken. Gelang ihm das 
nicht, fo müſſe es, meinte man, erft recht für die Ueberlaſſung 
der fränfifhen Bistümer an Preußen eintreten. 

Doppelt Iodend Elangen im Vergleih damit die Vor— 
ſchläge, die, um eine Annäherung an Preußen bemüht, Defter- 
reich damals durch Graf Philipp Stadion maden lief. Es 
verhieß Preußen volle Entfhädigung, beanſpruchte aber jelbft 
feine, abgejehen von der Verforgung des Großherzogs von Tos- 
fana im Neide. Es billigte Haugmwig’ Vorſchlag, die auf 
Grund der Zuneviller Vereinbarungen feftzujegenden Entſchädi— 
gungen nad) dem finanziellen Ertrag der betreffenden Gebiete 
zu bemeſſen. Daß fie durch Säfularifation zu beichaffen feien, 
war im Prinzip zugegeben. Auch Oeſterreich wollte durch die 
territoriale Neugeftaltung die Wehrkraft des Reiches ftärken, „um 
durch Herftellung mehrerer großer Maſſen in Deutichland der 
franzöſiſchen Uebermacht und Zerftörungslujt das einzig mög— 
liche Bollwerk entgegenzujegen”. Solche Uebereinftimmung machte 
auch auf den Neichstag Eindrud: er wählte eine Deputation 
von jehs Mitgliedern, „um die in dem Luneviller Friedens⸗ 
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ſchluß einer befonderen Uebereinkunft vorbehaltenen Gegenftände 
im Einvernehmen mit ber franzöfijgen Regierung näher zu 
unterſuchen, zu prüfen und zu erledigen“. Die Majorität darin 
ftand zu Preußen. 

Aber die Frage nad der Entſchädigung Preußens war 
damit nicht gelöft. Die fränkiſchen Bistümer gönnte ihm Oeſter— 
reih fo wenig wie Bayern. So faßte man flatt ihrer in 
Berlin Weitfalen, Osnabrück und Hildesheim in das Auge, und 
wollte fih damit begnügen, wenn alle anderen Projekte ſchei— 
terten. Nur daß man möglichſt viel erwerben wollte, fland 
feit. Das Was? und Wie? blieben offene Fragen, deren Be: 
antwortung man ber Zufunft anheimftellte. So gut wie fteuer- 
108 überließ man das Staataſchiff dem Spiele der Strömungen, 
um ſchließlich der ftärkften zu folgen. Und damit ſchien man 
gut zu fahren. Durch die Verftändigung Englands und Ruß: 
lands bedroht, zur See im Nachteil und in Aegypten gefährdet, 
ſchlug man in Paris die Freundſchaft Preußens wieder höher 
an und ftimmte der Erwerbung ber fränkiſchen Bistümer zu, 

. forderte aber dagegen bie Befegung Hannovers durch franz 
zöfifhe Truppen. Der Antrag wurde abgelehnt: man könne 
dem mit der Entſchädigungsfrage betrauten Reichstage nicht 
vorgreifen, ber von Frankreich gewünſchte Vertrag laſſe fi 
jegt nur auf die Entihädigung Preußens in Weftfalen gründen. 
Und doch hatte man dieſe bisher nur als legten und uner- 
wünfcteften Notbehelf angefehen! 

Nun wurden aber die Vorausfegungen, auf denen dieſe 
Antwort beruhte, wieder gewandelt. Zunächſt erwies ſich das 
Entgegenfommen Oeſterreichs troß der „einfachen, faft plumpen 
Freimütigfeit”, die Graf Stadion, wie er fih rühmte, in 
Berlin zur Schau trug, ala weber fo ernft, noch jo weitherzig, 
wie es geichienen hatte. Daß der Wiener Hof die geiftlihen 
Kurfürſtentümer erhalten wollte, ftellte die Säfularifationen 
in Frage. Die von ihm veranlaßte Zuziehung Rurmainz’ und 
Kurſachſens änderte in der Reichsdeputation das Stimmenver- 
bältnis zum Nachteil Preußens. Vor allem aber ließ er nad 
dem Tode Marimilians von Köln (27. Zuli 1801), ber zu— 
gleih Biſchof von Münfter war, gegen Preußens Proteft nicht 
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bloß eine Neuwahl vornehmen, fondern wieder einen öfterrei- 
chiſchen Prinzen, Erzherzog Anton, erheben. Kehrte er damit 
nicht zu der jofephinifchen Politik zurüd, der Preußen jegt 
feinen Fürftenbund entgegenzuftellen hatte? Auch ließ er Preu: 
Bens Vorſchlag, es durch Miünfter, Hildesheim, Osnabrüd, 
Eichsfeld und Erfurt zu entihädigen, zunächſt unbeantwortet, 
drang aber in das Petersburger Kabinett, e8 möge Preußen 
zur Herabminderung feiner Anjprüche beftimmen. Hatte Preußen 
gehofft, durch eine Verftändigung mit Rußland und Frankreich 
trog Defterreichd die gewünſchte Entſchädigung ſich auszuwirken, 
jo ſah es Rußland vielmehr bemüht, fie ihm im Intereſſe ODeſter— 
reiche möglihft zu verkürzen. 

ALS daher Kaifer Alexander ſich erbot, in der Entihäbi- 
gungsfrage zwifchen ihm und Defterreidh zu vermitteln, fo daß 
dem Reichstage nur die formale Gutheißung des Vereinbarten 
bleiben jollte, lehnte Preußen das zwar nicht ab, forderte aber, 
daß auch Frankreich zu den Verhandlungen zugezogen werde. 
Damit nahm es Defterreih und Rußland die Entſcheidung aus 
der Hand und legte fie in die des erften Konjule. Da es ſich 
aber damit gewillermaßen unter Frankreichs Schug ftellte, konnte 
es fügli bei den Säfularifationen nicht die dieſem feindliche 
Tendenz verfolgen und die Wehrkraft des Reiches gegen Weiten 
dadurch ftärfen wollen. Wohl aber unterftügte nun Frankreich 
feinen Proteft gegen die Kölner Wahl. So herrſchte Ende des 
Jahres 1801 zwifchen Berlin und Paris das befte Einvernehmen. 
Auch Haugwitz war es zufrieden: die Gegnerſchaft Oeſterreichs 
und Rußlands hatte die Antipathie gegen Frankreich und die 
Sorge vor deſſen Machtſtreben bei ihm ſo überwunden, daß er 
erklärte, Preußen müſſe Rußland ſchonen, vor Oeſterreich ſich 
hüten, Frankreich aber lieben. Nun wollte man aber auch in 
Paris von der Entſchädigung Preußens in Weſtfalen nichts 
wiſſen, ſeit der Präliminarfriede mit England unterzeichnet 
war und die Verſtändigung mit Rußland ſicher ſchien. Viel— 
mehr dachte der erſte Konſul im Anſchluß an Sieyes’ Pläne 
(S. 358) Preußen vom Nhein und möglicft nah Norden und 
Dften zu drängen. Seine Feftiegung in Weftfalen, hieß es, 
laſſe Verwidelungen mit Holland und Frankreich befürdten, 
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welch Tegteres durch Wefel ohnehin bedroht jei. „Weiter rüd- 
wärts“, empfahl Talleyrand, möge es fi) Paſſendes ausſuchen, 
3 B. Medlenburg, deſſen Herzöge in Weftfalen entſchädigt 
werben fönnten. 

Auch diefer Anregung gab man in Berlin gefügig nad. 
Haugwitz lockte namentlich die Ausbreitung an der Oftjee. Aber 
die Medlenburger Herzöge dankten für den Tauſch. So ver= 
ſuchte das Berliner Kabinett nochmals die Bedenken wegen Weit: 
falens zu zerftreuen. Die Nachbarſchaft einer befreundeten Macht 
werbe Frankreich ftärken. Im Notfall wollte e8 auf den größten 
Teil von Münfter verzichten. Da öffneten ſich neue Ausfichten. 
Als der Friede mit England ſich verzögerte, ließ Bonaparte 
Preußen gegen Anerkennung feiner Neuerungen in Italien — 
ber italieniihen Republik und ber Vereinigung Piemonts mit 
Frankreich — einen Vertrag anbieten, der ihm über feine legten 
Forderungen hinaus einige fränkiſche Territorien und das ur- 
fprüngli für die Oranier beftimmte Herzogtum Weftfalen und 
jo eine gute Verbindung zwiſchen der Grafihaft Mark und 
Paderborn zuſprach, und zwar zu fofortiger Befiergreifung und 
nötigenfalls mit franzöfifher Hilfe. Freudig griff man zu und 
bat nur, es möge bei der Faflung des Vertrages auf Rußland 
Rüdfiht genommen werden, das ja doch eigentlich hatte ver— 
mitteln follen. 

Ehe man jedod fo weit war, hatte fi die Lage wieder 
geändert. Frankreich war des Friedens mit England ſicher 
und über die Ordnung Deutſchlands mit Rußland einig. Als 
man daher preußifcherjeits die vorläufigen Verabredungen feft- 
madjen wollte, wurden fie als nicht mehr zutreffend zurüd- 
gewiejen. Luchhefinis ungeftümen Klagen antwortete Bedauern 
darüber, daß Rußlands Lauheit den erften Konful an der Ver- 
wirklichung feiner wohlmollenden Abſichten für Preußen Hindere. 
Erft als der Beſuch Kaifer Aleranders bei ben preußifchen 
Manövern bei Memel doch eine Annäherung beider Staaten 
beforgen ließ, that Bonaparte einen Schritt vorwärts, bot 
aber, da ber Friede mit England (27. März 1802) feine Stellung 
wejentlich gebefjert Hatte, Preußen gleich wieder weniger, wäh 
rend er diefelben Gegenleiftungen verlangte. Preußen follte — 

Pruß, Preubiſche Geſchichte. III. 24 
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und zwar zu fofortiger Befignahme — die Bistümer Pader- 
born und Hildesheim, das Eichefeld und Erfurt, einen Teil 
von Münfter, die Reichsſtädte Mühlhaufen, Nordhaufen und 
Goslar und bie Abteien Herford, Quedlinburg, Eliten, Eſſen 
und Werden erhalten, das Haus Dranien Fulda und Corvey, 
die nad) feinem Erlöfhen an Preußen fallen ſollten. Die Zu: 
ftimmung bes Reiches wollte Frankreich erwirken. Aber binnen 
zwei Tagen mußte abgeſchloſſen jein. Anfangs fträubte fich 
Luccheſini: um 150000 Seelen blieb nad feiner Berechnung 
diefes Angebot hinter dem legten zurüd. Auch wurde ſchließ⸗ 
lich ein größeres Stüd von Münfter nebft der Stadt Münfter 
und ber Ems als Grenze bewilligt und fo der Vertrag am 
23. Mai unterzeichnet. 

Mit dem territorialen Gewinn konnte Preußen zufrieden 
fein. Für 48 Duadratmeilen mit 127000 Einwohnern und 
1500000 Gulden Jahresertrag — denn darum handelte es 
fi bei dem ins vom Rhein Aufgegebenen, einem Teil von 
Kleve, Geldern, Mörs und einigen Enclaven — erhielt es 
230 Duadratmeilen mit über einer halben Million Einwohnern 
und vier Millionen Jahresertrag, und fah feine Stellung in 
Mittel: und Norbbeutfchland weſentlich geftärkt. Doch enthielt 
ber Vertrag auch den Verzicht auf die Pläne, mit denen es fich 
für die Wehrhaftigkeit des Reiches getragen hatte: der Gedanke 
an feine Hegemonie war aufgegeben. Und verzichtete es nicht 
auf jede Aktion in Deutſchland, die nicht von Paris aus ge— 
billigt war? Denn konnte nicht die Ungnade bes Allgemaltigen 
an ber Seine die Erfüllung der geheimen Zufagen jeden Augen— 
blid in Frage fielen? Gab es ba für Preußen no Freiheit 
bes Handelns? Alles, was es durch die Neutralität gewonnen 
hatte, gab es preis und wid) weiter zurüd. Erſt hatte es auf 
die Vertretung des Reiches, die es in Baſel auf fih genommen, 
verzichtet, weil das Reich fih nicht von ihm vertreten laſſen 
wollte, und fih auf den Schuß Norddeutſchlands beſchränkt. 
Jetzt gab es diefen auf und fuchte mit Hilfe des Auslandes 
von dem zerbrödelnden Reich nur möglichſt viel an fi zu 
bringen. 

Dennoch begrüßte ben Vertrag vom 23. Mai in Berlin 
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heller Jubel. Selbft der mit Lob fo farge König war voller 
Anerkennung für Luchefini. Für Lombard war es der ſchönſte 
Moment feines Lebens, den König den Vertrag unterzeichnen 
zu fehen, und Haugwig war froh über die endliche Heritellung 
einer Gemeinfhaft mit Frankreich, mit ber ale Beteiligten zu- 
frieden fein könnten. Als die Ratifitation aus Paris auf ſich 
warten ließ, herrſchte fieberhafte Aufregung: Haugmig und 
Lombard zitterten bei dem Gedanken an eine dort eingetretene 
Sinnesänderung und atmeten auf, als der Kurier eintraf. 
Sofort wurde die Befigergreifung eingeleitet. War doch in- 
zwifchen auch die Freundfhaft mit Rußland befiegelt: die er- 
jehnte Tripelallianz (S. 363) ſchien verwirklicht. Denn die Zu: 
jammenfunft des Königs mit dem Zaren, deren Vorbereitung 
ihon in Paris Eindrud gemacht haben jolte, hatte vom 
10.—15. Juni ftattgefunden. Zwar war auf Wunſch Ale 
randers, der die Tage ganz der Freundfchaft gewidmet jehen 
wollte, die Politik ausgejhlofien worden. Aber ben eben unter= 
zeichneten Vertrag mit Frankreich ganz zu verfchweigen, ſchien 
doch bedenklich. Indem er ihn dem ruſſiſchen Minifter Kot» 
ſchubei mitteilte, deutete Lombard an, daß die Erklärung des 
ruſſiſchen Einverftändnifies erwünjcht fei. Sie erfolgte nicht. 
Hielt man den unpolitifhen Charakter der Zufammenkunft jo 
ftreng jet oder hatte man Bebenfen? Sonft verliefen die 
Memeler Tage ganz nad) Wunſch. Der alem Ueberſchwang abs 
holde König wurde von der Gefühlsfhwelgerei feines Gaftes 
angeftedt und ſchwärmte für Freundfhaft und Menſchenliebe. 
Das Beſte jedoch zu dem guten Verlauf that Königin Luiſe, 
bie, ſchöner denn je, einer bezaubernden Fee gleich waltete und 
Alerander zum begeifterten Verehrer gewann. So glaubten die 
Fürften einen auf Seelengemeinfchaft beruhenden Freundſchafts⸗ 
bund gefloffen zu haben. Enttäuſcht dagegen war Alerander 
von der preußifchen Armee: er rügte die Schwerfälligkeit und 
Unfiherheit der Bewegungen und fand, fie habe verloren. Die 
vermeintliche Tripelallianz aber beitand nad) wie vor nur in der 
Phantaſie der preußifchen Diplomaten. Weder in Paris noch 
in Petersburg wußte man von ihr. Dort war man nur dar- 
auf aus, Preußen fi) vollends dienftbar zu maden; hier ftand 
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der Zar als Freund Preußens ganz allein: jeine Räte waren 
Feinde desſelben, glaubten es bereits ganz Frankreich verfallen 
und wunſchten ben Augenblid herbei, mo Rußland entfcheidend 
eingreifen würde. Gelbit der am 3. Juni mit Frankreich ge 
ſchloſſene Vertrag, der die Entſchädigung der deutfchen Fürften, 
wie fie dem Reiche aufgenötigt werben jollte, regelte und das 
Preußen am 23. Mai Zugemwiefene gut hieß, erhielt nur durch 
des Zaren Eingreifen ihre Zuftimmung. Sofort befegte Preußen 
die betreffenden Gebiete. Diefe Eile machte überall den übelften 
Eindrud. Oeſterreich aber ahmte das Beiſpiel jofort nad, in= 
dem es fi der für den Großherzog von Toskana beftimmten 
Gebiete und des Bayern zugedachten Paſſau bemächtigte. Und 
daraufhin nötigte wieder Bonaparte am 5. September Lucche⸗ 
fini, ohne Vollmacht einen Vertrag zu unterzeichnen, der Preußen 
verpfliitete, gemeinfam mit Frankreich Bayern zu ſchützen, im 
Notfall alfo gegen Defterreih die Waffen zu ergreifen. Mit 
Schreden wurde man in Berlin inne, wie abhängig man von 
Frankreich war. Dem König blieb nichts übrig, als den Ver— 
trag zu ratifizieren. Das wurde wieder in Petersburg übel 
vermerkt, wo ber Wanbel bereits im Gange war, ber Alexander 
in der Bekämpfung Bonapartes feinen Beruf finden ließ. Da— 
bei vechnete er auf Preußen, während ber friebfertige König 
in Frankreichs neuen Webergriffen nur Erfolge einer befreun- 
beten Macht jehen wollte. 

Troß der in Memel getaufchten Freundfchaftsbeteuerungen, 
die aud in ihrem Briefwechfel nachklangen, entfernten fi) alfo 
Zar und König bereit® voneinander. Damit wuchs die Ge- 
fahr für die preußifche Neutralität. Nun ergab die Ausführung 
des Friedens von Amiens Differenzen auch zwiſchen England 
und Franfreih. Weil es die Räumung Maltas verweigerte, 
beſchloß ber erſte Konſul den Vernichtungskrieg gegen England, 
und ſchon erhob fi dahinter ber Gedanke, was durch Waffen- 
gewalt nicht zu erreichen fei, durch Sperrung des Kontinentes 
gegen den engliſchen Handel zu bewirken. Was wurde bann 
aus der preußifchen Neutralität? Für eine Neutralität Nord» 
beutjchlands fehlte jeit dem Zuneviller Frieden und dem Reiche: 
deputationshauptſchluß (25. Februar 1803) jede Vorausfegung: 
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feine von den Fragen ſchwebte mehr, die ein ſolches Provi- 
forium militärisch und politifch empfohlen hatten. War da eine 
bloß preußifche Neutralität möglih? Die Frage wurde als— 
bald brennend. 

Am 20. März 1803 erfhien General Duroc in Berlin, 
um mitzuteilen, der erfte Konful muſſe beim Ausbrud bes 
Krieges mit England Hannover befegen und wünſche zu willen, 
wie ſich Preußen dazu ftellen werde. Einft hatte diefes bie 
Belegung Hannovers als Kriegsfall bezeichnet (S. 337): fie 
war unterblieben. Um den Einmarſch der Franzojen abzuwenden, 
hatte es 1801 Hannover felbft bejegt, ohne daß es zum Kriege 
gelommen war. Jetzt aber fürchtete man von der Wiederholung 
dieſes Schrittes den Bruch mit Frankreih. Deshalb wollte 
man zwiſchen Franfreih und England vermitteln. Diefes aber 
lehnte die Räumung Maltas wie bisher ab. Nun riet au 
Haugmwig, wie 1801 zu handeln, obgleich jet die Zuftimmung 
Rußlands fehlte. Um fo mehr widerſprach ber König. Er ſchlug 
vor, Hannover möge — da es Bonaparte zumeift auf die dort 
einzutreibenden Kontributionen anfomme — die Offupation 
ablaufen. Haugwitz wollte die preußiſche Dffupation aber 
wenigſtens angebroht und durch teilweife Mobilmachung vor= 
bereitet fehen. Der Bwiefpalt in der Regierung war offen er 
klärt. Ihn zu begleichen, verfammelte der König auf der Reife 
nad) den neuen Provinzen Ende Juni zu Körbelig an ber Elbe 
feine Berater: feine Politit der Neutralität um jeden Preis 
fiegte. Der allmählich erwachenden öffentligen Meinung freis 
lich behagte das nit. Man ſprach von Haugwitz' Rüdtritt. 
Man tabelte die ebenfo unwürdige wie gefährliche Halbheit 
diefer Politik. Aber der König beharrte, felbft als wenige 
Tage fpäter aus Petersburg Anträge auf gemeinjamen Shut 
der Neutralität Norddeutſchlands einliefen, die Haugmig dringend 
befürwortete. 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen ſich nicht bloß mühelos 
Hannovers bemädtigt, fondern behelligten troß ber Preußen 
gegebenen Verfiherungen auch die Hanfaftäbte mit ihren Anz 
ſprüchen, befegten Curhaven, Ritebüttel und Lauenburg unb 
fperrten Handel und Seefahrt nad; England. Auch am Nieder- 


374 Fünftes Bud. Der Zuſammenbruch. 


rhein und in Holland häuften fie Truppen an. Das preußische 
Volk wurbe unruhig. Die Armee empfand die unwürbige Rolle, 
zu der fie verurteilt war. Schon erörterte man die Notwendig⸗ 
keit eines gründlichen Wandels der Politik. Selbſt Haugwig 
befannte, Preußen fege feine Zukunft auf das Spiel, indem 
es durch feine Unthätigfeit alle Achtung und Sympathie ver= 
ſcherze und bereinft den Kampf um feine Eriftenz ohne jede 
Hilfe unter den ungünftigften Berhältnifjen werde auf fich nehmen 
müfjen. Aber der König wollte auch des Zaren erneutem Ans 
dringen auf Maßnahmen zum Schuß der norbbeutihen Neu— 
tralität nicht nachgeben, bevor er nicht über Bonapartes Ab: 
fihten genau unterrichtet war. Sie zu erfunden, ſchickte er im 
Juli 1803 Lombarb nad) Brüſſel. Da war er freilich zum 
voraus fiher, nur zu hören, was er zu hören wünſchte. Hatte 
Lombard ſich doch fo ganz in feine Art zu fehen und zu denken 
bineingelebt, daß er ein eigenes Urteil nicht mehr beſaß, fon- 
dern nur darauf aus war, des Königs ihm befannte Anficht mit 
mehr Gründen zu fügen. Ja, mit dem Dank für ein Ger 
ſchenk von 1000 Louisdor hatte er Talleyrand (November 1802) 
erklärt, täglich in des Königs Abfichten zu leſen berufen, hätte 
er Fein gut preußifches Herz, wenn es nicht zugleich gut franz 
zöſiſch wäre. Cr war ganz in Bonapartes Hand. Außer in 
Nebendingen wurde feine preußiſche Beſchwerde abgeftellt, wohl 
aber immer wieder beteuert, es handle fi nur um Krieg gegen 
England, der Kontinent bleibe unberührt, Preußen habe nicht 
das Geringite zu beforgen. Lombard glaubte das, wenn er 
auch zugab, bei der Natur der bonaparteſchen Politik könnten 
wohl Verlegungen der Neutralen vorfommen, doch jei ja dann 
immer no Zeit, auf Abwehr zu benfen. 

Nun erft lehnte der König Haugwig’ Antrag auf Mobil: 
madung endgültig ab. Zugleich aber fam er, politifch der kri— 
tifhen Lage Rechnung tragend, in etwas veränderter Weife 
auf die Tripelallianz zurüd. Rußland und Preußen folten für 
die Dauer des englifhen Krieges Frankreich gegen jeden An: 
griff von Deutfchland her Bürgſchaft Ieiften, wenn es in Han: 
nover nur bis höchſtens 20000 Mann halten, an der Grenze 
Norddeutſchlands nicht mehr rüften, Cuxhaven und Rigebüttel 
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räumen und den Seehanbel ber Neutralen unbehelligt laſſen 
wollte. Das wurde abgelehnt. Denn ſchon drohte der Bruch 
auch zwiſchen Rußland und Frankreich. Erfolgte er, während 
bie Frangofen nod in Hannover ftanden, war Preußen aufs 
ſchwerſte bedroht. Deshalb bot Haugwig Frankreich gegen Räu: 
mung Hannovers Bürgſchaft gegen jebe Feinbjeligfeit von 
Deutihland her. Das genügte Bonaparte nidt; er verlangte 
volle Alianz: fie werde die Feſtlandsmächte nötigen, Frieden 
zu halten und aud) England ihm geneigt machen; auch brauche 
Frankreich fie angefihts der Verwickelungen über bie bevorftehende 
Aufteilung der Türkei. Dafür wollte er die Bejagung Hans 
novers vermindern, den Handel mit England erleichtern und 
Preußen in allen innerdeutfhen Fragen unterftügen. Diefe 
Bafis acceptierte man in Berlin unter dem Drud der Zwangs- 
lage, in der man fi) befand. Aber wohin man damit trieb, 
wurbe Klar, als die Forderung, Bonaparte folle über Hannover 
nur mit Zuftimmung Preußens verfügen, unter feinen Um 
ftänden aber es für Frankreich ſelbſt beanſpruchen, durch ein 
Gegenprojeft beantwortet wurde, das für die unter Umfländen 
zu bewilligende Räumung von Curhaven und Rigebüttel Preu- 
#ens Garantie forderte für den derzeitigen Vefigftand in Stalien 
und der Türkei, aljo die europäiſche Stellung Frankreichs. Als 
fie verweigert wurde, wies man von Paris aus wie brohend 
Hin auf die Möglichkeit einer Allianz mit Oefterreih. Ja, in 
Berlin beforgte man einen Bruch und ergriff im Februar und 
März 1804 in der Stille militärifche Vorfihtsmaßregeln Dur 
offene Rüftungen bejorgte man die Kriegsgefahr zu fteigern. 
Die Unterhandlungen ließ man als ausfihtslos fallen. Doch 
erklärte der König (3. April), jo lange Frankreich, wie er hoffe, 
die Armee in Hannover nicht vermehre und die Neutralität 
Norddeutſchlands reipeftiere, werde er auf feinen Plan hören, 
der Frankreich beunruhigen könnte. Natürlich ſtieg dementſprechend 
das Mißtrauen gegen Preußen in Petersburg. Man verlangte 
von bort Auskunft über die militärijden Maßnahmen in ben 
öftlihen Provinzen. Ruſſiſcher Hilfe war Preußen demnach 
doch keineswegs ficher. 

Um jene Zeit wurde Haugwitz, der kränkelte, auch ſich 
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mit dem König fo wenig einig mußte, erjeßt durch feinen zeit⸗ 
weiligen Vertreter, Freiheren v. Hardenberg, einen Mann, ber, 
voll Glaubens an ſich jelbft, auch aus der Fritifchiten Lage einen 
Ausweg zu finden überzeugt war, zudem geiftig beweglicher 
und anpaflungsfähiger, mit dem König beſſer auskam. Ein 
Syſtemwechſel war das nit: kaum die Methode änderte 
fi. Daher blieben auch die Ergebnifie gleich bedenklich. 
Seinerfeits durch die Erklärung vom 3. April gebunden, jah 
Preußen bie Gegenleiftung ganz in Frankreichs Belieben ge- 
geben. Seine Stellung ſchwebte fozufagen in der Luft, währen 
eine neue europäiſche Krifis nahte. Daher in den nächſten 
Monaten frampfhaft bemüht, irgendwo feften Fuß zu faſſen, 
gleitet es rettungslos abwärts und verfällt ſchließlich der 
franzöſiſchen Allianz. Sah Hardenberg in ihr die befte Bürg- 
ſchaft für Preußens Zukunft, jo verzichtete er damit zugleich 
auf feine Hegemonie in Deutſchland: für biejes plante er 
einen Staatenbund, den es mit Defterreih gemeinjam leiten 
ſollte. 

Wie dieſes und das Reich nahm auch Preußen die völker— 
rechtswidrige Blutthat ruhig hin, die der erſte Konſul an dem 
Herzog von Enghien beging (April 1804). Seine „dornige 
Stellung“ erlaubte ihm nach Hardenberg nicht, „der alle füh— 
lenden Herzen erfüllenden Trauer Ausdruck zu geben“; Rußland, 
weit vom Schuß, könne das thun. Die politiſche Demorali— 
fation machte reißende Fortſchritte! Sah Lombarb doch einen. 
Vorteil der Iſolierung Preußens darin, daß es bei franzöfiichen 
Uebergriffen je nachdem die Augen zubrüden oder — ftatt 
Forderungen zu ftelen — Vorftellungen maden könne. Nun 
führte aber jene Blutthat zum Abbruch der diplomatifchen Be- 
ziehungen zwiſchen Frankreich und Rußland. Ihr Zufammen- 
ftoß ſchien unabwendbar. Rußland warb um Anſchluß, erreichte 
aber nur, daß Preußen durd eine Deflaration vom 24. Mai, 
das Gegenftüd zu der vom 3. April, die Ruhe Norddeutſchlands 
auch ihm gegenüber verbürgte. Für die preußifche Neutralität 
freifid war damit wenig gewonnen. Schon fam von Paris. 
die Anfrage, ob Preußen den Ruſſen ben Durchmarſch geftatten 
werde. Grfülle Frankreich, fo lautete die Antwort, die am 
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3, April ausgeiprodenen Erwartungen, jo werde man meer 
den Ruſſen noch fonft irgend wem den Durchmarſch erlauben. 
Hardenberg glaubte nod nicht an den Krieg, meinte aber einen 
Drud zu gunften bes Friedens auszuüben und die Neutralität 
zu fiern, indem er gegenüber dem Werben des Zaren Frank: 
reich dadurch jeiner Freundſchaft verſicherte, daß er alle Ueber— 
geiffe ruhig hinnahm, fi mit Scheinkonzeffionen begnügte und 
die Errichtung bes Raifertums freudigft begrüßte. Dafür wurde 
denn auch im Herbft 1804 Friedrich Wilhelm die Annahme des 
Kaifertitels nahegelegt. Hardenberg war der Sache geneigt. 
Aber der König widerſprach, nicht bloß aus Beſcheidenheit, ſon⸗ 
bern wegen ber bebenflichen Konſequenzen, welche dieſe Rang- 
erhöhung haben Eonnte. . 

Seine Lage wurde immer ſchwieriger. Schon drohte auch 
zwiſchen Schweden und Frankreich der Krieg, als Ende Ok— 
tober 1804 der englifhe Nefident bei dem nieberfächfifchen 
Kreife, Chevalier Rumbold, von den Franzofen auf neutralem 
Gebiet aufgehoben und dadurch auch der König als Kreisdirektor 
auf das Schwerfte beleidigt wurbe. Nun wäre aber der Krieg 
mit Preußen Napoleon gerade damals höchft unbequem gemwefen. 
So eilte er — ganz gegen feine Art — auf die Beſchwerden 
des Königs die Sache durch Freilaſſung Rumbolds zu erledigen, 
indem er fein lebhaftes Bedauern über den Zwiſchenfall aus- 
ſprach. Von melden Zufälligfeiten hing doch die preußifche 
Neutralität danach ab! Vergeblich verſuchte Friedrih Wilhelm 
nochmals zwifchen Frankreih und Rußland zu vermitteln: die 
Verhandlungen wurden infolge neuer franzöfiicher Uebergriffe 
abgebrochen. Auch Hannover gegen die weſtfäliſchen Lande ein- 
zutauſchen, wie angeregt wurbe, um bie franzöfifche Armee von 
dort zu entfernen, erwies fi als unmöglid. Preußens Lage 
war ungebefiert, als der neue Weltkrieg entbrannte, der Ruß- 
land, England, Defterreih und Schweden gegen ben ber Heeres- 
folge Süddeutſchlands fiheren Raifer der Franzofen in Waffen 
brachte. Was wurde nun, wenn die Ruffen in Hannover landeten 
ober die Schweden es von Vorpommern her angriffen? Preußen 
erflärte, das könne und wolle es nit hindern. Die dort 
drohende Gefahr abzuwenden, wünſchte Napoleon Hannover los⸗ 
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zuwerden: er wollte e8 Preußen überlafien, wenn es ſich ver 
pflichte, Aenderungen der territorialen Verhältniffe in Italien 
zu hindern. Hardenberg war dazu geneigt. Längft wünfchte 
er feine Heimat Preußen einzufügen, glaubte au, durch bie 
dabei Frankreich aufzuerlegenden Bedingungen und ben Ein: 
drud, den Preußens Allianz mit Frankreich auf Rußland und 
Defterreih machen werbe, den Krieg noch abwenden zu können. 
Statt deffen ließ Napoleon (Anfang September 1805) dur 
Duroc willen, er gebenfe den Gegnern dur den Angriff auf 
Defterreich zuvorzukommen und hoffe auf eine militärifche Demon⸗ 
ftration Preußens gegen Böhmen. Das lehnte man ab, war 
jebod nad) wie vor bereit, ſich mit ihm zur Aufrechterhaltung 
bes Friedens zu verbinden. Hätte man nur über die Bedingungen 
einig werden können! 

Preußens Neutralität bedrohte befonders ber Kriegseifer 
Aleranders I.: er fah in ihr das größte Hindernis für feine 
Pläne, ſchob ihr die bedenklichſten Motive unter und wurde 
darin durd die Polen und Polenfreunde in jeiner Umgebung 
beftärkt, deren Entwürfe die Zertrümmerung Preußens voraus: 
jegten. Er date Preußen zum Anſchluß zu zwingen ober 
zu entwaffnen, namentlih als es einen ſchwediſch-engliſchen 
Angriff auf Hannover durch die Befegung Vorpommerns zu 
hindern drohte. Auch die Lodungen verfingen nicht, die Preußen 
auf die Seite der Koalition ziehen ſollten. Ueberzeugt, daß 
eben die Uebel, welche dieſe abwenden wollte, durch den ver: 
gebliden Kampf gegen den Imperator nur gefteigert würden, 
beharrte der König in der Neutralität, die Metternich boshaft, 
aber treffend als Nullität bezeichnete. Daß ihn beide Parteien 
umwarben, gab ihm ein verfehrtes Bild von feiner Stellung 
und Bedeutung. Auch die ihm von Rußland und Defterreich 
angetragene bewaffnete Vermittelung lehnte er ab: feine Sym- 
patbien waren bei Franfreih, und deſſen Gegner galten ihm 
als die Friebensftörer. Was bedeutete da eigentlih die am 
7. September verfügte teilweife Mobilmahung? Die der ganzen 
Armee erfolgte am 18. September, ala es hieß, die an ber 
Grenze verfammelten ruffiihen Truppen follten Preußen zum 
Anſchluß zwingen. Um fo dringender verlangte der König von 
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Napoleon die Ueberlaffung Hannovers, für deſſen Neutralität 
während bes Krieges er forgen werde. Da drohte ein neuer 
franzöſiſcher Gewaltſtreich ihn doch in die Koalition zu nötigen. 
Duer dur Ansbach war Bernadotte von Hannover aus füb: 
wärts gezogen, um ben Kreis um bie öfterreihifhe Armee 
ſchließen zu helfen. Der König war außer fih: faum hielt ihn 
Hardenberg vom fofortigen Bruch zurüd. An die Zufage vom 
3. April wollte er nicht mehr gebunden fein; er rüftete zur 
Befegung Hannovers. Auch beſchloß er, da die Franzofen durch 
fein Gebiet gezogen waren, nun den Ruffen den Durchmarſch 
zu geftatten. Als ob Unparteilichkeit und Neutralität eins wären! 
Erinnerte das nicht an Georg Wilhelm? Verfolgte Preußen 
nicht eine Politil, wie fie damals Brandenburg an den Rand 
des Abgrundes gebraht hatte? 

Aber die Zeit der halben Entſchlüſſe war noch nicht vor= 
bei. Vielmehr geriet der König in immer heillofere Wider: 
ſprüche. Hatte er früher ben Beſuch des Zaren abgelehnt aus 
Scheu vor feinem Einfluß, jo wollte er ihm ſich jegt gefallen 
laſſen. Aber gegen Frankreich follten feine Rüftungen nicht ge 
richtet jein! Hardenberg dagegen fah den Krieg als unvermeib- 
lid an und wollte ihn kräftig führen. So ſchieden ſich feine 
und des Königs.Wege: am 19. Oftober wurde ihm Haugmwig 
in der Leitung des Auswärtigen beigegeben. Auch zu feinem 
Volke trat der König mehr in Gegenjag. Diefes ſympathi— 
fierte mit Rußland. So daten aud am Hofe gewifle Kreife. 
Tief erſchüttert durch Oeſterreichs Unglüd machte namentlich 
die Königin Luiſe kein Hehl daraus, daß ſie dafür einſt im 
Namen Deutſchlands Vergeltung geübt zu ſehen hoffe. Des 
Zaren Erſcheinen in Berlin und Potsdam beſtärkte ſie in dieſer 
Auffaſſung, wenn fie darum auch nicht, wie franzöſiſcherſeits 
behauptet iſt, eine leidenſchaftliche Vertreterin der Kriegspolitik 
wurde. 

Das Ergebnis der Beſprechungen mit dem Zaren war der 
Vertrag vom 3. November, nad) dem Preußen unter Zuſtim⸗ 
mung Oeſterreichs bewaffnet zwijchen den Kriegfühtenden ver= 
mitteln und fi} der Koalition anſchließen folte, wenn Napoleon 
ſich nit fügte. Dafür folte Rußland ihm bei England bie 
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Meberlafjung Hannovers auswirken, das es inzwiſchen wider: 
ſtandslos befegt hatte. Sicherheit für die Zukunft war auch 
damit nicht gewonnen, und bie theatralifhe Scene entſprach 
der Lage nit, bie Alerander an dem Sarge Friedrichs des 
Großen vor dem Löniglihen Paare ſpielte mit dem pathetijchen 
Gelöbnis unverbrüchlicher Freundſchaft. Vielmehr wurde ber 
innere Zwiefpalt ber preußifchen Politik erſt recht augenfälig. 
Nur ein Heiner Kreis Mar blidender Männer, darunter 
Hardenberg, der ritterlihe Prinz Louis Ferdinand, General 
Ruüchel und ber Finanzminifter Freiherr vom Stein, forderten 
als notwendige Folge des Potsdamer Vertrages den Krieg gegen 
Franfreih. Der König, Haugwitz und die Rabinettsräte Lom— 
bard und Beyme meinten auf bem geraden Wege zum Frieden 
zu fein. 

Als Träger der bewaffneten Vermittelung Preußens ging 
Haugwitz in das franzöſiſche Hauptquartier nad Brünn. Nur 
entſprach bie Lage ſchon nicht mehr den Vorausfegungen bes 
Potsdamer Vertrages. So begnügte er fih bei dem Empfange 
durch den Kaifer (28. November) mit allgemeinen Andeutungen 
über Preußens Abfihten. Wenige Tage danad wurden Defter: 
reih und Rußland bei Aufterlig (2. Dezember) vollends nieder: 
geworfen. Defterreih bat um Frieden, die Ruſſen traten unter 
dem Schuß des Waffenftillftandes den Rüdmarfh an. Ale 
rander rechnete gar nicht mehr auf Preußen: er überließ es 
ihm, fi mit Napoleon zu verftändigen, wie es ihm möglich 
fei, und wünfchte, es möge fi) durch die doch nur aus Freund» 
ſchaft für ihn gethanen Schritte in deſſen Augen nicht fom- 
promittiert haben, um in bemfelben Atem zu beteuern, daß 
er es in jedem Falle mit allen feinen Kräften zu unterftügen 
bereit ſei — ein Aufwogen von Selbftlofigfeit und Opferfreudig⸗ 
teit ganz im Charakter dieſes wie ein Rohr ſchwankenden Mannes, 
das Friedrich Wilhelm II. dennoch zu Thränen rührte. Aber 
wie hätte ber Imperator ſich jegt zu den von Preußen ges 
forderten Konzeffionen verftehen jolen, Trennung der Kronen 
Staliens und Frankreihe, Räumung Deutſchlands, Neapel, der 
Schweiz und Hollands, eine beſſere Grenze für Defterreid in 
Italien und Entfhädigung Sardiniens? Wie konnte Preußen 
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gewaffnet für fie eintreten ohne zermalmt zu werden? Wie 
feine Stellung war auch die Lage feines Gefandten verzweifelt. 
Welchen gleihfam erlöfenden Eindrud mußte es da auf dieſen 
machen, als Napoleon ihm am 14. Dezember bei der Aubienz 
in Schönbrunn aus freien Stüden das anbot, wonach Preußen 
al die Zeit her geftrebt Hatte, Hannover zu ewigem Beſitz, frei: 
lich unter der Bedingung der Abtretung Ansbachs an Bayern 
und Kleves und Neufchatels an Napoleon, dann ein Schuß: 
und Trugbündnis zu gemeinfamer Verteibigung der Türkei, 
Preußens einfhlieplich Hannovers, Frankreichs amt jeinen neuen 
Erwerbungen in Jtalien und Bayerns, ſowie Zuftimmung zu 
den von Defterreich zu madenden Abtretungen. Am 15. Der 
zember ſchloß Haugwitz den Vertrag ab, der binnen drei Wochen 
ratifiziert fein ſollte. 

Gemwiß war das ein höchft bedenkliher Schritt. War er 
aber nicht nur die legte Konſequenz aus der einen ber beiben 
Richtungen, die in der preußiſchen Politit al die Jahre her 
miteinander gerungen hatten? Und hatte nicht inzwiſchen auch 
Hardenberg eine ähnliche Wendung gemacht, indem er in Ber: 
lin von neuem mit Franfreih wegen einer Verftändigung über 
Hannover unterhandelte, die Norddeutſchlands Neutralität ſichern 
follte? Aber eben fie bedrohte der Schönbrunner Vertrag, da 
er zum Bruch mit England und Rußland führen mußte. 
Diefen zu umgehen, fi aber doch der Vorteile des von Haug- 
wiß eigenmächtig getroffenen Abkommens zu verfihern, änderte 
man in Berlin bei der Ratififation deſſen Faffung, indem man 
ftatt von einer Offenfiv- und Defenfivalianz von einer Allianz 
ſchlechtweg fprah und in betreff Hannovers Offupation und 
Eigentum unterſchied: erftere, für Preußen äußerft vorteilhaft, 
jolte fortbauern, die Erwerbung bes Iegteren, zur Zeit nicht 
möglich ohne Krieg mit England, in dem fünftigen Frieden 
ausgeſprochen werden. Man wollte den Vertrag alfo erft nach 
dem Kriege in Kraft treten laſſen, jedoch ſich des durch ihn 
gewährten Gewinnes verfihern, die dafür zu übernehmenden 
Laſten aber vermindern. Napoleon hatte Preußen dur Hans 
nover für den gegenwärtigen Krieg zum Bündner kaufen wollen: 
in Berlin wollte man Hannover als Preis einfteden für das 
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nad) dem Frieden dem Kaifer zu gewährende Bündnis. Und 
nit genug damit. Sorglos bis zum Leihtfinn rechnete man 
fo fiher auf die Annahme des eigenmächtig veränderten Ver: 
trages in Paris, daß man die Armee wieder auf den Friedens: 
fuß ſetzte. Da der franzöſiſche Gefandte in Berlin bieje angeb- 
lie Ratififation annahm, dachte man damit auch in Paris 
durchzudringen. Nach der quälenden Ungemwißheit der legten 
Zeit war Lombarb froh, die Herftellung ber früheren guten 
Beziehungen angebahnt und die unbegreiflihe Gemwaltthat, die 
fie geftört hatte, unter ben Trümmern der öſterreichiſchen Mon— 
archie in Vergefienheit begraben zu fehen. Ja, eine Profla- 
mation des Königs machte den Vertrag in ber für Frankreich 
noch gar nicht verbindlichen Geftalt befannt. Die Befigergreifung 
und bie Uebernahme der Verwaltung folgten alsbald. Aber 
Haugwitz fand in Paris einen ganz anderen Empfang, als 
man in feiner Sorglofigfeit geträumt hatte. Er wurde von 
dem Kaifer teild angebonnert, teils wie ein Schulfnabe ab- 
gefanzelt. Der Schönbrunner Vertrag, mußte er fih mit Ent: 
fegen belehren laſſen, exiſtiere nicht mehr, angeblich weil bie 
Ratifikation nicht innerhalb der feftgefegten Zeit erfolgt war, 
in Wahrheit, weil er feinen Zweck erfült und Defterreih zu 
dem Preßburger Frieden genötigt hatte. Wolle Preußen mit 
Frankreich in ein näheres Verhältnis treten, fei ein neues 
Abkommen nötig, für das die Vorwürfe über Preußens Zwei— 
beutigfeit und ber drohende Hinweis auf feine Hilflofigfeit 
Böfes verhießen. So wurde der geängftigte Haugwitz vollends 
mürbe gemacht und dann eines Tages durch bie Mitteilung 
überrafht, der Kaifer wolle gewiſſermaßen Gnade für Recht 
ergehen laſſen. Aufatmend unterzeichnete er am 15. Februar 1806 
den ihm vorgelegten neuen Vertrag. Er ließ Preußen Han- 
nover; aber die zu Schönbrunn in Ausſicht geftelte Entſchädi— 
gung für Ansbach fiel fort; durch die Verpflichtung zur 
Sperrung ber Elbe- und Wejermündungen trat Preußen in 
Kriegazuftand mit England; die Garantie der napoleoniſchen 
Machtſtellung umfaßte nun aud die Veränderung, bie in— 
zwifchen in Neapel durch die Vertreibung der Bourbonen ein= 
getreten war. 
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Furchtbar gingen den Berliner Staatsmännern die Augen 
auf. Diefer Parifer Vertrag bedeutete die vorbehaltlofe Unter: 
werfung unter Frankreich. Blieb aber aus der Lage, die man 
ſelbſt gefhaffen, ein anderer Ausweg als die Ratifilation? Am 
3. März 1806 wurde fie ausgeiproden, — wie man fi) nad: 
ber, ala auch um biefen Preis der Friede nicht zu erhalten war, 
hat einreden wollen, nur um bie Kräfte auf einen günftigeren 
Beitpunft zu fparen. 


IV. Bon Jena nach Pfierode. März bis Bonember 1806. 


In allen Krifen ber preußiſchen Politik feit 1797 Hatten 
Ratt ſachlicher Momente ſolche den Ausſchlag gegeben, die ber 
Individualität des Königs entiprangen. Ihn trifft au für 
den üblen Ausgang die Verantwortung. In der Freiheit von 
Sorge und Unruhe jah er das höchſte Gut. Seine Erziehung 
und die DMißerfolge der vorigen Regierung fteigerten feine ner= 
vöfe Abneigung gegen Fräftige Entichlüffe. Obgleich eine fol- 
datiſche Natur, hegte er doch inftinktiven Wiberwillen gegen 
den Krieg, felbft wo er allein durch ihn Gefahren von feinem 
Staate abwenden fonnte. Auch ein glücklicher Krieg, meinte 
er, ruiniere feine Provinzen ficherer als eine vorübergehende 
Dfkupation. Irgend erträgliche Nebergriffe, wenn fie nur nicht 
an die Ehre gingen, wollte er lieber hinnehmen, ala es auf 
die Herbeiführung eines viel unglüdliheren Zuftandes ankom⸗ 
men laſſen. Daher wollte er fi) weder in Dinge miſchen, 
die ihm nichts angingen, no durch falſchen Ruhm verführen 
lafjen, nod auf Bündnifje bauen, deren Tragweite nicht zu 
überjehen fei. Verleugnete er dabei aber nicht, was bisher das 
Weſen des Preußentums ausgemacht hatte? Als König eines 
Staates, in dem bisher alles der Idee geopfert war, dachte 
er ftatt an die Macht der Monardie nur an das Glüd des 
Einzelnen. Dieſer menjhenfreundliden, aber unföniglichen 
Denkweiſe entiprang feine Politil. Sie wurde vom Gefühl, 
nit vom Verftande beftimmt: wer ihr mit Gründen entgegen- 
trat, den ſchob er als unbequem beifeite, wie 1804 Haugwitz 
und 1806 Hardenberg. Seine Leute waren die Lombard, bie 
immer feiner Anſicht waren und fic) ihres ebenfogut franzöfifchen 
wie preußifchen Herzens rühmten (S. 374). 

Nah dem Abſchluß des Parifer Vertrages überfam ihn 
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doch die Ahnung, daß er einen verhängnisvollen Schritt gethan 
habe. Während Luchefini die Ratififation, bie burchzufegen 
er nad) Berlin geeilt war, als die Krönung des Werkes feierte, 
dem fünf und ein halbes Jahr feine Wünfche und feine Thätig- 
teit gegolten, hoffte der König zwar, jegt, wo fein Verhältnis 
zu Frankreich auf Freundfhaft und Vertrauen berube, würden 
ihm dieſe Gefühle endlich auch von der anderen Seite bethätigt 
werben, konnte aber doch ben Zweifel nicht los werben, ob 
feine ausdauernde Anhänglichleit, der er fo viele Opfer ge— 
bradt, vom Kaifer auch werbe gebührend gewürdigt werben. 
Geſchehe das nicht, urteilte er, fo fei das ein böfes Vorzeichen. 
Nie hatte man ihn fo verzagt gejehen: felbit in Thränen war 
er gelegentlid. Er könne fi, beforgte Lombard, in die neue 
Lage nicht finden. Wollte er es vielleicht nit? Zunächſt jah 
er in ihr — den Thatſachen entſprechend — nur das Ergeb: 
nis eines unwiberftehlihen Zwanges. Erft Haugwitz brachte ihm 
eine andere, unzutreffende Auffafjung bei. Daß Preußen von 
Frankreich in Abhängigkeit geraten, machte biefer ihn glauben, 
fei nur eine Ausftreuung ihrer gemeinfamen Feinde, um Zwie⸗ 
trat zu ftiften, Napoleon wifle, welches Gewicht Preußen 
gegen ihn in die Wagſchale zu legen habe, und müfle Preußens 
Macht um feiner eigenen willen fördern. So fragte fi der 
König ſchließlich, ob er es nicht am Ende bisher an dem rechten 
Vertrauen zu Frankreich habe fehlen laſſen, und wollte Hinfort 
alles vermieben fehen, was die junge Freundſchaft beeinträchtigen 
könnte. Luccheſini follte in Paris alle Zweifel an feiner Zoyali: 
tät zerftreuen. Denn er wußte, daß ſolche beftanden, und fürchtete 
fie. Vergaß Napoleon doch nicht, welche Gefahr ihm ohne ben 
Tag von Aufterlig Preußens bewaffnete Vermittelung bereitet 
haben würde. Cr argwöhnte bei dem König perfönliche Ab- 
neigung gegen das Bündnis und verlangte, dieſer Verdacht folle 
durch bie Haltung des Hofes und der Gejellihaft in Berlin wider- 
legt werden. In Hardenberg hafte er ben angeblichen Urheber 
des Potsdamer Vertrages vom 3. November 1805. Im Moniteur 
vom 26. März ließ er ihn als den ehrlofeften Menſchen in 
Europa, als meineidig und Verräter bezeichnen. Hardenbergs 
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ihn. Die Meinungsverſchiedenheit zwiſchen ihm und dem König 
und die Gegnerfchaft mit Haugwitz und Lombarb machten fein 
Verbleiben ohnehin unmöglich. Des Imperators roher, ſachlich 
völlig unbegründeter Angriff umgab ihn mit einem Gloriens 
dein, machte ihn aber auch zu einem perſönlichen und deshalb 
überzeugten Gegner besjelben. 

Haugwig irrte ſchwer, wenn er meinte, Napoleon rechne 
mit dem Gewicht, das Preußen in die Wagſchale zu legen 
babe. Vielmehr hedeutete für ihn Preußen nichts mehr. Schon 
in den Tagen bes Schönbrunner Vertrages urteilte Talley- 
rands geiftvoler Mitarbeiter Hauterive, als Feind ſei Preußen 
nit zu fürdten, ala Verbündeter nicht wünfdgenswert. Bei 
feinem Schwanfen zwiſchen Vertrauen und Mißtrauen, Ehr- 
geiz und Furcht, Befliffenheit und Neid, Anhänglichkeit und 
Feindſchaft fei alle Welt darin einig, gegen Preußen könne 
man fi} betragen, wie man wolle; alfo könne auch Frankreich 
es jet gleich zerftören oder fich in erfchlaffendem Frieden ruhm⸗ 
103 jelbft langſam zerftören laſſen. Das hänge ausschließlich 
von Frankreichs Vorteil ab. Preußen verdiene weder Haß noch 
Gunft. Doch empfehle ſich jet, wo Rußland gedemütigt und 
Defterreih unſchädlich gemacht fei, vielleicht fein Ende nicht 
zu beſchleunigen, fondern feinen Verfall den natürlichen Ver— 
lauf nehmen zu laſſen. Man könne ihm au den Schein ber 
Kraft und der Macht laffen: er imponiere niemandem, auch 
Preußen felbft nicht mehr. Es fei ein Trugbild, das man dulden 
möge, bis es durch eine wirkliche Macht erfegt werben könne, 
die ſich und ihre Politit dem Kontinentalfyftem leichter ans 
paffe. „Denn in Norddeutſchland thut ein Staat not, aber ein 
Staat mit Urteil und Willen. Daran fehlt es in Preußen 
mehr als in Schweden und Neapel.” Und fo urteilte man übers 
haupt in Frankreih: die Journaliften beftürmten Fouchs um 
die Erlaubnis, frei zu ſprechen; ihnen und aller Welt werde 
es eine Freube fein, Preußen zu befehimpfen. Ja, nur zwanzig 
Jahre nach des großen Königs Tod hielt man die Tage Preus 
ßens für gezählt, weil es, wie Hauterive ausführt, dem Prins 
zip untreu geworben war, das es gegründet und erhalten Hatte, 
und fich täglich) noch weiter davon enfernte. Denn es unters 
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hielt einen gewaltigen militärifhen Apparat, ließ ihn aber in 
Nuhe verfommen, während ihn doch nur ber Krieg erhalten 
und mehren konnte. Es vergaß, daß es ein Staat war, nur 
weil es ein Heer war. Und fat prophetiih fährt Hauterive 
fort: „Sein Ruhm, bisher noch bewahrt durch friſche Erinne- 
rungen und oftentative Uebungen, wird bie Probe eines auf» 
gezwungenen Krieges nicht beftehen. An dem Tage, wo es alle 
feiger Politik zur Vermeidung des Krieges verfügbaren Aus: 
flüchte erihöpft hat, wird es zugleih um feine Ehre und um 
fein Dafein kämpfen müffen. An dem Tage, wo es bie erite 
Schlacht verliert, wird es fein Preußen mehr geben.“ 

Gegen Preußen fann man fi) betragen, wie man will, 
war aud Napoleons Devife. Es mußte, völlig ifoliert, ſich 
alles bieten lafjen. Wohl ließ der Zar, an den zur Rechtfertigung 
des Gefchehenen ber Herzog von Braunfchweig geſchickt wurde, 
die Zwangslage Preußens gelten und verficherte es feines fer= 
neren Wohlwollens. England hätte die Offupation Hannovers 
auch diesmal ruhig hingenommen: aber die nad) dem Parifer 
Vertrage übereilt verfügte Handelsfperre beantwortete es durch 
die Kriegserflärung. Ihre Folgen trafen Preußens Handel ver⸗ 
nichtend. Und basfelbe Spiel gegenfeitiger Verhegung wie 
zwifchen Preußen und England trieb Napoleon zwiſchen Preußen 
und Schweben. Ihr Verhältnis war geipannt, feit der unberechen- 
bare Guftav IV. Adolf den Schwarzen Adlerorden zurüdgegeben 
hatte, weil er auch Napoleon verliehen war. Beim Einmarſch 
der Preußen in Hannover verweigerte er die Räumung bes 
von ihm befegten Lauenburg. Doc wichen feine Truppen bei 
einem Zufammenftoß am Schallfee (23. April) der Uebermadit. 
Nun ergriff er Neprefialien, indem er preußifhe Schiffe mit 
Beſchlag belegen und aufbringen, auch Danzig, Memel und 
Pillau blodieren ließ. Preußen aber riet Napoleon, die Ge: 
legenheit zur Erwerbung von Schwediſch-Pommern zu benugen. 
Dann war fein Konflift mit Rußland, Schwedens Verbündeten, 
unvermeiblih und die Abwehr ber neuen franzöfifchen Ueber— 
griffe unmöglich. Nicht genug, daß Napoleon ben Vertrag vom 
15. Februar, noch ehe er ratifiziert war, auszuführen begann, 
indem er Ansbach bereits am 24. Februar befegen lieh: fein 
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zum Herzog von Kleve und Berg erhobener Schwager Murat 
offupierte die zu der preußiſchen Entihädigung geichlagenen 
Abteien Eſſen, Werben und Elten. Als der in Weitfalen kom⸗ 
mandierende General Blücher fie wieder bejegte, war ein ge⸗ 
waffneter Konflit eigentlich bereits gegeben. Aber in Paris 
lenkte man ein: vorbehaltli einer Prüfung der Rechtslage 
follten einftweilen beide Teile die ftreitigen Gebiete räumen. 
Dann aber erhob man das Verlangen, weil die Preußen, in 
Meberzahl einrüdend, ſich eines „militärifhen Unrechts“ ſchuldig 
gemadt hätten, follten fie vierundzwanzig Stunden vor ben 
Srangofen abziehen. Auch das geftand man zu, um dem Kaifer 
jeden Vorwand zu nehmen, auf den hin er von dem Abkommen 
wegen Hannovers hätte zurüdtreten können. 

Und dennod wurde man immer mehr inne, daß, was man 
durch ſolche Demütigung Hatte erreihen wollen, nicht erreicht 
war und nicht erreicht werben würde, Preußen blieb ſamt Nord 
deutſchland Frankreichs Uebermacht ſchutzlos preisgegeben. Denn 
was hatte die franzöſiſche Bejagung in Hannover befagen wollen 
im Bergleih mit den Truppenmaffen, die, weil ber Vollzug 
des Preßburger Friedens noch ausftand, Suddeutſchland, Ans- 
bad und die nieberrheinifhen Lande fülten? War die Ver: 
gemwaltigung der drei Abteien vielleicht nur das Vorfpiel zu 
Schlimmerem? Um Preußens Recht und Würde wahren zu 
können, jei die Bereitftelung militärifcher Machtmittel uner- 
läßlich, urteilte ſchon Anfang Juli Haugwig ſowohl wie bes 
Königs Generaladjutant v. Kleift. Und ſicher ftand der letztere 
nicht allein mit der Klage über das traurige Schickſal, das 
unzwedmäßige Leitung feiner Kraft dem Heere bereitet, und 
mit der Befürchtung, dasfelbe werde, ändere ſich das nicht 
bald, troß feines Enthufiasmus für Vaterland, Ruhm und 
Ehre ohnmädtig dahinſinken. Schrieb ihm doch der in Bay— 
reuth fommandierende Generalmajor Tauengien, der fein aus 
Ansbachern beftehendes Regiment auseinanderlaufen jeden mußte: 
„Es ift ſchrecklich, wie Preußen geſunken ift, blutige Thränen 
möchte man weinen, wenn man als wahrer Patriot die jegigen 
Verhältniſſe unferes Vaterlandes mit ben ehemaligen vergleicht.“ 
Ebenſo daten viele Offiziere, aber es fehlte auh nit an 
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folden, die an dem Erfolge eines Krieges gegen Frankreich 
verzweifelten und wie ber König Frieden um jeden Preis wollten. 

Und dabei ftand man erft im Beginn ber Demütigungen, 
welche die Uebermacht feines huldigend ummorbenen Bundes⸗ 
genoſſen Preußen zudachte. Seit Napoleon wieder mit Eng- 
land unterhandelte, wurde die Rüdgabe Hannovers an biejes 
in diplomatiſchen Kreifen als möglich erörtert. Durfte man 
ber feierlichen Ableugnung dieſer Abfiht nach den bisher ge 
machten Erfahrungen Glauben ſchenken? Daß Hannover für 
Preußens Verteidigung unentbehrlich fei, hatte der König auch 
dem Zaren gegenüber (1. Juli) betont: fo lange ber Krieg 
zwiſchen England und Frankreich dauere, müfle er es ungeftört 
in Befig halten; danach wolle er fi) darüber gern mit Eng: 
land freundſchaftlich auseinanderfegen. Er fuchte alſo doch auch 
nad) der anderen Seite bin Fühlung zu gewinnen, und am 
24. Juli fam mit dem Zaren ein Geheimvertrag zum Abſchluß, 
ber diefen verpflichtete, alle feine Streitkräfte für die Aufredits 
erhaltung ber Unabhängigkeit und Integrität Preußens bereit 
zu halten und zu verwenden. Aber es drohte noch Schlimmeres. 

Der Rheinbund war im Entftehen. Bon ihm ſchien Preußen, 
befeftigte fi feine Freundſchaft mit Franfreih, Gewinn er 
warten zu dürfen. Napoleon flug ihm vor, feinerjeits Nord: 
deutſchland zu einem engeren Bunbe zu einigen. Da er um 
diefelbe Zeit (Anfang Juli) die Abteien räumen ließ und 
den Herzog von Kleve zu friebliher Haltung anwies, glaubte 
man in Berlin am Ziel zu fein und mit Hilfe Frankreichs bie 
Politik norddeutſcher Neutralität doch noch zur Anerkennung 
zu bringen. Auch fonft trat eine friedliche Wendung ein: die 
nahe Verfländigung Franfreihe mit Rußland ließ durch des 
legteren Vermittelung bie Verföhnung Preußens mit Schweben 
und England hoffen, dabei aber die erbrüdenbe Uebermacht, mit 
der Napoleon Deutfhland umklammert hielt, die Beforgnis 
vor einem Gewaltſtreich nicht zur Ruhe kommen. Die in Weſel, 
an ber Lippe und bei Düffeldorf angehäuften Truppenmaffen 
bebrohten die Graffhaft Mark und Weftfalen, die in Franken 
einerfeit® Bayreuth, andererfeits Sachſen, während in Kaſſel 
eifrigft für den Anſchluß Hefiens an den Rheinbund geworben 
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und fo zum voraus ein trennender Keil in den Nordbund ger 
trieben wurde. 

Um fo mehr eilte Haugwitz diefen unter Dach zu bringen. 
Der Gedanke war nicht neu. Hatte man ihn aber zur Zeit 
der erften Offupation Hannovers als Dreifürftenbund mit 
Sachſen und Heflen geplant, fo nahm jegt ein Entwurf vom 
2. Auguft eine ftraffere, mehr bundesftaatlie Organifation in 
Ausſicht, indem er nur ſechs Souveräne beließ, die übrigen in 
bezug auf Geſetzgebung, Rechtspflege, Heer: und Steuerweien 
in brei Kreifen unter Preußen, Sachſen und Heſſen zufammen- 
faßte und bie Oberleitung einem Kongreß in Deſſau mit preu⸗ 
ßiſchem Direktorium zumies. Weiterhin vereinbarte man ein 
erbliches norddeutſches Kaifertum für Preußen, beſchränkte da-⸗ 
gegen ben Umfang ber Mebiatifierungen. Die Fürften aber, 
die den Anſchluß verweigern würden, ſollten ihre Souveränität 
einbüßen. In Paris, Petersburg und London folte von dem 
Bunde erft nach der Ratififation der Verträge Mitteilung ge: 
macht werden. Dann aber geriet die Sache in Stilftand, da 
diefer Entwurf ſowohl in Kafjel wie in Dresden wenig Beifall 
fand. Sachen wünſchte die Bildung mehrerer Heinerer ſou— 
veräner Staatenbünde, die dann zu einer Föderation zufammens 
treten follten, machte zudem feine Entſcheidung von der Kur- 
heſſens abhängig, das feinerjeits, von Franfreid für den Rhein— 
bund ummorben, fi) in nichts binden wollte, ehe Sachſen ſich 
nicht endgültig erflärt hätte. So hatte die franzöſiſche Diplo- 
matie in bem Augenblid, wo fie Preußen zur Einigung Nord» 
deutſchlands einlud, diefe zum voraus unmöglich zu machen ge= 
wußt: ungeflört fonnte fie mit dem Rheinbund die Knechtſchaft 
Deutſchlands vollenden. 

Damit wurde die Krifis afut. Um rettenb zu wirken, 
hätte fie freilich Aeußeres und Inneres gleih gründlich wan- 
deln müffen. Auch hatte ſchon im Mai der Finanz: und Han: 
belsminifter Freiherr vom Stein der Königin zur Mitteilung an 
den König eine Denkſchrift überreicht, in der er an der Kabinetts- 
tegierung und ihrem Hauptträger Lombard eine vernichtende Kritik 
übte, aber auch die neue Ordnung fligzierte, die Rettung hoffen 
ließ. Doch war ihre Sprache auch der Königin zu ftarf, Ob 
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der König fie gelefen, ift fraglich: durchaus Autokrat, wies er 
unerbetenen Rat zurüd. Was fih ein Mirabeau (S. 252) 
jeinem Vater, ein Geng (S. 352) ihm felbft gegenüber erlaubt 
hatte, wurde einem Manne verfagt, der jeit einem Viertel⸗ 
jahrhundert eine Zierde des preußifchen Beamtentums war. Alles 
blieb beim alten. In einer Zeit, wo es, welden Weg immer 
man gehen mochte, vor allem einheitlichen Wollens bedurfte, 
dauerten in ber Regierung die fachlichen und perſönlichen Gegen- 
fäge fort. Auch militärifch geſchah nichts, obgleich der Herzog 
von Braunſchweig ſchon Ende Juli es für unverantwortlich 
erklärte, ließe man des Königs Provinzen und Truppen noch 
ferner jeden Augenblid einem Angriff ausgefegt. 

Da erfolgte in den erften Augufttagen Schlag auf Schlag. 
Auf Grund der Rheinbundakte vom 17. Juli ergingen am 
1. Auguft die Erflärungen Napoleons und feiner Vaſallen, die 
das deutſche Reich auflöften. Am 6. Auguft legte Franz II. die 
Kaiſerkrone nieber. In der Nacht zuvor traf in Berlin bie 
Nachricht ein, Napoleon habe England wirklich die Rückgabe 
Hannovers angeboten. Konnte man fie hindern? Der nord» 
deutfhe Bund war kaum im Werden. Preußen hatten bie 
Franzoſen fo umftellt, daß fie e& fofort bewältigen konnten. 
Wieder drang Haugmwig vor allem auf militärifhe Maßnahmen, 
wollte Sachſen und Hefien zu folhen auffordern, den Zaren 
auf die vom Rheinbund drohende Gefahr hin erſuchen, trotz 
des, wie es ſchien, fertigen Friedens mit Frankreich feine Heere 
nabe ber preußifchen Grenze ftehen zu lafien. Auch Hardenberg 
fragte der König um Rat. Am 9. Auguft befahl er Kriege: 
bereitfhajt für den größten Teil des Heeres und einen Auf: 
marſch, ber einem Ueberfal ſowohl von Süden wie von Welten 
ber begegnete. Aber Krieg wollte er nicht, nur ſich die Frei: 
heit des Entjhluffes wahren. Der Parijer Vertrag vom 15. Fer 
bruar, die durch ihn geſchaffene Freundſchaft ſollte fortbeftehen. 
Sie zu bezeugen, brachte bei dem Mahle, das der franzöſiſche 
Gefandte am 15. Auguft gab, Feldmarſchall Möllendorf berebt 
des Kaiſers Gefundheit aus, und Haugwitz, Ködrig und Kleift 
verfiherten immer wieder, es handle fi bloß um durch die 
Vorſicht gebotene Defenfinmaßregeln, die der Kaifer nicht uns 
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gnädig vermerken, aber überflüffig machen könne, wenn er die 
Preußen bedrohenden Wolfen zerftreue, das heißt feine Truppen 
aus Deutſchland zurüdziehe. 

Haugwig freilich glaubte nicht mehr an ben Frieden. Doc 
wollte er Zeit gewinnen. Schon hatte Augereau auf den glüd- 
lichen Krieg gegen Preußen getoaftet und ber franzöſiſche Gefandte 
in Kaſſel den Anfchluß an den Rheinbund empfohlen wegen ber 
größeren Wirkſamkeit bes franzöfifcden Schuges, da Preußens 
Macht gemindert werden folle. Wehnlich berichtete Luccheſini. 
Als Napoleon das erfuhr, mußte er abberufen werden. Aber 
auch der ihn erfegende Generalmajor v. Rnobelsborf wurde an- 
gewiefen, auf Zurüdziefung der franzöfiihen Truppen aus 
Deutſchland zu bringen. Sie wurde verweigert, nicht, wie man 
vorgab, weil der Friede mit Rußland doc fheiterte und die 
Gefamtlage Ffriegerifher wurde. Das erregte die öffentliche 
Meinung in Preußen mächtig. Während der König nod) immer 
hoffte, der Abzug ber Franzoſen werde ihn des Krieges über- 
heben, wogte in ber Armee heiße Kriegsluft auf, deren Wort» 
führer Prinz Louis Ferdinand wurde. Am Hofe, in der Ge- 
ſellſchaft fand fie Beifal. Ohne Kenntnis der Vorgänge im 
Rabinett, machten diefe Kreife Haugwig verantwortlich für alle 
die Schmach, die fie über Preußen fommen fahen. Durch Jo: 
bannes Müller, ven Schweizer Geſchichtſchreiber, der feit 1804 
ale Geheimer Kriegarat, Hofhiftoriograph und Akademiker in 
Berlin lebte, ließen fie eine Denkſchrift auffegen, die von einigen 
Prinzen, Generalen und Stein unterzeichnet, dem König am 
2. September die Entlaffung von Haugwitz, Lombarb und Beyme 
anriet, um bie Öffentliche Meinung zu beruhigen und zu Fräf- 
tigen — ein Schritt, der des Königs höchſtes Mißfallen erregte. 
Denn er wollte nur den Krieg vermeiden: wenn Frankreich, 
erklärte er, ihm die verlangte Beruhigung gewähre, wolle er 
bei ihm aushalten, ja, fi im Kampf für ihr gemeinfames 
Syſtem zerſchmettern laſſen. 

Es war ein heilloſer Zuſtand! Hier wachſender Kriegs- 
eifer, der in der Erinnerung an die große Vergangenheit und 
ohne Kenntnis der Wandlungen, die das Kriegsweſen erfahren 
hatte, des Sieges gewiß war; dort der König, in dem Mo— 
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ment, wo er den Schritt that, der den Krieg bebeutete, nur 
von dem Wunfche befeelt, ihn zurüdthun zu können; mitten 
inne ein Minifter, der, was er längit als notwendig erkannt, 
aus Rückſicht auf des Königs Dentweife und die ihm entgegen- 
arbeitenden Einflüffe nicht offen und energiſch vertrat; dazu 
die unangenehme Weberrafhung, daß ſchon bei der Mobilmachung 
an der militärifchen Organifation empfindliche Mängel zu Tage 
traten: — e8 war ein Zuftand, ber dem General v. Kleift den 
verzweifelten Ausruf abpreßte: „Cs ift eine Konfufion, bie 
ihresgleichen nicht hat.“ Das erklärt auch den eigentlich völlig 
überrafchenden Ausgang. 

In der Nacht vom 16. zum 17. September traf die Mel: 
dung Rnobelsborfs ein, Napoleon verweigere nicht bloß die 
Zurücziehung der Truppen, ſondern verlange, daß Preußen 
abrüfte. Das mußte abgelehnt werben. Aber man that mehr. 
Geduldig hatte man fi bisher allen Bumutungen gefügt, 
Schritt vor Schritt war man zurüdgewihen und fland auf 
einem Punkte, wo es fein Rüdwärts mehr gab. Diefe nur 
wiberftrebend eingenommene Defenfioftellung zu behaupten, ge 
bot die Selbſtachtung, gebot die Nüdficht auf Preußens Ver: 
gangenheit und Zukunft. War es aber nötig, war «3 richtig, 
plöglih aufbraufend überftürzt zur Offenfive überzugehen, für 
die militäriſch wie politiſch jede Vorausfegung fehlte? Das 
wäre gegangen, jo lange man bie anfänglich eingenommene 
Stellung noch inne hatte. Daß man diefe, während er in Paris 
war, aufgegeben und die Truppen verzettelt hatte, erklärte 
Haugwitz nachmals für den Fehler, der alles Unheil verfchulbet: 
das erft habe Napoleon die Umftellung Preußens ermöglicht. 
Mit England befand man fi noch im Kriegszuftand. Mit 
Defterreich fehlte jedes Verfländnis. Das eben mit Rußland 
geihlofene Geheimbündnis war weſentlich bdefenfiver Natur. 
Der Norbbund mar geſcheitert. Kurheſſen erftrebte — nad 
Preußens Vorbild — bewaffnete Neutralität. Auch mit Sachſen 
kam es nicht zu einer engen Allianz, und als fie endlich note 
gebrungen bie Vereinigung ihrer Armee mit ber preußifchen 
verfügte, beteuerte die Dresdener Regierung in Paris ihre 
Friedensliebe. Nur Weimar ftand zu Preußen. 
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Wie ſollte da eine große militäriſche Demonftration — 
um mehr follte es fi, hoffte der König, auch jegt nicht 
handeln — auf Napoleon Eindrud machen? Sie überraſchte 
ihn, weil er fich jelbft defien von Preußen nicht verfah. Wohl 
hätte fchnelles Handeln Preußens ungünftige militärifhe Lage 
immer noch etwas beſſern können. Aber man ließ dem Gegner 
Zeit, vollends zu dem vernichtenden Streihe auszuholen. Das 
preußifche Hauptheer fammelte ſich bei Naumburg, wo der König 
weilte. Ehe ber Enthuſiasmus der Armee verraucht und fie 
ermübet wäre, wollte man in Sachſen eine Schladt liefern. 
Das gab man auf, weil die Meinungen der leitenden Perſön— 
lichkeiten auseinandergingen. Auch erwies fih die Ausrüſtung 
als unfertig — die preußiſchen Gewehre waren die ſchlechteſten 
in Europa! — und die Verpflegung als ſchwierig. Man unter: 
handelte, aber ohne Glauben an einen Erfolg. So fonnte 
Napoleon feine Truppen bis an die Grenze vorſchieben und bie 
Rontingente der Rheinbundfürften nachziehen. Endlich forderte 
ein preußifches Ultimatum die Rückgabe der drei Abteien 
(S. 388) und Wejels, ſowie Freiheit für die Errichtung des 
Nordbundes. Dem Kaijer am 7. Oktober überreicht, ſollte es 
am 8. beantwortet fein. Eine jolde Sprade hatte Napoleon 
kaum je gehört. Um fo wütender braufte er auf. In une 
flätigen Ergüffen entlud ſich der Haß, den ber rohe Korſe gegen 
den Staat Friedrihs des Großen aufgefammelt hatte. Wie 
ehr ihn deſſen fpäter Widerftand erbitterte, verriet der Hohn, 
mit bem er feine Urheber verblendete Tollkuhne ſchalt. Wüftes 
Renommieren war man von ihm gewöhnt: eine ſolche Sprache 
hatte er nod nicht geführt. Den Brief, mit dem der König, 
immer noch um eine frieblide Wendung bemüht, das Ulti- 
matum begleitet hatte, nannte er das Pamphlet eines englifchen 
Lohnſchreibers. Die Königin, die feit dem Frühjahr den 
Krieg als durch Preußens Ehre geboten anſah, ſchilderte er wie 
eine Kriegsfurie, die hoch zu Roß ihre Truppen gegen Frank: 
reich fanatifiere, das doch nur Sachen vor Vergewaltigung 
ſchützen und die Unabhängigkeit der deutſchen Kronen fichern 
wolle. Um Preußen daheim Feinde zu erweden, lodte er bie 
Polen, bei denen Fürft Radziwill ein Corps für Preußen 
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zu bilden gedacht Hatte, mit dem Trugbild nationaler Her: 
ſtellung. 

Wie matt klang dem gegenüber das langatmige Manifeſt, 
durch das der König am 9. Oktober von Erfurt aus ſeinen 
Unterthanen den Ausbruch des Krieges kundthat. Was es über 
die Gewaltſamkeit und Perfidie der franzöſiſchen Politik und 
die Mißhandlung Deutſchlands und Preußens ſagte, war nur 
zu richtig: wurde es damit aber nicht eine Anklageakte gegen 
die preußiſche Politik? Wie hatte Preußen ſolchen Heraus: 
forderungen gegenüber zehn Jahre hindurch unthätig bleiben, 
fih immer wieder fügen können? Wenn Frankreich es miß- 
handelt hatte — es war jelbft daran ſchuld! Und dabei wollte 
es berufen fein, den Frankreich noch nicht verfallenen Reſt 
Deutſchlands unter ſich zu einigen, und nahm alle Staaten, 
die nit zum Rheinbund gehörten, für feinen Norbbund in 
Anfprud. Konnte da die faſt revolutionär Elingende Wendung: 
„Bor allen Traftaten haben bie Nationen ihr Recht“, ernft ge— 
nommen werben? Nicht bloß politiſch und militärifh, auch 
moraliſch ftand Preußen völlig ifoliert. . 

Doch nicht da allein entiprang fein Verhängnis. Aber 
ebenjowenig jol man, wie nachmals geſchehen, allein die Armee 
dafür verantwortlih maden. Erſt gepriefen als ein unfehl: 
bares Inftrument, hat jie nachher nicht kläglich genug geſchildert 
werden können. Gemiß ftand fie an Kriegserfahrung der fran- 
zöſiſchen nad: gering geihägt aber wurde fie au von dem 
Gegner nicht. Noch Ende des Jahres 1805 nennt fie ein fran- 
zöſiſcher Beurteiler ein Mufter an Negelmäßigfeit und Ordnung 
dank ihrer Elöfterlichen Abgeſchloſſenheit, ftrengen Schulung, 
Geduld und Bildfamkeit, Präzifion der Mandver und ausge 
zeichneten Verwaltung, und rühmt ihre Unteroffiziere und 
Kriegslommiffare als unübertroffen. Nur fei das alles 
nicht erprobt in dem Ernſt des Krieges, wo es auf ben Geift 
der Soldaten und das Genie der Generale anfomme, und 
der angeborene Inſtinkt des Menſchen mehr gelte; ala das 
tünftlih Angelernte. Da fei die preußifhe Armee in den 
langen Friebensjahren zurüdgegangen. Ihr fehle der Geift. 
Der Geift einer Armee aber ift bedingt von dem! Geiſt der 
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Nation. Und weil der hier verjagte, verjagte auch bie 
Armee. 

Die Tradition behandelt bie preußifche Armee von 1806 
ungerecht. Nicht an fi war fie unfähig: fie wurde es erft 
durch die Verhältniffe. In ihre altmodiſche, aber noch feſtge— 
fügte Form hätte ein meuer Geift gegoffen werben müfjen. 
Dazu aber war weder die Regierung noch das Volf im flande. 
Ihren tühtigen Kern haben die fompetenteften Beurteiler, fremde 
wie einheimiſche, anerkannt. Arg übertrieben hat man bie an= 
gebliche Greifenhaftigkeit der Generalität. Der Oberbefehle- 
haber, Herzog von Braunfchmweig, war zwar 71 Jahre alt, aber 
körperlich und geiftig noch rüſtig. Fürft Hohenlohe zählte 60, 
Ruüchel 52, Eugen von Württemberg 48, Tauentzien 45, Prinz 
Louis Ferdinand erft 32 Jahre, Scharnhorft 50, Phull und 
Maſſenbach 48. Alt Eonnten fie erſcheinen nur im Vergleich 
mit ihren durch außerordentliche Verhältniffe rafch aufgeftiegenen 
Gegnern. Doc fehlte ihnen die Vertrautheit mit ber neuen 
Rampfesart. Einſichtige hatten das längſt gerügt, Reformen 
waren angeregt und erwogen. Schon hatte Scharnhorft (geb. 
12. November 1755), ber 1801 aus hannöverſchem Dienite 
in ben preußiſchen übergetreten war, aber wegen feiner gelehrten 
Richtung und feiner hohen Anjprühe an die wiſſenſchaftliche 
Schulung der Offiziere für ihren Beruf von manden verjpottet 
wurde, als bürgerlich geboren aud nad; feiner Nobilitierung 
(1802) vielfah über bie Achfel angeſehen, angefichts des in 
Frankreich Geſchehenen den großen Gedanken eines Volfsheeres 
erfaßt. Gethan war nichts. Mißtrauifch gegen fi und andere 
und voll übergroßem Refpeft vor dem Ueberfommenen, konnte 
der König zu feinem Entſchluß kommen, zum Teil aus Scheu 
vor der öffentlihen Meinung. Denn diefer war über bie 
Schwärmerei für Humanität und Menfchenrehte das Verftänd- 
nis für bie Notwendigkeit und das Recht eines Heeres abhanden 
gefommen. Der Soldat mußte, daß der Bürger mit Gering- 
ſchätzung, ja Mitleid auf ihn blidte.e Er war ein Fremdling 
in feinem Volke. Was nügte auch eine Armee, bie nur für 
den Ererzierplag ba war, mit der die Politif aber nie rechnete? 
In ihren eigenen Augen verlor fie an Bedeutung. In einer 
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Zeit des Weltkrieges zu faulem Friedensdaſein verurteilt, ver= 
gaß fie, daß auch fie für den Krieg beſtimmt, erft in ihm die 
Berechtigung ihres Dafeins erweift. Außer ftande, ihr Können 
in ernftem Kampfe zu erproben und zu fehulen, verloren fi 
ihre Leiter in eine verfünftelte Kriegführung, mit ber fie das 
bewunberte Vorbild des großen Königs zu Topieren wähnten, 
ohne zu ahnen, daß aud er zulegt das früher Vertretene als 
veraltet aufgegeben und durch ben gemwanbelten, Verhältnifien 
angepaßte Neuerungen erjegt hatte. So hielten fie bie auf 
dem Paradeplag und Manöverfelde übliche Schablone für pafjend 
auch auf die unberehenbaren Wecfelfälle des Krieges. Und 
wenn fie ba wenigftens einer Anficht gewefen wären! Aber voll⸗ 
ends verhängnisvoll machte alle biefe Mängel die Zerfahren— 
heit ber oberften Leitung. Der König war bei der Armee, 
führte jebod nicht den Oberbefehl: Einfluß übte er aber doch, 
zumal bie Anfihten auseinandergingen und er bald von biefer, 
bald von jener Seite angerufen wurde. Dem Oberbefehlshaber, 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, fehlte fos 
wohl raſche Entjloflenheit und der Mut der Verantwortung, 
wie Vertrauen in feine Berater und Unterführer. Zu erfteren 
gehörte Scharnhorft als Generalftabshef. Bon den legteren 
war ihm namentlid der verdiente Fürft von Hohenlohe⸗Ingel⸗ 
fingen entgegen, beeinflußt von dem geiftvollen, aber unrubigen 
und phantaftifhen Oberft v. Maſſenbach. Das ergab perſönliche 
Neibungen, Mangel an Gehorfam und Eigenmädhtigfeiten. So 
viel Tüchtigkeit, guter Wille, Einfiht und Tapferkeit im ein- 
zelnen vorhanden war: e& fehlte die fie zum Zuſammenwirken 
einigende Oberleitung, und das einem Feinde gegenüber, bei 
dem diefe in feltener Volfommenheit vorhanden war. Zubem 
machten fih auch nichtmilitäriſche Einflüſſe ftörend geltend, 
während mit manchen Geſinnungsgenoſſen Blücher gehofft hatte, 
aud nach diefer Seite hin werde der Aufenthalt bei der Armee 
befreienb und Fräftigend auf den König wirken, da er doch end» 
lih einmal andere Meinungen zu hören befommen werbe, als 
fie ihm „von ber boshafften Rotte nieberer Faullthiere” — das 
ift dem Kabinett — vorgetragen würden. Bebenfli war in 
militäriſcher Hinfiht vornehmlich die ſchlechte Bewaffnung und 
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der ſchwerfällige Troß der preußifchen Armee, der fie an ſchnellen 
Bewegungen Hinderte. Endlich ftand fie ber feindlihen an 
Zahl beträchtlich nad. Nach manderlei Hin- und Hermärſchen 
um ben 8. Oftober zwifchen Erfurt, Gotha und Weimar ges 
jammelt, zählte fie etwa 120000 Mann; dazu famen 20 000 
Mann Sachſen, während Napoleon fofort reihlih 160 000 
Dann einzufegen hatte. 

Während man urjprünglid eine energifche Offenfive ge— 
plant und mit der Armee in das mittlere Deutſchland vorzus 
gehen gedacht hatte, gab man fehließlich den Angriff überhaupt 
auf, um ben Feind erit an den Saalepäflen aufzuhalten. Am 
8. Oktober, dem Tag, für den die Antwort auf das Ultimatum 
verlangt war, erfolgte ber franzöfifche Angriff. Tauengien, 
der bis Hof vorgefhoben war, ging fechtend zurüd. Gegen 
den Befehl zum Rüdzug griff ber heißblütige Prinz Louis Fer: 
dinand mit 8000 Mann die überlegenen Gegner bei Saalfeld 
an: er erlitt eine Niederlage, die 1800 Mann und 33 Kanonen, 
ihm felbft das Leben koſtete. Nun wurde beſchloſſen, noch 
weiter zurüdzugehen: erſt zwiſchen Saale und Elbe wollte man 
fechten. Zur Dedung des Nüdzuges blieben Hohenlohe und 
Rüchel mit etwa 50 000 Mann bei Weimar. Die Hauptmafle 
unter Braunſchweig, fünf Divifionen, zog langfam auf ber 
großen Straße von Frankfurt nad) Leipzig der Saale zu, mit 
ihr der König. Eben hatte man am 14. Dftober im Morgen- 
nebel die Defileen bei Auerftäbt paffiert, als man auf feind- 
liche Neiterei ftieß. Blücher warf fie. Dahinter aber entwidelte 
ſich Infanterie und Artillerie. Auch gegen fie ftürmte Blücher 
an, wurde aber mit Verluft zurückgeſchlagen. Daß man nur 
dag Davoutfhe Corps — etwa 27000 Mann, beftimmt das 
Hauptheer bei Weimar im Rüden zu faſſen — vor fi) Hatte, 
ahnte man nicht. Wie fie heranfamen, warf man bie Bataillone 
auf ben Feind, der, auch feinerjeits überrajcht, bei dem Dorfe 
Haffenhaufen eine ftarfe Stellung nahm. Unter feinem Feuer 
aufmarſchierend, erlitten die preußiſchen Bataillone ſchon vor 
dem Angriff ſchwere Verlufte. Einige wichen in Unordnung, 
während andere tapfer vorbrangen. Aber e& fehlte an Artillerie, 
und die Referven waren nicht zur Stelle. Während auf dem 
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linten Flügel, wo General Schmettau gefallen war, Scharn- 
horſt das Gefecht herzuftellen fuchte — wegen des Mangels an 
Neiterei vergeblihd —, wurde der Herzog von Braunſchweig 
durch einen Schuß beider Augen beraubt. Inmitten heillojer 
Verwirrung mußte ba der König das Kommando übernehmen. 
Vergeblich hieb er auf die Fliehenden ein; das Pferd wurde 
ihm unter bem Leibe getötet. Cr befahl den Rüdzug, ben die 
nun berangefommenen Referven bedten. Die ins Gefecht ge 
fommenen drei Divifionen waren aufgelöft. In wirrem Durch: 
einander wälzte fi) alles rückwärts. Zum Glüd war ber Feind 
zur Verfolgung felbft zu erihöpft. Er hatte aber nur bem 
vierten Teil feiner Mannfchaften — 7000 — verloren, ber 
Verluſt der Preußen betrug bei einer Stärke von 50 000 Mann 
jedenfalls über 10000 Mann, außer 3000 Gefangenen und etwa 
100 Ranonen von ben 233, die fie ben 44 ber Franzoſen ent⸗ 
gegenzuftellen gehabt hatten. 

Die Niederlage war j wer: entſcheidend wurde fie erft 
durch das, was inzwifchen gefchehen war. Auf dem Wege nah 
Weimar, wo man von Hohenlohe und Rüchel aufgenommen zu 
werben hoffte, entdedte man plötzlich hinter Apolda franzöfifche 
Abteilungen. Das Rätjel fand eine böfe Löfung. Jene beiden 
Corps nebft den Sachſen hatten ein ähnliches Schidſal gehabt 
wie das Hauptheer. In der Naht zum 14. Dftober hatte 
Napoleon das für unzugänglid; gehaltene Plateau des Land: 
grafenberges vom Saalthal aus erftiegen und Hohenlohe von 
einer ganz unerwarteten Seite her angegriffen, der feine zer⸗ 
fireuten Abteilungen einzeln ins Gefecht werfen und trog tapferen 
Widerftandes von ber Uebermacht — der Kaiſer hatte von 
96 000 Mann zwar nur 54000 im Gefecht gegen 53000, bie 
ihm freilihd an Artillerie bedeutend überlegen waren — zer: 
malmt fehen mußte, bevor Rüchel herankam. Die ſächſiſchen 
Truppen gerieten beim Rüdzug hart ins Gedränge: der größte 
Teil wurbe gefangen. Die Verluſte auch ber Preußen waren 
bier um fo ſchwerer, als der Sieger hart nachdrängte und den 
Sliehenden folgend noch am Abend in Weimar einzog. 

Ohne Armee fand der 15. Oftober Friebrih Wilhelm in 
Sömmerda. Nie ift der ihm eigene quietiftiiche Zug fo zu Tage 
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getreten wie damals. Eine Darftellung der Schlacht bei Auer- 
ftädt, die er gleich danach auffegte, überraſcht durch Ruhe und 
Objektivität. Er behandelt die Vorgänge, die das Schickſal 
feines Staates entſchieden, wie ihm ganz fremde, mit einem 
an Apathie grenzenden Gleihmut. Er beweift babei treffendes 
Urteil, tröftet ſich aber ſchließlich: „Alfo brav ift man doch 
im ganzen, gottlob, geweſen, allein nicht glüdlih.” Damit 
war für ihn die Sache erledigt. Der Krieg, zu dem ihn die 
Verhältniffe genötigt, hatte ſich als verfehlt erwiejen: aljo gab 
er ihn auf und kehrte zu ber fo ungern verlaflenen Politik 
des Friedens und ber Freundſchaft mit Frankreich zurüd. Hatte 
er doch am Morgen bes 14. endlich eine vom 12. aus dem 
Lager bei Gera batierte Antwort auf das am 27. September 
an Napoleon gerichtete Schreiben (S. 394) erhalten. Seine 
Niederlage, hieß es darin, fei unabwendbar: noch aber könne 
er ungeichlagen feinem Range gebührend verhandeln. Er ſei 
irre geleitet: noch könne er feine Unterthanen vor den Schreden 
des Krieges bewahren und fi den Dank Europas verdienen. 
Sole Worte fanden bei ihm jegt vollends ein offenes Ohr. 
Es war ihm aus der Seele geiprodhen, wenn ber Kaifer Men: 
ſchenblut zu fparen wünjhte. Es traf den Kern feiner poli= 
tiſchen Ueberzeugung, wenn jener erklärte, feiner geographiichen 
Lage nad brauche Preußen nicht Frankreichs Feind zu fein. 
Noch am 15. Oktober ſchrieb er an ben Kaifer und erbat einen 
BWaffenftilftand und Mitteilung ber Friedensbebingungen: er 
wolle allem zuftimmen, was ihn mit bem Kaiſer dauernd ver- 
einigen könne. Jenes Seelenadel und Loyalität bürge ihm 
dafür, es werbe nichts gegen feine Ehre und die Sicherheit feiner 
Staaten verlangt werben. So blieb er in dem Streben nad 
Freundſchaft mit Frankreih und aus Abneigung auch gegen 
den gerechteften Krieg in der Beurteilung Napoleons ein un= 
verbeſſerlicher Optimift. Furchtbar ſollten ihn bie nächſten Wochen 
über deſſen wahren Charakter aufklären! 

Wie diefer die Bedeutung bes Doppelfieges überjah, 
ſchweiften feine Pläne alsbald ins Ungemefjene. Alle diesfeits 
der Weichfel gelegenen Lande follte Preußen verlieren und 
110 Millionen Franken Kriegsfteuern zahlen. Sachſen zog er 
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zu fid) Herüber, indem er bie demonftrativ gütig behandelten 
gefangenen ſächſiſchen Offiziere fich zugleih im Namen ihrer 
Soldaten auf Ehrenwort verpflichten ließ, nie wieder gegen 
Frankreich zu fechten, aud nit auf ausbrüdlichen Befehl ihres 
Herrn. Aber Friedrih Wilhelms Bitte um Waffenftilftand 
wies er ab. Das preußifche Heer eilte inzwiſchen in völliger 
Auflöfung teils auf Erfurt, teils auf Magdeburg. Erfurt aber 
wurbe gleih am 15. Dftober feige übergeben. Die von der 
Oder heranziehenden Rejerven unter Eugen von Württenberg 
wurden am 17. bei Halle zurüdgemorfen. Hohenlohes Abficht, 
die Hauptmacht unter den Mauern Magdeburgs zu fammeln, 
vereitelte bes Kommandanten Erklärung, fie nicht verpflegen zu 
können. Nur Blücher, bei dem Scharnhorft war, kam glücklich 
über den Harz und, von dem Oberften York und feinen Jägern 
gededt, durch die Altmark über die Elbe. Da fuchte der König 
von Magdeburg aus durch Luccheſini nochmals einen Waffen: 
ftilftend nah. Doch nur einen Präliminarfrieden wollte der 
Kaiſer bewilligen. Als Bedingungen bafür forderte Duroc 
am Abend des 22. Dftober zu Wittenberg Abtretung ber linkes 
elbifhen Lande außer Magdeburg und der Altmark, 100 Mil: 
lionen Franken Kriegsfteuer und ben Verzicht Preußens auf 
jede Verbindung mit irgend einem von den deutſchen Staaten, 
die fämtlih unter Frankreichs Schuß zu einem Bunde vereinigt 
werben follten. Daraufhin zu unterhandeln hatte Luccheſini 
feine Vollmacht: er reifte ab. Die Franzofen beſchleunigten 
ihren Vormarſch. Schon am 24. Dftober war Napoleon in 
Potsdam. Den Degen und Hut bes großen Königs fandte er 
als Trophäe nah Paris. Am 25. bejegte Davout Berlin: 
am 27. hielt der Kaifer dur das Brandenburger Thor feinen 
Einzug. 

Wohl hatte fih dort auf die Kunde von dem Unglüd der 
Armee in der Bürgerſchaft Entſchloſſenheit und Opferwilligkeit 
geregt: der Gouverneur, Minifter Graf Schulenburg-Kehnert, 
warnte vor jeder That und erklärte Ruhe für die erfte Bürger: 
pflicht. Gab er damit aber eigentlich nicht bloß den Gedanken 
wieder, der die Politif des Königs bisher beherrſcht hatte? 
Danach handelten auch die fieben Minifter, die dem Eieger 
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ben Treueid leifteten. Kläglich war die militäriihe Scheinherr⸗ 
licfeit Preußens zuſammengebrochen, aber Häglidher nod war 
der Banferott bes jo ftolzen preußiihen Beamtentums. Wie 
war fein geiftiger und fittliher Gehalt geihwunden! Richt ein- 
mal die in der Hauptftabt aufgehäuften Staatsmittel waren in 
Sicherheit gebraht! Nur die Kaſſen hatte Stein geborgen. 
Bar es dem Sieger zu verdenken, wenn er ſolche Leute jeine 
Geringfhägung fühlen ließ? Wohl wußte er, daß es aud) hier 
Leute gab, deren in ſittlichem Ernft und Vaterlandsliebe wur- 
zelnder Glaube an die Zukunft in der Erniebrigung nur an die 
Erhebung dachte. Inſtinktiv wandte fi fein Haß vornehmlich 
gegen die Königin Luije, die er verjpottete und verhöhnte, ja 
mit nichtswũrdigen Ausftreuungen beſchmutzte. Machte er damit 
aber nit die edle Frau, deren Größe im Unglüd fein Herz 
ungerührt und unerhoben ließ, für alle Batrioten erft recht zur 
Trägerin in der Stille genährter nationaler Hoffnungen? 
Noch aber hatte das Unglüd ſich nicht erſchöpft. Während 
Sachſen fi) zunächft neutral erflärte, um bald zu Napoleon 
und dem Rheinbund überzugehen, ber Kurfürft von Hefien und 
der Herzog von Braunſchweig ihrer Länder beraubt, die Trüm- 
mer bes preußiichen Heeres von ber Uebermacht der Verfolger 
umftellt wurden und Spandau (25. Oktober) fapitulierte, fandte 
der König von Küftrin aus Luchhefini und den Generalabjutanten 
dv. Zaftrom zu Napoleon, um ftatt des früher erbetenen Waffen: 
ftillftandes einen Präliminarfrieden nachzuſuchen, dabei aber von 
den linkselbiſchen Landen wenigftens Halberftadt, den Saalefreis, 
Hobenftein, Mansfeld und Hildesheim zu retten. Aber Duroc, 
der in Charlottenburg mit ihmen verhandelte, konnte von dem 
in Wittenberg Geforderten nichts nachlaſſen. Aus Furt vor 
den franzöfifchen Umtrieben in vem gärenden Polen und in der 
Hoffnung, dem Präliminarfrieden, wie verheißen, ben allgemeinen 
Frieden glei folgen zu jehen, fügten fi die preußiſchen Be- 
vollmächtigten. Inzwiſchen aber hatte Hohenlohe am 28. Of: 
tober mit den ihm gebliebenen 10 000 Mann zu Prenzlau un= 
rühmlich Fapituliert und war am 29. Stettin ſchmählich ge— 
fallen, während eine am 28. in Grobno unterzeichnete Kon— 
vention über den Marſch der Ruſſen durch Preußen nad) Schlefien 
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Preußen Ausfiht auf ruffiihe Hilfe erſchloß. Nun war für 
Napoleon der fiegreihe Krieg gegen Preußen nur ein Vorſpiel 
gewejen zu einem Kriege gegen Rußland. Dazu braudte er 
Preußen als Operationsbafis. Der Präliminarfriebe, wie er 
vereinbart war, leiftete das nit. Daher mußte er noch bei 
ber Unterzeichnung geändert werben. Ein Zuſatz verpflichtete 
Preußen, fremden Truppen gegen Frankreih Durchmarſch zu 
verfagen und bei einem ruſſiſchen Angriff auf die Türkei im 
Bunde mit Frankreich Rußland in Polen zu bekämpfen. In 
Graubenz, wohin er von Küftrin (das dann am 1. November 
feige übergeben wurbe) entwichen war, erhielt der König biejen 
Entwurf. Es galt die Entſcheidung: annehmen ober ablehnen? 
Zu diefem hatte man nicht den Mut; jenes bedeutete ftatt 
Frieben neuen Krieg, und zwar mit Rußland, von dem allein 
noch Rettung zu hoffen war. Der legten Forderung wollte 
man fi) entwinden, felbft um den Preis des Eintritt in einen 
von Frankreich geleiteten deutſchen Bund. Es war bie alte 
Halbheit — hier eine Weigerung, an deren Ernſt der Sieger 
nicht glaubte, da fie Dort aufgewogen wurde durch ſchwächliche 
Nachgiebigkeit. Aber vieleicht wand man ſich durch die Schwierig: 
teiten hindurch, wenn man Rußland gütlich zuredete, die Türkei 
in Frieden zu laſſen und feine Truppen zurüdzuhalten. Dann 
trat ja der Fall nicht ein, in dem man Frankreich Heeresfolge 
zu leiften hatte. In diefem Sinne empfahl der Rat, den der 
König am 6. November in Graubenz hielt, mit Stimmens 
mehrheit die Annahme bes Charlottenburger Vertrages. Da- 
mit glaubte man den Krieg los zu fein, und der König richtete 
am 7. ein Schreiben an den Kaifer, das in warmen Worten 
den Wunſch nad Frieden und Freundſchaft erneute. 

Aber wieder war biefer Beſchluß durch die Ereignifle über- 
holt. Am 7. November hatte Blücher, der fih in Gemeinſchaft 
mit Scharnhorft bis Lübed durchgeſchlagen, wegen Mangels 
an Brot und Pulver in Ratlau Fapituliert. Am 8. Tapitulierte 
Magdeburg ſchmachvoll — mit 24000 Mann, 6000 Pferden, 
600 Kanonen und Ueberfluß an allem zu monatelanger Ber: 
teidigung Nötigen. Am 9. befahl Napoleon Duroc, Luccheſini 
und Zaſtrow wifjen zu laſſen, jegt, nad der Bewältigung der 
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legten Nefte des geſchlagenen Heeres, fehe er die Schlacht bei 
Jena als beendet an und jei zu einem ben Frieden anbahnenden 
Waffenftilftand bereit, wenn Preußen Hameln, Nienburg und 
Glogau räumen, feine Truppen hinter die Weichjel zurüd- 
nehmen und fon eingerüdte ruſſiſche Abteilungen wieder ent⸗ 
fernen wolle. Es war dasſelbe Spiel, wie einft mit dem Schön- 
Brunner Vertrage (S. 382), nur ſchlimmer, entſprechend der 
verſchlimmerten Lage Preußens. Ja, während der Verhand- 
lungen wurden die Forderungen noch gefteigert — unter dro- 
hendem Hinweis auf das Schidfal Preußens, wenn die kaiſer— 
lichen Heere erft die Weichjel überferitten und den Polen die 
Hand gereicht haben würden. Es ſchien, Preußen follte, als 
Pfand für die dur England eroberten Kolonien einbehalten, 
aus der Reihe der jelbftändigen Staaten geftrihen werden. So 
unterzeichneten die preußifhen Unterhändler am 16. November 
den Vertrag, der, bis zum 21. ratifiziert, Preußen Waffen- 
ruhe bewilligte, wenn es Thorn, Graubenz, Danzig, Kolberg, 
Lenczyk, Glogau, Breslau, Hameln und Nienburg übergab, feine 
Truppen nad) Oftpreußen zurüczog und die Ruſſen nicht zuließ, 
das heißt alles, was ihm noch am Abmwehrmitteln geblieben 
war, dem Feinde auslieferte. Die Ratifitation auszuwirken, 
eilte Duroc felbft zum König in das oftpreußifche Städtchen 
Dfterode. Dort fand am 21. November abermals ein großer 
Rat ftatt. Er wurde entfcheidend. Denn endlich fand Preußen 
den Mut, die Fefleln fauler Friedensliebe zu fprengen und den 
Kampf um fein Dafein zu wagen, um im Notfall unterzugehen. 

Zwar waren die Meinungen geteilt. Die Mehrheit ſtimmte 
für die Ratififation. Warum follte man Pläge nicht aufgeben, 
die doch bald fallen mußten? Man rettete jo wenigſtens in 
den Befagungen den Kern für ein neues Heer. Die Minderheit 
betonte dagegen, wie man durch den Vertrag ben fiegreichen 
Gegner ftärke, den zu helfen bereiten Freund ſchwäche und 
dem polnifhen Aufftand Vorſchub leifte, den Kampf alfo, wenn 
es nicht zum Frieden Fam, unter viel ungünftigeren Umftänben 
aufnehmen müffe! So urteilten die Minifler vom Stein und 
dv. Voß und der Kabinettsrat Beyme. Und ber König ftellte 
fi auf ihre Seite. Es war bie erfte tapfere That feiner Re— 
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gierung, der erfte Entfhluß, ber nicht ein Rompromittieren 
zwiſchen unverföhnliden Gegenfägen erfirebte, jondern ohne 
Nebengedanken die eine Seite der Alternative ergriff. Die 
Neutralitätspolitit war endlich aufgegeben. Es war dem König 
ar geworben, daß die Annahme des Charlottenburger Ver 
trages die Selbftaufgabe Preußens bedeutete. Schlimmeres als 
feiner dann wartete, konnte ihm au, wenn es weiter fämpfte 
und erlag, nicht beſchieden fein. 

Napoleon kam die in Ofterode gefälte Entſcheidung, die 
ihm Duroc bereits nad) Pofen überbrachte, unerwartet. Daß 
Preußen an der Grenze der Nachgiebigkeit angelangt und jein 
Dafein mit Einfegung der legten Kraft zu verteidigen ent- 
ſchloſſen war, durchkreuzte feine Entwürfe. Waren doch für einen 
Kampf gegen Rußland auf ber einen und England, dem er. 
an demfelben 21. November durch die von Berlin aus verfügte 
Kontinentalfperre den Todesſtoß zu geben glaubte, auf ber 
anderen Seite jet, wo Preußen ala Mittelglied zwiſchen fie 
trat, die Bedingungen weniger günftig als bisher. Weniger 
noch als das bedrohliche Auftreten vor Jahresfrift konnte er 
Preußen dies verzeihen. Nicht mehr feine Schwächung, feine 
Vernichtung faßte er ins Auge. In jenen Tagen entwarf einer 
feiner verftändnisvollen Diener bereit das Dekret, das der 
Welt die Abfegung des Haufes Brandenburg kundthun jollte, 
weil es feine eigenen und Europas Interefien verraten habe, 
indem es fih mit Rußland einließ, das allein die vom Kaifer 
erftrebte Erhaltung der Türkei gefährbe, 
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Erniedrigung und Wiedergeburf. 
1806—1812. 


I. Der Friede zu Tilft. 
21. Bovember 1806 — 12. Juli 1807. 


Die Entſcheidung, die am 21. November 1806 in Oſierode 
fiel, eröffnete eine neue Epoche in der preußiſchen Geſchichte. 
Sie löfte den Bann, der bisher auf dem Fribericianifhen Staate 
gelegen und ihn zu einem Schatten feiner jelbft gemacht hatte, 
bis ein Zufammenbrud fondergleihen bie Lüge feines Daſeins 
offenbarte. Tie Franzojenfreunde, die Anbeter des Erfolges, 
die Friedensihmwärmer, alle Halben und Faulen fahen ihre 
Hoffnungen getäufcht. Der Kleine Kreis der Patrioten mit mili- 
tärifhem Chrgefühl und politiidem Sinn durfte hoffen, nun 
doch noch durchzudringen und durch eine große Anftrengung die 
Zukunft zu retten. Nur lag für einen ſolchen Fortgang in 
der Perfönlichkeit des Königs feine Gewähr. Ihn zu fihern, 
galt es den augenblidlih gebrodenen Einfluß der Männer 
dauernd zu befeitigen, die, am Amte hängend und ohne den 
Mut einer eigenen Meinung, ihm immer zum Munde geredet 
hatten. Dazu mußte die Geſchäftsführung an der oberjten 
Stelle im Staate fo geftaltet werden, daß die Anſichten der 
wirklich Sachkundigen aud bis zu ihr durchdrangen und ges 
wiffenhafter Prüfung fiher waren. Es galt das Kabinett zu 
befeitigen und durch eine wirklich ſtaatliche Inftanz zu erjegen. 
So führte die Krifis der auswärtigen Politik fofort zu einer 
ſolchen der inneren. Hatte jene ber König perſönlich hervor: 
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gerufen, jo Hinderte er jegt wieberum perjönlih die Löſung 
dieſer und verfümmerte dadurd auch die Wirkung der erfteren. 
Sein Staat lag in Trümmern: fein autokratiſcher Sinn war 
ungebroden. 

Die Verwerfung des Charlottenburger Vertrages hatte 
Haugwig als Minifter unmöglich gemadt. Ihn förmlich zu 
entlaffen und jo feine Politit vor der Welt preis zu geben, 
gewann ber König nicht über fih. Das hätte die eigene Nieder: 
Tage eingeftehen geheißen. Den Mut zu folder Konſequenz hatte 
er noch nicht gefunden. Und doch hatte er bereits am 20. Novem⸗ 
ber das Minifterium bes Auswärtigen dem Freiheren vom Stein 
anbieten laflen. Er hatte abgelehnt, als diefem Gebiete ganz 
fremd. Auch als er am 29. wenigitens die Vertretung des 
angeblich nur auf einige Zeit beurlaubten Haugwig übernehmen 
follte, dankte er, empfahl aber den in Königsberg weilenden 
Hardenberg, den der König noch gelegentlich befragt Hatte. 
Zugleih forderte er in einer Denkjchrift abermals die Be- 
jeitigung des Kabinetts (S. 390) und die Vereinigung der 
Minifter zu einem vom König geleiteten Staatsrat. Der Nugen 
eines ſolchen leuchtete dem König ein. Aber das Ende bes 
perfönlihen Regiments im Kabinett erfehien ihm wie eine 
Minderung feiner Würde. So fam er zunädjit wieder nur zu 
einer halben Maßregel, indem er das Kabinett beibehalten, 
daneben aber bie Leiter der drei wichtigften Refjorts zu einem 
beſonderen Rate vereinigen wollte, das Heißt eine Zweiteilung 
einführen, die erft recht Reibungen veranlaflen mußte. Stein 
erklärte fi dagegen: nur wenn bie von ihm vorgeſchlagene 
Drganifation durchgeführt und als Leiter des Auswärtigen 
Hardenberg neben ihn geftelt würde, wollte er des Königs 
Nuf folgen. 

Zum erftenmal ftieß biefer auf eine jeft in fich gegründete 
Ueberzeugung, die, gepaart mit frengem Pflichtgefühl und 
ftolgem Selbitbewußtjein, Zugeftändniffe um äußerer Rüdfichten 
willen nicht kannte. Gewohnt feine Näte ſich feinem Willen 
fügen zu ſehen, rief er durch einen Erlaß vom 19. Dezember 
den Dreiminifterrat dennod ins Leben. Stein follte bie 
Finanzen und das Innere übernehmen, General v. Rüchel, ein 





408 Sechſtes Bud. Erniedrigung und Wiedergeburt, 


begeifterter Verehrer ber Fridericianiſchen Traditionen und nad) 
Glaufewig’ boshaftem Urteil „eine aus lauter Preußentum fon= 
zentrierte Säure”, das Kriegswefen, das Auswärtige aber, als 
ob es nie einen 21. November gegeben hätte, General v. Za— 
ftrom, der mit Luccheſini den Charlottenburger Vertrag ge 
ſchloſſen hatte und das Heil von der Freundfhaft Frankreichs 
erwartete. Das Kabinett blieb: fein Leiter, Beyme, follte bei 
den Beratungen der Minifter das Protokoll führen. Wie fehr 
ber König die Lage und die beteiligten Perſönlichkeiten ver 
fannte, lehrt diefe Unvereinbares zufammenzwängende Kom— 
bination und fein naiver Glaube, Stein werde ſich fügen. Diefer 
blieb bei feiner Ablehnung. Das aber erſchien dem König als 
Ungehorfam. In einem Erlaß vom 3. Januar 1807 warf er 
Stein vor, ftatt auf das Beſte des Staates zu jehen, lafle er, 
auf fein Genie und feine Talente pochend, fi durch Kaprizen 
leiten und handle aus Leidenſchaft, perfünlidem Haß und Er: 
bitterung, und erflärte ihm rund heraus, daß er bei fo reſpekt⸗ 
widrigem und unanftändigem Betragen auf feine Dienfte nicht 
weiter rechne. Die fofort nachgefuchte Entlafjung wurde Stein 
umgehend (4. Januar) bewilligt. 

Gewiß war die Entrüftung des autofratifhen Königs zu 
fo verlegendem Aushrud gereizt durch ben Lombard-Beymeſchen 
Kreis. Sie offenbarte doch aber auch den Gegenfag zwiſchen 
jener älteren Staatsibee, wie fie das abfolute Königtun ver 
trat, und ber neuen, bie angefihts der unzureichenden Kraft 
aud des tüchtigften Mannes das Wort vom Fürften als erftem 
Diener des Staates zu verwirklichen für möglich hielt allein 
unter Teilahme des zum Staatsbemußtjein erwachten Volkes 
durch Schaffung einer das Staatsoberhaupt verantwortlich bes 
tatenden, die Gemeinfamfeit der Staatsinterefjen vertretenden 
zentralen Körperſchaft. Neuer furchtbarer Schläge bedurfte es, 
um ben König zu belehren, daß die Beamten nicht feine per= 
ſonlichen Diener, fondern Diener des Staates und daher defien 
Rechte auch ihm gegenüber zu vertreten verpflichtet feien, fein 
Wille aljo nur fo weit freudigen Gehorfams gewiß fei, als 
er fi in den Dienft des Gemeinwohls ftellte und im Einklang 
befand mit dem der Nation, wie er ihm von feinen Gehilfen 
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auf Grund ihrer pflichtgemäß gepflogenen Verbindung mit der 
Öffentlichen Meinung mwahrheitsgetreu vermittelt wurde. Die 
Anfhauungen, in denen ber König befangen war, erklärt und 
entſchuldigt ein Rüdhlid auf die Entwidelung des preußifchen 
Staates und insbefondere des preußifhen Königtums. Aber 
wie die Armee und das Beamtentum, folte fchließlih auch 
das abfolute Königtum zufammenbrechen bei dem Verſuche, den 
flürgenden Staat allein und auf feine Art zu retten. Da erft 
wandte es ſich zurüd zu ben wahren Quellen feiner Kraft, in= 
dem es durch die Vermittelung eines fittlih wiedergeborenen 
Beamtentums das Bolf zur Mitarbeit gewann. 

Politiſch wie militärifh war die Lage Preußens verzweifelt. 
Sachſen war offen zu ben Gegnern übergegangen. Zum KRönig- 
reich erhoben und auf Koften Preußens durch Kottbus vergrößert, 
trat es dem Rheinbund bei. Mit dem Eintritt der ſächſiſchen 
Herzogtüimer und ber übrigen mitteldeutichen Kleinſtaaten ver- 
ſchwand in Deutichland jede felbftändige ftaatliche Eriftenz außer: 
halb Preußens. Nur vom Auslande fonnte biejes nod Hilfe 
hoffen. Aber in Wien fehlte e8 zwar nicht an Männern, bie 
den Augenblid zum Kampf gegen Frankreich gefommen glaubten, 
wurde auch gerüftet, fo weit es die allgemeine Erſchöpfung er— 
laubte: doch konnte man faft zweifeln, ob es nit vielmehr 
gegen Rußland gejchehe, deſſen Angriff auf die Türkei ernfte 
Beforgnifie erregte. Das that aud) der von Napoleon geſchürte 
polnifhe Aufftand. Gegen feine üblen Folgen flug der Im— 
perator als einfaches Ausfunftsmittel vor, Defterreih möge 
Galizien an das erneute Polen zurüdgeben und fih durch 
Schlefien entſchädigen. Die Lodung war zu plump, um Ein- 
drud zu machen. Aber bei der Erſchöpfung aller feiner Mittel 
war für Defterreich ein Eingehen auf die dringenden Werbungen 
unmöglid, dur die Rußland, England und Preußen es an 
ſich zu ziehen fuchten. Auch England bereitete Preußen eine 
Enttäufhung. Zwar wurde ber zwiſchen ihnen herrſchende 
Kriegszuftand, der Preußens Handel und Seefahrt ſchwer ge— 
jhädigt Hatte, am 28. Januar 1807 zu Memel durch einen 
Frieden beendet, in dem Preußen Hannover vorbehaltlos ent- 
fagte. Aber nicht einmal die fo dringend nötige finanzielle 
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Unterftügung war glei zu erhalten. Man traute in London 
einer Regierung nicht, die fi auch jegt no dem Auslande 
gegenüber durch einen Franzojen: und Friedensfreund wie Za— 
ſtrow vertreten ließ, wollte auch abwarten, wie fi Rußland 
und Schweden erklärten. 

Der Zufammenfioß, zu dem es 1806 zwijchen Preußen 
und Schweden gelommen war (S. 387), hatte zur Blodade der 
preußifchen Häfen und Aufbringung preußiſcher Schiffe geführt. 
Als dann Preußen Lauenburg räumte und Schweden es wieber 
bejegte, trat thatfählih ein Stillſtand ein. Jetzt follte ein 
Friede den Weg zum Anſchluß Schwedens an die neue Koa- 
lition öffnen. Am 2. Januar 1807 wandte fih Friedrich Wil: 
heim brieflih an Guftav IV. Adolf. Aber Vorausjegung für 
dieſe Allianz war die ruſſiſch-preußiſche. In Preußen hielt man 
dieje für ganz fiher und rechnete mit ihr als einem Faktor, 
ber nicht verfagen könne. Auch der Zar dachte fo. Aber in 
feiner Umgebung wirkten perſönliche und nationale, politifhe 
und militärifhe Momente dagegen. Zu Aleranders Freund» 
ſchaftsbeteuerungen ſtimmte nicht bie Haltung feiner Minifter 
und Generale. Auf diefe hatte der Zufammenbrud Preußens 
tiefen Eindrud gemacht: fie zweifelten an der Nüglichkeit diefer 
Allianz, zumal Rußland au in einen neuen Türkenkrieg ge: 
raten war. So fam Alerander I. bei aller Teilnahme an dem 
Chidjal des Füniglichen Freundes doch nicht zu entichloffenem 
Eintreten für ihn. Seine Rufen ſahen in der Freundſchaft 
der Herrfcher feinen Grund, um einem ſtets beargwöhnten und 
unbequemen Nachbarn zur Wiedergewinnung feines ruhmlos 
verlorenen Zandes zu helfen. Es genügte, wenn fie die eigene 
Grenze jhügten. Der Krieg ſchien ihnen aufgenötigt durch 
eine perfönliche Laune ihres Herrſchers. In ihren Reihen ging 
die Rebe, er fei veranlaßt durch bie Liebſchaft, die der Zar 
mit der ſchönen Preußenfönigin unterhalte! Eine Unterftügung, 
die es aufgerichtet und moralifch gehoben hätte, hatte Preußen 
von diefem Bundesgenoſſen ſicher nicht zu erwarten. Sogar 
die, welchen Preußens Rettung als im Interefje Rußlands felbft 
geboten galt, zweifelten bei der Zertrümmerung der preußiſchen 
Wehrkraft an dem Erfolge, zumal auch jegt die Männer, die 
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den König berieten, feine Bürgſchaft dafür gaben, daß Preußen 
ausharren und fi auf einen Separatfrieden nicht einlafen 
werde. Mochte der König nod) jo feierlich verfihern, feine 
Intereſſen jeien mit denen Rußlands unlöslic verknüpft, und 
er werde die Waffen nur mit des Zaren Zuftimmung nieber- 
legen: bie Entlaſſung Steins, welde die Hoffnung auf eine 
große Kraftanftrengung Preußens vereitelte, und die Berufung 
eines Zaſtrow hatte tief verftimmt: man verfah fi) von Preußen 
eines plögliden Rüdfalls in die Neutralitäts- und Friedens- 
politik, 

So blieb Preußen zunädft ohne Hilfe. Neue Unglüds: 
botſchaften famen von allen Seiten. Schon näherten fi bie 
Franzofen Königsberg. Am 3. Januar floh die füniglihe Fa: 
milie von dort nad Memel. Der König und die Königin 
machten fih am 6. dorthin auf den Weg, die Königin, kaum 
von ſchwerer Krankheit genefen, in eiliger Wagenfahrt über 
die kuriſche Nehrung. Ein Teil der noch vorhandenen Gelder 
und Roftbarkeiten wurde zu Schiff nad Ropenhagen geſchickt, 
andere zum Transport nad Riga bereit geftelt, wohin der 
König jelbft im Notfal gehen wollte. Inzwiſchen wurde auch 
Schleſien faft ganz offupiert, nicht ohme daß neue Schmach die 
preußifche Waffenehre befledte. Ohne Schwertſtreich ergab fi 
(2. Dezember) Glogau. Nach anfänglihem Widerftand, dem 
die Entſchloſſenheit der Bürgerfhaft auch Erfolg verhieß, öffnete 
Breslau (5. Januar 1807) doc vorzeitig die Thore. Noch über- 
eilter verzichtete Brieg (16. Januar) auf die Verteidigung. 
Unter ganz bejonders ſchimpflichen Umftänden aber nahm 
Schweidnitz (8. Februar) den Feind auf. Koſel, Glag und 
Neiſſe retteten zwar die Ehre des preußifhen Namens: das 
Verhängnis abzuwenden vermochten fie nicht. Mit einem Heinen 
Freiwilligencorps bereitete Graf Goegen eine Bolfserhebung 
vor, bie zum Ausbruch kommen follte, fobald Oeſterreich ſich 
für Preußen erflärte. In Pommern hielt fih, alten Ruhmes 
eingedent, Kolberg. Auf die Bitte der Bürgerfchaft um einen 
zum Aeußerſten entſchloſſenen Kommandanten borthin gefhidt, 
zeigte Major v. Gneifenau, was vom rechten Geifte befeelt und 
von dem rechten Mann gelenkt, eine Heine Schar zu leiften 
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vermöge. Ein leuchtendes Vorbild gab auch die Art, wie die 
Bürgerſchaft unter dem greifen Joahim Nettelbed, der ſchon 
die ruffiihe Belagerung mitgemadt hatte (©. 122), opfer= 
freudig mit der heldenmütigen Bejagung zufammenwirkte, wäh- 
rend des Dragonerleutnant Ferdinand v. Schill Streifzüge, die 
den Feind weithin beunruhigten, bewiefen, daß Feder Reitermut 
der preußifchen Kavallerie noch nicht abhanden gefommen war. 

So wenig dieſe vereinzelten Erfolge die Troftlofigkeit der 
Lage befierten, fie richteten doch den Mut auf und halfen fräf- 
tiger Entſchloſſenheit vollends zum Siege über die bisherige 
Halbheit. Es war doch fein Geringes, wenn der König in ben- 
jelben Tagen, wo er Stein, der ihm den Weg zur Rettung 
zeigte, von ſich ftieß, es über fi gewann, durch Beyme feine 
Sade in warmen Worten an das Herz des Volkes zu legen. 
Indem er am 1. Dezember den Entſchluß zur Fortfegung des 
Krieges befannt gab, appellierte er an die Nation, bie ben 
fiebenjährigen Kampf ruhmreich beftand und nicht verzweifelte, 
no in ber Treue wankte, als damals wie mit ber Haupt⸗ 
ftabt der größte Teil des Reiches in die Gewalt der Feinde 
gefallen war. Mehr als damals gelte es jegt die Erhaltung 
alles defien, was ber Nation ehrwürdig und heilig fei: nur 
für Unabhängigkeit und Selbftändigfeit habe der König, wie 
die Nation, wie die Welt wifle, die Waffen ergriffen. Solche 
Worte zeigten: die durch eine lebensgefährliche Krifis angebahnte 
Genefung ſchritt fort. Stillitände und Rüchſchläge freilich blieben 
nit aus, und gelegentlich ſchienen Kleinmut und fataliſtiſche 
Refignation obzufiegen. Nur die Königin ſchwankte nicht: wahr: 
haft füniglihen Charakter entwidelnd, war nah dem Zeugnis 
Heinrich v. Kleiſis fie es, die das hielt, was noch nicht zu= 
fammengeftürzt war. 

Bis zur Weichſel war Preußen verloren. Dort wollte man 
Widerftand leiften, geftügt auf Thorn, Graudenz und Danzig 
und mit Hilfe ber anrüdenden Rufen. Denn man felbft hatte 
feine 25 000 Dann bei einander. In Graubenz hatte ber greije 
Courbiere im Notfall den preußifchen Staat überdauern zu 
wollen erflärt, in Thorn Leftocq, ebenfalls hochbetagt und weder 
perſonlich noch geiftig der Befehlsführung recht gewachſen, doch 
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die Uebergabe verweigert. Danzig Fonnte ſich monatelang halten. 
Aber vor dem gewaltigen Vorftoß, den Napoleon mit Hilfe 
des infurgierten Polen gegen fie führte, gaben die Ruſſen bie 
Weichſellinie auf, obgleich fo die legte Provinz Preußens den 
Franzoſen geöffnet wurde. Der polniſche Feldzug enttäufchte 
jedoch Napoleons Hoffnungen. Der Tag von Pultust (26. De: 
zember) endete ohne Entſcheidung. Daß die Ruſſen fih nun 
nad) Neuofipreußen zurüdgogen, ſicherte wenigftens ihre Ver— 
bindung mit dem Heinen preußischen Heere, das etwa 13000 Mann 
ftarf nad) der freiwilligen Räumung von Thorn unter Leſtocq 
tapfer, aber erfolglos gegen die feindliche Uebermacht gefochten 
hatte. Beide Teile bezogen Winterquartiere, Leftocq, durch die 
preußiſchen Seen gededt, bei Angerburg, wo er Königsberg 
gegen einen Handſtreich bedte. 

Aber die Winterruhe wurde jäh unterbrochen. Der neue 
ruſſiſche Oberfeldherr Bennigfen, defien Ernennung, eine Niebers 
lage des Nationalruffentums und Anerkennung ber europäiſchen 
Bedeutung des Krieges, au in Königsberg freudig begrüßt 
war, beſchloß den Feind anzugreifen, der feine Corps teils un» 
vorfihtig vorgefhoben, teils forglos verfireut Hatte. Mit 
80 000 Mann — die Preußen auf dem rechten Flügel — brachte 
er Bernabotte zwar bei Mohrungen (25. Januar) hart ins 
Gedränge, hielt aber, jener Stärke überfhägend, mitten im 
Erfolge ein. Dem Gegenfloß Napoleons ausweichen, ging 
er fechtend zurüd, mußte aber, wollte er nicht Königsberg preis: 
geben, ſich ſchließlich dem nachdrängenden Gegner doc) ftellen. 
Zwei Heine Märſche von der preußiſchen Krönungsftabt, bei 
Preußiſch⸗Eylau, fam es. am 8. Februar 1807 zur Schlacht. 
Anfangs dem feindlichen Zentrum duch ihre furdtbare Ar- 
tilferie überlegen, fahen die Ruſſen fi nachher dur Davout 
hart bebrängt, ihre Flügel unter ſchweren Verluſten zurüd: 
geworfen und die Schlaht fo gut wie verloren, als das Ein- 
greifen ber unter Scharnhorft herbeieilenden 6000 Preußen das 
Schidjal des Tages wandte. In Lübel mit Blücher gefangen 
(S. 403), aber ſogleich ausgewechſelt, war Scharnhorft vom 
König gut aufgenommen und gewifiermaßen als fein perſön⸗ 
licher Vertrauensmann Leſtocq beigegeben worden. In richtiger 
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Erfenntnis der Gejahr hatte er, von des Oberfeldheren Ordres 
eigenmädhtig abweichend, den Marſch jo beſchleunigt, daß die 
Preußen, die fie weit abgebrängt glaubenden Franzofen über- 
raſchend, das Schlachtfeld noch rechtzeitig erreichten, um durch 
ihren tobesmutigen Anfturm den Sieg Davouts faft in eine 
Niederlage zu verwandeln. Nur das Dunkel der Nacht rettete 
ihn. Das Schlachtfeld behaupteten die Preußen. Der Sieg 
war ausſchließlich Scharnhorfts Werk, mochte au bis auf 
unfere Tage eine irrige Tradition ihn dem thatjählih an 
dem Rampfe völlig unbeteiligten Leſtocq zuſchreiben. Ihn aus— 
zunugen aber machte Vennigfens Rüdzug unmöglid. Scharn- 
horſt mußte fi fügen und durfte froh fein, die von jenem be= 
gangenen Fehler möglichft gut zu machen, indem er dem ruffi= 
ſchen Heere wenigftens die Verbindung mit Rußland ſicherte. 

Die moraliſchen Wirkungen des Tages von Preußiſch-Eylau 
machten ſich alsbald fjegensreih bemerkbar. Der Glaube an 
die Armee und ihre Führer lebte wieder auf. Was ließ ſich 
von ihnen unter günftigeren Umftänden und mit größeren Mit- 
teln erwarten, wenn nad) dem Kampfe auf den Schneefeldern 
von Eylau diefer Feind zurüdging und Ruhe hielt, um feine 
erſchöpfte Armee zu Kräften kommen zu lafien? Und wie anders 
ſchien er mit einemmal Preußen zu beurteilen! Noch unlängft 
hatte er es aus der Reihe der Staaten tilgen und die Hohen- 
zollern abjegen wollen, und nun erſchien am 16. Februar in 
Memel Marſchall Bertrand mit einem Schreiben, in dem er dem 
Könige Frieden und Freundfchaft bot, ſich bereit erklärte, ihm 
in feine Staaten zurüdzuführen und das preußifhe Gebiet 
ohne irgend ein Opfer zu gunften feiner Freunde und Alis 
ierten fofort zu räumen. Gering war die Verfuhung nicht, 
die damit an ben König herantrat. Mit überraſchender Ent- 
jchlofjenheit Tehnte er gemäß dem von ihm eingeholten Rat 
Harbenbergs den Antrag furzweg ab. Konnte er nad) allem, 
was geſchehen, dem Kaiſer trauen? Irgend welche Verheißung 
der Art ernft nehmen? Er hatte den Allgewaltigen, zu dem 
er einft nicht ohne Bewunderung emporgeblidt, allmählich mit 
den Augen feiner Gemahlin fehen gelernt. Zerrifien von Jam— 
mer über das Elend, das er über ihr Volf und ihr Haus ge- 
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bracht, haßte dieje in Napoleon die Verfürperung bes böſen 
Prinzips, den Teufel, dem ein Gejeg heilig. Wenn der König 
jest die auf den erften Blid fo lockenden Anerbietungen ab: 
lehnte, ohne auch nur zu fragen, ob und wie weit fie ernft 
gemeint feien, jo gaben dabei weniger politiſche als ethiſche 
Momente den Ausſchlag. Auch wenn alle die Zweifel, die ſich 
ihm diefen Anträgen gegenüber aufbrängten, hätten beſchwichtigt 
werden können: er würde fie abgewiefen haben, da Ehre und 
Gewiſſen ihm die Trennung von feinem ruſſiſchen Freunde ver- 
boten. Doch erlangte dieſes ethijhe Moment auch hohe poli= 
tifche Bedeutung. Zweifellos wollte Napoleon nur Preußen 
von Rußland trennen. Noch Ende Januar hatte Talleyrand 
Zaftrom ähnliche Anträge gemacht und auf ihre Ablehnung 
Preußen von neuem mit Vernichtung bedroht. Nun hatten die 
Mißerfolge in Polen und der friegerifhe Aufſchwung Preußens, 
wie er fih am 8. Februar offenbart, das als doch unerwartet 
ſchwierig erwiefen. So paßte der Kaiſer fih ber geänderten 
Lage an. Friedrich Wilhelm jedoch vermied die Schlinge, und 
das verfeßte nicht bloß den Gegner in Nachteil, jondern erhob 
und ftärkte ihn jelbft in dem befriebigenden Gefühl, feine 
Pflicht gethan und dem Sittengejeg gemäß gehandelt zu haben. 
Um fo zuverfichtlicher durfte er des Glaubens leben, daß auch 
der Zar ihr Bündnis hoch und heilig halten werde. 

Dod nicht bloß in ſich felbft trug die Tapferkeit des 
Königs ihren Lohn. Sie flärte auch die innere Lage und ftärkte 
Preußen nad außen. Die Frage, um berentwillen der König 
Stein aus dem Amte genötigt hatte, wurbe als die entjchei- 
dene für die Zukunft Preußens von Hardenberg aufgenommen. 
Anläßlich der Begutachtung der legten franzöſiſchen Anträge 
empfahl auch er die Befeitigung bes Kabinetts, vertrat aljo, 
nur in ber Form weniger ſchroff, denſelben Standpuntt wie 
Stein. Dennod vermodte ihn der König zum Eintritt in den 
neuen Minifterrat, zunächſt ohne beflimmten Reſſort. Zaſtrows 
Tage waren gezählt. Als Ende März Kaifer Alerander nad 
Memel kam, gab er demonftrativ jein Einverftändnis mit 
Hardenberg zu erkennen: Zaſtrow überſah er völlig. Eriterer 
begleitete bie Monarchen in das Lager bei Kybullen. Der Zar 
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felöft führte dort feine Truppen dem König vor und lieferte, 
rührfelig wie er war, in einem ber ihm eigenen Gefühlsaus- 
brüde ein Seitenftüd zu der Scene, die er einft am Sarge 
Friedrichs des Großen aufgeführt hatte (S. 380), indem er den 
König umarmend ausrief: „Nicht wahr, keiner von ung beiden 
fält allein? Entweder feiner von beiden oder beide zufammen!” 
Konnte Friedrich Wilhelm noch an jeiner Feſtigkeit zweifeln? 
Mehr denn je war er entfchlofien auszuharren. Nun war 
Hardenberg vollends fein Mann. Nicht bloß das Auswärtige 
übertrug er ihm, fondern auch das Innere und die oberfte 
Zeitung der Verpflegung des Heeres, legte alfo eine ungeheure 
Machtfülle in feine Hand. Zaftrom wurde entlafien. Auch feine 
Geſinnungsgenoſſen waren mit ihren Intriguen bald zu Ende 
und räumten das Feld. Denn ſchon fahen fie Hinter Harben- 
berg Stein fi drohend erheben, den zum Mitarbeiter zu ge= 
winnen jener entſchloſſen war. Um feine Ruckkehr ins Amt an= 
zubahnen, hatte er des Königs Ruf Folge geleiftet ohne die 
Garantien, die jener einft geforbert hatte. 

Nun ſchwanden auch die Bedenken, welche bie ruſſiſchen 
Diplomaten gegen ein engeres Bündnis mit Preußen gehegt 
hatten. So eröffneten ſich große Ausfihten. Denn dann konnten 
Schweden und England nicht zurüdbleiben, und auch Defter: 
reich, fo ſchien es, mußte handeln. In dem preußifchen Städtchen 
Bartenftein unterzeichnete Hardenberg mit Bubberg, dem ruſſi⸗ 
ſchen Minifter des Auswärtigen, am 26. April ein Schug- 
und Trugbündnis. Es bedeutete für Preußen einen eriten 
großen Erfolg, infofern ihm darin Rußland die europäiſche 
Stellung, deren Rüdgabe Napoleon ihm durch Bertrand an: 
zubieten die Gnade gehabt hatte, weil er fi von ihrer Not- 
wenbigteit überzeugt haben wollte, unter Zuftimmung bes in 
Bartenftein vertretenen England und auch Schwedens ala etwas 
eigentlih Selbſtverſtändliches zufprah und als unentbehrlich 
anerkannte für die Herfiellung einer dauernden Ordnung in 
dem befriebeten Europa. Während ein Vertrag, den am 
20. April in Bartenftein Preußen und Schweden jchloffen, ihr 
Zuſammenwirken zur Befreiung Pommerns orbnete, entwarf der 
ruſſiſch-⸗preußiſche vom 26. April ein Programm für die künftigen 
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Geftaltung Europas. Ein merkwürdiger Vorgang! Als es an 
Macht und Anfehen noch ungejhädigt ftand, hatte Preußen 
freiwillig erft feinen Einfluß auf Norddeutſchland beſchränkt, 
dann fi auf die eigenen Grenzen zurüdgezogen und als euro= 
päifhe ſowohl wie als deutſche Macht gleichſam abgebantt. 
Aus taufend Wunden blutend und einer dunklen Zukunft gegen⸗ 
über, beanfpruchte e8 jegt in Gemeinſchaft mit Rußland eine 
ſchiedsrichterliche Role in Europa. Lag darin nit noch nad: 
träglich eine vernichtende Kritik feiner Haltung jeit 1795% 
Preußen brauchte fozufagen nur etwas fein zu wollen, und es 
war etwas! 

Als Zwed des Bundes bezeichnete der Bartenfteiner Ver: 
trag die Herftellung dauernden Friedens. Gemeinfam wollten 
beide Mächte den Krieg fortfegen und nur gemeinfam die Waffen 
niederlegen. In dem Frieden follte jeder Macht ihr Beſitzſtand 
durch alle übrigen garantiert werden. Denn ohne Frankreich 
erniebrigen oder fi in feine inneren Angelegenheiten miſchen 
zu wollen, Könnten die Verbündeten nicht ruhig zufehen, wie 
eine Macht auf Koften der anderen unaufhaltfam wachſe und 
durch Befeitigung jedes Gleichgewichts aller Dafein bebrohe. 
Nicht Eroberung erftreben fie, fondern Wohlfahrt, Ruhe und 
Sicherheit aller Staaten, deren Beziehungen mit Billigfeit, 
Gerechtigkeit und Mäßigung georbnet werden ſollen. Dazu 
aber muß Frankreich angehalten werben, fi in geziemende 
Grenzen zurüdzuziehen und dieſe nicht zu überfchreiten, ben 
übrigen Mächten ihre Unabhängigkeit gefichert und die Kraft 
gegeben werden, fie auch zu bewahren, bie aber, die Verlufte 
erlitten, nad Möglichkeit entfhädigt werben. Die dazu ge 
botenen Aenderungen wollte man auf das unumgänglich Nötige 
beſchränken. Denn es gelte einen Bau aufzuführen, der nicht 
bei dem erften Stoß wieber zufammenbredhe. Dazu follte Preußen 
in den Stand von 1805 gejegt, eventuell gebührend entſchädigt 
werben. Frankreich müffe feine Heere aus Deutſchland zurüd- 
sieben und das linfe Rheinufer herausgeben. So mußte Preußen 
ala Bedingung für die Ordnung Europas und feine eigene 
Sicherheit die Wiedergewinnung der Gebiete anerkennen, bie 
es einft zuerft preisgegeben hatte. Vor alem galt es Deutich- 
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land neu zu ordnen. Die Reichsverfaſſung herftellen zu wollen 
bezeichnete der fünfte Artikel des Bartenfteiner Vertrages als 
einen gefährlihen Irrtum: fie würde ber erften Erſchutterung 
wieder erliegen. So follte in Deutſchland eine „Eonftitutionelle 
Föderation“ geſchaffen werden, gefihert durd eine gute mili— 
täriſche Grenze und eine dem Rhein parallele Verteidigungs- 
linie. Dazu folte Deſterreichs Einverftändnis erwirkt und alles 
gethan werden, um zwiſchen diefem und Preußen jede Eifer- 
fucht zu befeitigen und eine innige Verbindung zu ſchaffen, 
damit jedes gemäß feinen bejonderen Intereſſen innerhalb zu 
vereinbarender Grenzen jeinen Einfluß geltend made und bie 
Konföberation zum Zwed der gemeinjamen Verteidigung leiten 
helfe. So taucht hier zuerft der Gedanke auf, der nahmals 
in dem deutſchen Bunde verwirklicht wurde, und zwar in ber 
ſcharf dualiftifgen Form, die ihm Hardenberg von jeher gab. 
Kam das aber nicht zu fpät? Zehn Jahre früher wäre eine 
ſolche Organifation möglich gemejen. Was auf die Trümmer 
des zerfallenden Reiches paßte, war unbrauchbar gegenüber den 
neuen Souveränitäten von Napoleons Gnaben. Schließlich 
nahm der Bartenfteiner Vertrag den Beitritt Deſterreichs, Eng⸗ 
lands und Schwedens in Ausfiht und flellte auch für deren 
künftige Entiädigung gewiſſe allgemeine Geſichtspunkte auf. 

Leider entſprach der Intimität, die in dem Vertrage zum 
Ausdrud kam, das thatſächliche Verhältnis der Alliierten wenig. 
Während der Zar dem auf einen bürftigen Neft feines Be- 
ſtandes reduzierten Preußen Anteil an der Neuordnung Europas 
einräumte, behandelten es feine Soldaten ala erobertes Land. 
Alles hallte wieder von Klagen über ihr zuchtlofes Treiben. 
So erbarmungslos hauften fie, daß die Mittel zum Unterhalt 
des preußifchen Heeres zu fehlen brohten und ſelbſt Militärs 
die Fortfegung des Kampfes unter diefen Umfländen für un= 
mögli hielten. Aber man beharrte, in der Hoffnung auf 
engliſche Hilfe und auf das Eintreten Deſterreichs. Auch wuchſen 
in Wien die Thätigfeit und der Einfluß der Aftionspartei. 
Nur war ihr Sieg nicht eher zu hoffen, als die Koalition einen 
Erfolg im Felde aufzuweifen hatte. Das Verhängnis war, daß 
ihr diefer verfagt blieb. 
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Erft Anfang Juni begannen die Feindfeligleiten. Wieder 
warf fi Bennigien auf Bernabotte. Zwei Tage (5.—6. Juni) 
wurde an der Paffarge unentſchieden gefohten. Dann ging 
Napoleon zum Angriff über, wurde aber (10. Juni) mit einem 
Teil feines Heeres bei Heilsberg von den Ruſſen zurüdgemiefen. 
Nur benugte auch hier Bennigjen ben Erfolg nit, fondern 
ging auf Königsberg zurüd. Dorthin hatte fi, vom Feinde 
hart bedrängt, Leſtocq mit genauer Not gerettet. Einen Kampf 
in offenem Felde wagte er nit. Seine Leute trauten den 
Ruſſen nicht: fie fürchteten außer Landes gejchleppt zu werben. 
Auch wollten die Ruſſen wirklih vor allem möglichſt ſchnell 
über die Grenze fommen. Aber ſchon hatte Napoleon, über 
Preußiſch⸗Eylau gegen den Pregel vorftoßend, ihnen fat 
den Weg verlegt. Als Bennigjen am 13. Juni Friedland ers 
reichte, hatte er die ganze feindliche Armee unter dem Kaifer 
jelbft fi} gegenüber. In wenigen Stunden wurde er am Nadj- 
mittag bes 14. unter furchtbaren Verluſten gefchlagen. Einen 
neuen Kampf vor der Ankunft von Verftärkungen erklärte er 
für unmöglid. Damit war zunähft das Schidfal Königsbergs 
entſchieden. Um nicht dort eingejchloffen zu werden, mußte 
Leſtocq mit dem Reft des Heeres den Ruſſen nad) Tilfit folgen. 
Die Franzofen zogen in die Krönungsftabt ein, die, von Ver: 
mwundeten und Kranken überfüllt, der Schauplag beifpiellojen 
Elends wurde. 

So ſchien Friedrich Wilhelm auch den nordöftlichften Winkel 
feines Staates verlafien zu müflen, ein landlojer König, ganz 
in die Hand feines Alliierten gegeben. Denn die 12000 Mann 
zäblende Bejagung von Danzig, das am 25. Mai Fapituliert 
hatte, durfte ein Jahr lang nicht gegen Frankreich fechten. Den 
Krieg mögliäft ſchnell [os zu werben, übertrieb Bennigjen oben- 
ein die Ungunft der Lage. So befchwichtigte er Aleranders anfäng- 
liche Bedenken. Bereits am 19. Juni begannen die Unterhand- 
kungen: am 21. wurbe der ruſſiſch-franzöſiſche Waffenſtillſtand 
unterzeichnet, dem der Friede fofort folgen ſollte. Rußland 
ließ Preußen im Stid. Auch diefem blieb nun nichts übrig, 
als fi ſchleunigſt mit dem Sieger zu verftändigen. Dazu war 
Hardenberg freilich nicht geeignet: einer der Franzofenfreunde, 
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General Graf v. Kalkreuth, der ſich eben als Verteidiger Danzigs 
bewährt hatte, aber nicht nur der diplomatiſchen Schulung ent= 
behrte, fondern auf die Diplomaten auch mit Geringſchätzung 
berabjah, eilte am 24. Juni in das Faiferlihe Hauptquartier 
nad Tilſit. Schon am 25. unterzeichnete er den Waffenftill- 
ftand, ber zwar die noch nicht gefallenen Zeftungen rettete, aber 
ihre Verproviantierung verbot und fo ihr Schidjal zum voraus 
entſchied, falls die Seindfeligkeiten wieder begannen. Doch 
war bie Tapferkeit eines Courbiere in Graudenz und eines 
Gneifenau in Kolberg nicht ganz umfonft geweſen. Letzterer 
hatte eben nad) einem furdtbaren Bombardement die Kata— 
ftrophe herannahen fehen, als der Waffenftillftand gemeldet wurbe. 

Für Preußen bedeutete biefer Unterwerfung auf Gnade 
und Ungnabe. Denn eine Wiederaufnahme des Kampfes war 
ausgeſchloſſen. Das Schickſal Preußens und der Hohenzollern 
bing ab von dem, was die beiden Kaifer vereinbarten, ber 
Sieger, der die Unterlegenen ihre bilflofe Ohnmacht möglicft 
empfinden laſſen wollte, und der faljche Freund, der nur darauf 
ausging, fie zur Fügfamkeit gegen den Allgewaltigen zu be- 
ſtimmen. Als ob bei diefem Mittel hätten verfangen können, 
wie fie auf ihn wirkten, bereitete Alerander dem von ihm 
Verratenen noch eine tiefe Demütigung. Am 25. Juni traf 
er in Tilfit mit Napoleon zufammen und wurbe von deſſen 
gleißnerifhen Neben jo beitridt, daß er fi in eitler Selbft- 
gefäligkeit zu der Role drängte, wozu ber Weltherricher ihn 
neben ſich zu berufen vorgab. Auf feine Veranlaffung erſchien 
am 26. Friebrih Wilhelm vor feinem Beſieger. Seine Lage 
verſchlimmerte fi dadurch nur. Der abftoßende Eindrud, ben 
er empfing, erſchwerte ihm nur bie Unterwerfung unter das 
Unvermeiblie. Bei dem Sieger, dem er nicht minder anti= 
pathiſch war, wurde ber böfe Wille gegen ihn noch gefteigert. 
Schlimmer als man irgend gefürchtet, lauteten die Bedingungen 
für Preußen. Napoleon griff zurüd auf das Programm Sieyes’ 
und anderer Diplomaten der Nepublit. Deutſchland Frank- 
eich gegenüber zur Ohnmacht zu verurteilen, ſollte Preußen 
nicht bloß über die Wefer, jondern bis hinter die Elbe zurüd- 
geworfen werben, freilich ohne darum, wie jene gewollt, poloni- 
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fiert zu werden (©. 358). Gleichzeitig follte es jeine links— 
elbifhen und polniſchen Lande verlieren. Urfprünglich beab- 
fihtigte der Kaijer Preußen auch Schlefiens zu berauben, um 
diefes mit Preußens polniſchen Landen und Sachſen unter 
feinem jüngften Bruder Jeröme zu vereinigen, den Kurfürften 
von Sachen aber dur Heflen und Preußens rechtselbifche 
Lande zu entſchädigen. Rußland follte dafür gewonnen werben 
durch Weberlaflung DOftpreußens bis zur Weichſel. Die Hohen: 
zollern hätten dann nur noch in der Mittel: und Neumark und 
in Pommern und Weftpreußen geboten. Das war für Ale 
rander unannehmbar, da Napoleon dann bis an bie ruffifche 
Grenze geherrſcht hätte. Der Zar erhob entſchiedenen Wider: 
ſpruch. Seine junge Freundfhaft mit Rußland aber wollte 
Napoleon nicht gefährden. Deshalb verzichtete er auf den Ein- 
fluß auf die Lande mweftlih der Elbe: fie jollten die Barriere 
bilden zwifchen den beiden großen Reihen, und auf Fürfprade 
Aleranders wollte er dem König von Preußen wieder zu ben 
Ländern verhelfen, welde die beiden Haffs beſpülen und die 
von ben Quellen der Ober bis zum Meere reihen. Ohne dieſe 
Rüdfiht, ließ er durKbliden, würde Preußen noch eine ganz 
andere Behandlung zu gewärtigen haben. 

Nichts unverſucht zu laſſen, was das Schidjal Preußens 
mildern konnte, erlegte fi der König troß des unerquidlichen 
Berlaufes, den bie erfte Begegnung mit Napoleon genommen 
hatte, die Pein einer zweiten auf, doch nur um fi) und feinen 
wanfelmütigen Verbündeten von dem Imperator verhöhnt zu 
fehen dur den Vorſchlag, jener möge ihn in Oldenburg und 
Medlenburg, das heißt auf Koften feiner nähften Verwandten 
entfhädigen. Von Frieden, hieß es am 3. Juli, könne nicht 
die Rede fein, jo lange Franzofenfeinde wie General v. Rüchel 
und Hardenberg im Rate des Königs fäßen, obgleich nicht 
diefer, fondern Kalkreuth in Gemeinfhaft mit Graf Golg als 
Unterhändler gefhidt war. Ihr Ringen um Erleichterungen 
blieb fruchtlos. Da wurde ein Iegter Anfturm auf den Sieger 
verſucht. Er beweift, wie unter allen Schidjalsfhlägen bie 
moralifhe Kraft auch des Königs gebrochen war. Er lie 
Königin Luife den Bittgang zu dem Manne antreten, der ihr 
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die Verförperung des böfen Prinzipe war. Wer auf dieſes 
Mittel, das dann namentlich Kalkreuth empfahl, zuerft ver- 
fallen ift, bleibt unklar. Vermutete der Zar, dem jede Menjchen- 
kenntnis abging, in feinem neuen Freunde ein ähnlich empfind⸗ 
fames Gemüt, wie er jelbft befaß, jo daß der Anblid der rüh- 
renden Schönheit der unglüdlichen Königin ihn vermögen werde, 
ihr zu gewähren, was er allen anderen verweigerte? So tief 
diejenigen moraliſch ftanden, die ber Königin das zumuteten, 
fo hoch ftand fie felbft, indem fie das Opfer brachte. Nie hat 
fie ihre Hingebung an Haus und Volt glänzender bewährt, als 
wie fie am 6. Zuli zu Tilfit vor Napoleon als Bittende er— 
ihien. Unhoöflich zu fein, war dieſer troß aller Roheit doch 
zu Hug: aber er bedauerte am nächflen Tage, daß fie höfliche 
Phraſen ernft genommen habe. Denn fi nicht erweichen zu 
lafien, war er zum voraus entſchloſſen geweſen. Noch auf 
St. Helena renommierte er, wie von Wachstuch jeien Luifens 
Bitten von ihm abgeglitten. 

Seine Antwort war die geradezu raffinierte Geringihägung, 
mit ber er Preußen behandelte. on dem Staate, der noch 
unlängft, als es ihn von Rußland zu trennen galt, für bie. 
Ordnung Europas unentbehrlich gewejen war (S. 414), gab 
er fi jegt den Anfchein, einen bürftigen Reſt beftehen zu 
laffen — nur, um dem Kaifer von Rußland zu beweijen, wie 
er mit ihm in Freundfhaft und Vertrauen unlöslich verbunden 
zu fein wünſche. So wurde denn auch die betreffende Zufage 
zunächſt nicht Preußen, jondern dem Zaren gegeben. In dem 
am 7. Juli zu Tilfit mit Rußland geſchloſſenen Frieden ver: 
ſprach Napoleon, dem König von Preußen als dem Verbündeten 
des ruffiihen Kaifers von den in feiner Gewalt befindlichen 
Gebieten zurüdzugeben das Königreih Preußen in dem Um: 
fange vom 1. Januar 1772, den rechts ber Elbe gelegenen 
Teil des Herzogtums Magdeburg und die Marken mit Aus- 
nahme des Sachſen zugedadten Kreifes Kottbus, Pommern, 
Schleſien mit der Grafihaft Glag, den nördlichen Teil des 
Negediftrilts, Pommerellen nebft der Nogatmündung und dem 
Landſtrich zwifchen ber Nogat und Oftpreußen. Bon den Preußen 
genommenen Gebieten kamen mit Ausnahme des 200 Qua— 
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dratmeilen umfafjenden Diftrifts von Bialyftol, den ber Zar 
anzunehmen fein Bedenken trug, nachdem er den Streifen 
Landes von der Mündung des Niemen bis zur Grenze Kur: 
lands und Memel abgelehnt hatte, die polnifchen als Herzog⸗ 
tum Warſchau an Sachſen, das dorthin eine Militärftrage durch 
Preußen erhielt. Danzig wurde Freiftaat unter preußiſchem 
und fähfifhem Schug. In einem Geheimartifel wurde Preußen 
für den Fall, daß Hannover franzöſiſch würde, an der Elbe 
ein Gebiet mit 300 000—400 000 Einwohnern zugejagt. 
Preußen hatte fi dem einfach zu fügen. Das geſchah in 
dem Frieden vom 9. Juli. Er verpflichtete es außerdem zur 
Sperre gegen England, die auch Danzig auferlegt wurde. Die 
Nüdgabe der offupierten Gebiete und Feſtungen, ber Ge 
fangenen u. ſ. w. follte eine beſondere Konvention ordnen. 
Diefer Friede, den Napoleon ihm als eine Gnade zugeftanden 
haben wollte, reduzierte Preußen auf etwa die Hälfte feines 
Umfanges, von 5570 Quadratmeilen auf 2877 mit 4938 000 
Einwohnern ftatt 9743000. Aber das war nicht das Schlimmfte! 
Gerabezu hoffnungslos wurde die Lage erft dadurch, daß Preußen 
auch die Mittel der ihm bleibenden Gebiete zunächſt in der 
Hand des Feindes lafjen mußte, der das feinem ruffiichen Freunde 
mit der Schonung Preußens gemachte Zugeftändnis auf einem 
Ummege unwirkſam machte, indem er e8 im Frieden plan- 
mäßig zu Grunde richtete. Die Hanbhabe bot ihm die Kon— 
vention, die Kalfreuth am 12. Juli zu Königsberg unterzeichnete. 
Danach ſollten die Preußen verbleibenden Lande fo geräumt 
werben, daß die Franzofen bis zum 1. Auguft die Paflarge, 
bis zum 20. die Weichfel, bis zum 5. September die Oder und 
bis zum 1. Oftober die Elbe überſchritten, während der rechts— 
elbiſche Teil des Herzogtums Magdeburg und die „Provinzen“ 
Prenzlau und Pafewalf bis zum 1. November in ihrer Gewalt 
blieben, alles das aber nur dann, wenn die ausgefchriebenen 
Kontributionen rihtig gezahlt wurben ober ber Generalinten- 
dant der franzöfiihen Armee die dafür gebotene Sicherheit als 
genügend anerkannte. Bon dem Tage der Ratififation diefer 
Mebereinfunft an jollten die Landeseinfünfte wieder in die 
königlichen Kafien fließen, wieder unter ber Vorausfegung, daß 
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bis dahin alle feit dem 1. November 1806 fälligen Rontributionen 
gezahlt wären. Auch mußte Preußen bis zur Räumung bie 
Verpflegung ber franzöfifchen Armee und ber Kriegsgefangenen 
übernehmen. So wurde, was man Preußen mit der einen 
Hand gab, und mehr als das, ihm mit der anderen wieber 
genommen. Aber weber die Höhe der Kontribution noch bie 
Zahlungsfrift hatte Kalkreuth vereinbart. Erſt hinterher kam 
Frankreich mit ber Forderung von 100 Millionen. Sie bot 
dazu die Möglichkeit, immer neue Forderungen zu erheben und 
die Räumung immer weiter hinauszuſchieben. So blieb bie 
franzöfifche Armee, auf preußifche Koften unterhalten, in Preußen, 
Defterreih und Rußland gleihmäßig bebrohend, und Preußen 
mußte dem Imperator einen großen Teil ber finanziellen Mittel 
liefern, deren er zur Vollendung feines Weltherrihaftsbaues 
bedurfte. 


U. Die Reorganiſativn des preufifchen Staates. 
1807 — 1810. 


Der Friede war faum unterzeichnet, als der öſterreichiſche 
General Graf Stutternheim in Tilfit eintraf. Er überbrachte 
das Erbieten zu bewaffneter Vermittlung. Nach Lage der Dinge 
bebeutete das den Anjchluß Defterreihg an die Koalition. In 
denfelben Tagen landeten auf Rügen engliſche Truppen, nad. 
dem der engliſch⸗preußiſche Allianz: und Subfidienvertrag am 
27. Juni in London unterzeihnet war. Hier wie bort hatte 
die Kunde von der Ueberflutung Preußens durch die Franzofen 
allem Schwanfen ein Ende gemacht. Aber man fam zu fpät. 
Ein, zwei Tage früher hätten dieſe Nachrichten vielleicht die 
Verwerfung des Friedens durch Preußen zur Folge gehabt. 
Wäre es aber fähig gewejen den Kampf fortzufegen? Harden⸗ 
berg hat es dafür gehalten. Bereits in einem Schreiben, das 
er am 12. Juli an den Gefandten in London, Baron Jakobi—⸗ 
Kloeft, richtete, damit diefer dort die verzweifelte Lage Preu: 
gens dartfue und Repreffalien für die ihm aufgezwungene 
feindlihe Haltung abwende, deutete er an, was er gethan 
haben würde, wenn er König von Preußen wäre. Er hat bie 
Anfiht aud fpäter feftgehalten und breiter ausgeführt. Fried⸗ 
ri Wilhelm hätte, meinte er, einen großen heroiſchen Ent: 
ſchluß fafen können. Er hatte noch Truppen an der Memel, 
in Schwediſch-⸗Pommern, in Pillau, Kolberg, Graudenz, Kofel 
und Glatz, mochten auch die legten beiden Pläge dem Falle nahe 
fein. Der Hafen von Memel lag voller Schiffe, Geld war auch 
nod vorhanden — nad; feiner Rechnung etwa 5’ Millionen 
Neihsthaler. Wenn der König fi) zu Schiff nad) Rügen begab, 
unterwegs Kolberg Hilfe brachte, von England Geld, Waffen 
und Munition forberte, die fiher zu erhalten waren — eng 
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liſche Schiffe befanden fi ſchon mit Artillerie und Kriegsvor— 
räten auf der Fahrt nad} der Oftfee und wurden nachher zurück— 
geſchickt; wenn er in einem Aufruf an fein Volt und an 
Deutſchland die Lage darthat und ein allgemeines Aufgebot 
ergehen ließ, fo würde das mädjtig gewirkt haben, zumal in 
Weſtfalen, Heflen und Niederfachfen die Infurrektion vorbereitet 
war und man nur auf die Landung von 17000 Engländern 
und Hannoveranern wartete, die nun fofort eingeleitet wurbe. 
Wenn er fi dann felbft an die Spige feiner Truppen ftellte 
und im Rüden der Franzofen in das Herz feiner Staaten vor» 
drang, indem er fich einiger ſchwach befegter Pläge, wie Stettins, 
Magdeburgs, Spandaus und Hamelns, bemächtigte, konnte er 
vielleicht mit Ruhm und Ehre bevedt unterliegen, aber auch, 
ehe Napoleon fein Heer von der Weichjel zurüdführte, eine 
furchtbare und gefährlihe Macht zwiſchen diefem und Franf- 
reich aufftellen, ganz Deutſchland in Bewegung bringen, Oeſter⸗ 
reich mit fortreißen und fo der Befreier feiner Staaten und 
der Welt werden. Vielleicht überſchätzte Hardenberg die vor- 
handenen materiellen Mittel. Daß die zu ihrer Anwendung 
unerläßlihen moraliſchen Vorausſetzungen nicht gegeben waren, 
ſah aud er ein. Eines folden Entſchluſſes war der König 
nicht fähig. Wäre das anders, bekannte Hardenberg auch der 
Königin gegenüber, fo wäre Napoleon eben nicht bis an die 
Memel gekommen und Preußen hätte dieſe Kataftrophe über- 
haupt nicht erlebt. 

Es war eben das Verhängnis Preußens, daß man auch 
da, mo man das Richtige erkannte, e& doch nicht that. Das 
hatte die jüngfte Vergangenheit immer wieder erwieſen. Aber 
büfterer nod als fie erſchien jet die Zukunft unter dem Drud 
der Konvention vom 12. Juli, Erſt almählih wurde man bes 
Unheils recht inne, das Kalkreuths Kopflofigkeit und Leicht- 
fertigfeit verfehuldet hatte. Und doch fehlte es nicht an ſolchen, 
die ihn einer Bürgerfrone für würdig hielten, während er nad 
anderer Meinung in das Jrrenhaus oder an den Galgen ge- 
hörte. Die Deutbarfeit der von ihm zugelafienen Ausdrüde 
„Provinzen“ Pajewalt und Prenzlau ermöglichte den Fran: 
zoſen jede vertragsmidrige Gewaltthat: Etettin fonnte darauf- 
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bin dauernd befegt gehalten und gegen Dänemark und Schweden 
wie gegen England Boulogne gebraucht werben. Und dann 
durfte der „Markgraf von Brandenburg” ſich glücklich ſchäten, 
mit dem Großherzog von Berg und dem Grafen von Schwarz: 
burg Napoleon bei der völligen Vernichtung ber alten Dynaftien 
Handlangerbienfte zu leiften. War e8 da nicht befler, verzweifelt 
alles zu verweigern und unterzugehen, als ſolche Schande auf 
fi zu nehmen? Einen ewigen Schandfled in der Geſchichte 
Preußens und eine nie verfiegende Duelle von Aerger und 
Kummer nennt die Verträge vom 9. und 12. Juli, unter die 
er, Kalkreuth nachträglich beigegeben, feinen Namen hatte ſetzen 
mäüffen, Graf von der Gol&, der nach Hardenbergs Ausſcheiden 
vorläufig das Auswärtige übernahm. Mit Schreden aber erfüllte 
ihm die Beobachtung, wie mit dem Frieden alsbald auch die alte 
Mißwirtſchaft wiederkehrte, welche die gemaltfamenAnftrengungen 
der letzten Zeit beſeitigt hatten. Die unheilvollen Männer, die 
ſich Hatten zurückziehen müſſen, ſuchten ſich des Einfluſſes bei 
dem König wieder zu verſichern. Schwachheit und Unentſchieden⸗ 
heit gewannen wieder bie Herrſchaft; die tüchtigen Männer 
mußten fürchten beifeite geſchoben zu werben: die Charlatane 
machten wieder Glüd. Nur ein Troft blieb: Preußen hatte 
feinen ehrlichen Namen gerettet, indem es ber Verfuhung zum 
Verrat an Rußland widerftand. Man durfte ihm alfo vertrauen: 
das fonnte ihm Teilnahme erweden und erſchloß für künftig 
die Möglichkeit, die Unabhängigkeit wiederzugewinnen. Doch 
hatten niit bloß dieje idealen Momente den König beftimmt, 
nad) dem Tage von Preußiſch-Eylau den Separatfrieden ab- 
zulehnen (S. 414): vielmehr hatte er ſich gefagt, daß dann der 
Neft Preußens den Ruſſen verfiel, die beſetzt hielten, was fi 
nit in der Gewalt der Franzofen befand. 

Aber jo troftlos die Lage war: die rettende Krifis hatte 
doch begonnen. Was dabei den Ausſchlag gab, wie fie zum 
Durchbruch Fam, wiſſen wir nicht. Die entfcheidenden Vor— 
gänge fpielten fi in der intimften Umgebung, ja im Innern 
des Königs ab. Einen großen Anteil aber an dem Wandel, 
der da eintrat, wird man der Königin zufcreiben dürfen. 
Klarblidend, ug und tapfer, war fie, auch ohne politifch 
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Einfluß üben zu wollen, fi doch ihrer fittlihen Verpflichtung 
bewußt, die Umgebung des Königs gegen Menichen zu fihern, 
die feine und des Landes Wohlfahrt gefährdeten, und um ihrer 
Kinder willen die Würde des königlichen Haufes und das Wohl 
des Staates zu erhalten. Aus diefem idealen Sinn entnahm 
fie die patriotijche Begeifterung und die pofitifhe Energie, die 
ihrem Gemahl fehlten. Doch hatten die über ihn hereinge- 
brochenen Schidjalsihläge wenigftens defien ſtarr autokratiſchen 
Sinn gebrochen. Er glaubte fi von einem böfen Schidfal 
verfolgt, dem gegenüber auch die für unerſchöpflich gehaltene 
Kraft des Königtums nicht ausreichte, um zu retten, was von 
dem Staate Friedrichs des Großen noch übrig war. Zudem 
fah er fich vereinfamt. Bon den bisherigen fo bequemen Gehilfen 
waren die einen als völlig unfähig erwiejen, die anderen wurden 
von der entrüfteten öffentlichen Meinung für die Kataſtrophe 
verantwortlich gemacht. Die Zaftrow, Kalfreuth, Ködrig und 
andere waren politifh fo unmöglich geworben, wie die Hohen- 
lohe und ihresgleichen militäriſch. Lombard hatte fih auf der 
Flut duch Pommern von der erbitterten Menge als Ber 
räter bedroht gejehen. Die Königin felbft hatte ihn für ſchuldig 
gehalten und verhaften lafjen, was natürlich die höchſte Unzu— 
friedenheit ihres Gemahls erregte. In den militärifchen Kreifen 
aber hatten bie Ereignifle einen Stamm jüngerer Männer in 
die Höhe gebracht, die tapfer alsbald die Neuſchöpfung ber 
preußiſchen Wehrkraft in Angriff nahmen. Entiprechendes auch 
in dem Gebiet der Zivilverwaltung zu leiften, fehlten nicht die 
geeigneten Kräfte. Aber ſeit der Entfernung Harbenbergs war 
fein Mittelpunkt mehr vorhanden, um ben fie vereinigt und 
von dem aus fie geleitet werden konnten. Dieſen zu bilden 
und alle zu wetteifernder Thätigfeit zu entflammen, war nad 
dem Urteil aller Patrioten nur ein Mann fähig, der ehemalige 
Minifter Freiherr vom Stein. Daß aud) der König ihn für den 
Berufenften hielt, an das Steuer des Staatafchiffes zu treten, 
hatte er bereits bewiefen. Jetzt hatte Napoleon ſelbſt ihm ben 
„geiftreihen Mann“ zum Nachfolger Harbenbergs empfohlen. 
Nah dem freilih, was zwiſchen ihnen vorgegangen, war ihn 
zu berufen für den König Feine geringe Zumutung. Er follte 
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den wegen Troges und Ungehorfams gleihfam meggejagten 
Beamten (S. 408) um Hilfe bitten, den Mann, deſſen von 
den Ereigniffen nachher nur allzufehr als berechtigt erwiefenen 
Rat er ungnädig abgewiejen hatte, bei wären, die Löfung ber 
Aufgabe zu unternehmen, zu ber das Königtum fi) als un- 
fähig erwiefen hatte und die doch gelöft werden mußte, wenn 
Preußen nicht aus der Reihe der Staaten verſchwinden follte. 
Mußte ihm das nit wie eine Kapitulation des Königtums 
vorkommen? 

Es kann Hardenberg nicht hoch genug angerechnet werden, 
daß er ihn von der Notwendigkeit dieſes Opfers überzeugte. 
In dem letzten Geſpräch, das er in dem Hauptquartier zu 
Piktupöhnen bei Tilſit mit ihm hatte, bat er ihn, Stein, den 
er ſelbſt ja alle Zeit als künftigen Mitarbeiter im Auge be 
halten hatte, wieder in Dienft zu nehmen und ihm, das Ge- 
ſchehene vergefiend, die bisher von ihm felbft innegehabte 
Stellung vertrauensvoll einzuräumen. Die Sprache des Herzens, 
die er dabei anfchlug, überwand des Königs Widerftreben. Auch 
verfügte berjelbe auf feinen Antrag, daß feine bisherigen Haupt- 
mitarbeiter im Departement der inneren Angelegenheiten, bie 
Geheimräte v. Altenftein, v. Schön, Stägemann, Klewis und 
Niebuhr als Immediatlommiffion die Geſchäfte bis zu Steins 
Ankunft führen follten. Er felbft verſprach auf des Königs 
Wunſch die Einfendung einer Denkſchrift über die Fünftige 
DOrganifation der Verwaltung. 

Daß der Reichsfreiherr dem Rufe des Königs folgen werde, 
bezweifelte niemand, der ihn kannte. Graf Golt freilich be— 
fürdhtete, bei ber neuerdings wieder eingeriffenen Wirtichaft 
werde er es feine vierzehn Tage aushalten. Auch riet Harden⸗ 
berg Stein, feine Bedingungen zu ftellen, namentlich ſich Sicher— 
beit dafür geben zu laffen, daß der Zutritt zum König ihm 
ftets offen ftehen und deſſen Umgebung einen entſprechenden 
Wechſel erfahren werde. Er gründete feine Hoffnung auf den 
völligen Wandel, den der König in den legten Wochen burdh- 
gemadt habe: wie jo viele Menſchen habe auch er im Unglüd 
gewonnen, namentlid an Standhaftigfeit; er werde fi zu 
allem beftimmen lafien, was als gut und nützlich erweisbar 
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ſei. Doc empfahl er Vorſicht in der Form: niemals dürfe es 
feinen, als ob Stein ihn beherrſche. Widerſpruch vertrage er 
und könne die Wahrheit hören, wenn fie in geziemender Form, 
ohne Schärfe und mit warmem Gefühl vorgebradht werde. 
Dieſe Darlegung Hardenbergs unterftügte ein Schreiben der 
Prinzeffin Luife Radziwill, der Schweiter des Prinzen Louis 
Ferdinand. Auch fie rühmte des Königs geändertes Weſen: 
feften Mutes fei er zu jedem Opfer bereit, denn er habe ſich 
überzeugt, es fei beſſer edel zu fallen, als mit Schande zu 
leben. Soldatiſch derber, aber auch fampfesmutiger hatte be— 
reits im April Blucher den ihm von Münfter her befreundeten 
Stein zu rettendem Handeln aufgerufen: durch ihn verftärkt, 
werbe man fi) von den „an geift und leib Franken Faultihren” — 
das ift den Kabinettsräten und ihren Genoſſen — keinen Schritt 
Terrain mehr ftreitig machen laſſen. Auch Graf Findenftein, 
der Gejandte in Wien, der diefe Schreiben Stein übermittelte, 
drang in ihn, dem Rufe zu folgen: er allein ſei im ftande, 
mit fräftigem Arm das Ungeziefer der Selbſtſüchtigen, ber 
Verräter und der Dummkopfe auszurotten, welde die Funda— 
mente des Staates untergraben. 

Die Briefe trafen Stein frank: fobald er reifefähig fei, 
wollte er kommen. Jrgend welche Bedingungen ftellte er nicht: 
es fei unmoraliſch, in einem Augenblid bes allgemeinen Un» 
glüds feine eigene Perfon in Anrechnung zu bringen. Am 
30. September traf er in Memel ein. Am 1. Oktober hatte 
er die erfte Unterredung mit dem König. Sie ergab ihr Ein- 
verftändnig über die nächften Schritte. Nur auf der Entfernung 
Beymes beftand Stein. Sie wurde zugefagt: ſobald die ge- 
plante neue Ordnung in Kraft träte, follte jener als Rammer- 
gerichtspräſident feinem bisherigen Wirkungskreis entrüdt wer- 
den, obgleich er, auch durd die Ereigniffe gewandelt, fi mit 
Hardenberg verföhnt hatte und zu den Patrioten hielt. Als 
letzter Repräfentant der Rabinettsregierung, deren Befeitigung 
jest jelbftverftändlih war, konnte er in dem neuen Syſtem 
feinen Pla finden, ohne e8 zu fompromittieren. 

Seit Richelieu hatte fein Minifter eine ſolche Machtfülle 
in fi) vereinigt, wie fie eine Kabinettsordre vom 4. Dftober 
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Stein übertrug. Indem er die Leitung aller Bivilangelegen- 
heiten erhielt, trat er an die Spige des preußifhen Provinzial- 
minifteriums, das der in Oftpreußen heimifche, hochgebildete 
und ebel denfende Geheimrat v. Schrötter verwaltete, des interi- 
miftifehen Juftigminifteriums, welches das einftige Großfanzler- 
amt erjegte, ber bei Hardenbergs Ausſcheiden gebildeten 
Immediatkommiſſion und der Friedenserefutionstommiffion in 
Berlin. In allen diefen Behörden zuftehenden Geſchäften hatte 
er den Vortrag beim König. Er erhielt Vorfig und Stimme 
im Departement bes Auswärtigen und ftand den Generalkaſſen 
und ber Generalfontrolle, der Bank und der Seehandlung vor. 
Da ferner die Leitung des Kriegsweſens ſowohl in betreff der 
ünftigen Einrihtung wie der einftweiligen Beftimmung des 
Heeres nicht allein zu den Finanzen, ſondern auch zu der Polis 
tif und der kunftigen Staatsverfaflung in engfter Beziehung 
ftand, folte er au — von militäriſch-techniſchen Fragen ab» 
gefehen — an den Beratungen der Militärtommiffion teils 
nehmen, die unter Zeitung bes Oberften Scharnhorft feit Ende 
Juli die Rekonſtruktion des Heerweſens begonnen hatte, nach⸗ 
dem bereits ein Publifandum vom 1. Dezember 1806 zur Säu⸗ 
berung der Armee von unfähigen und unwürdigen Elementen 
ein Friegagerichtliches Verfahren gegen bie Urheber der ſchmach— 
vollen Kapitulationen angeordnet war. 

Auch angefihts des geringen Umfangs, auf den Preußen 
damals beſchränkt war, war die Laſt der Arbeit und der Ver- 
antwortung doch übergroß, die Stein auf fih nahm. Wie auf 
einem Atlas ruhte auf ihm der gefamte Staat. Wohl ver- 
fügte er mit fünfzig Jahren (geb. 26. Oktober 1757, geft. 
29. Juni 1831) in der Reife männlicher Kraft über eine reiche 
Erfahrung, die er ſich in 27 Dienftjahren als Diplomat, Berg- 
rat in Weftfalen, Negierungspräfident in der Grafihaft Mark 
und dann Oberpräfident in Weftfalen, wo er fi um die Organi- 
jation des neu erworbenen Münfter befonders verdient gemacht, 
und endli als Finanz: und Handelsminiſter erworben hatte. 
Dennoch hätte die Erftredung feiner Thätigkeit auch auf ihm 
bisher fremde Gebiete Bedenken erregen fönnen. Doch kam es 
jegt vor allem darauf an, daß gleihmäßig in allen Zweigen 





432 Sechſtes Bud. Erniedrigung und Wiedergeburt. 


des Staatslebens ein Charakter die Zeitung übernahm, ber feft 
in fi gegründet und feiner felbft gewiß, auch andere zu gleicher 
Energie ftärken konnte, und daß eine einheitlihe Organijation 
großen Stils der bisherigen Zerfahrenheit Einhalt that. Beides 
leiftete Stein in unvergleihlicer Weile. Zu den ſchmiegſamen 
Geiftern, die fi den Verhältnifien anpafjen, gehörte er nicht. 
Zum Gebieten und Herrſchen berufen, war er ftets darauf aus, 
die Verhältniffe fich zu unterwerfen. Als er, gelodt durch die 
Herrichergröße Friedrichs IL, preußiſche Dienfte nahm, trug 
er auch in das preußiſche Beamtentum etwas von dem ftolzen 
Selbftbewußtfein des Sprößlings eines alten reichefreiherrlichen 
Geſchlechts. Nur der Sade und nit der Perfon dienend, 
bewahrte er fih aud dem König gegenüber eine Unabhängig» 
teit, die den preußiſchen Beamten der Zeit unbelannt war. 
Unberührt von dem fpezifiichen Preußentum und feiner Selbſt⸗ 
überfhägung, aber vol lebendigſten Nationalgefühls, diente er 
in Preußen Deutſchland. Ein univerfal angelegter Geift und 
gewöhnt, die Dinge in dem Zufammenhang zu betrachten, 
Hatte er auch als Beamter in jedem einzelnen Zweige der Ver- 
waltung das Interefie des Ganzen im Auge und förderte in 
den befonderen Zweden immer den Staatsjwed. Inmitten einer 
Amtsthätigkeit, die es gerade mit den realiten Seiten des 
ſtaatlichen und des wirtſchaftlichen Lebens zu thun hatte, war 
er ein Ideologe geblieben, der nichts mechaniſch that, Feine 
Routine kannte und alles Banaufentum weit von fi wies. 
Gerade damit trat er in einen Gegenfaß zu der Mehrheit der 
damaligen preußifchen Beamten, aber auch zu dem König, ber 
ihm eine Stellung einräumte, die er noch vor wenigen Monaten 
feiner eigenen Abdankung gleihgeachtet haben würde. Aber 
weſſen der Staat damals bedurfte, Tonnte der König ihm nicht 
geben: ba ließ er Stein an feine Stelle treten und gewann 
über fich felbft einen Sieg, der reich belohnt wurde, da, was 
Stein aus Preußen machte, fein eigenes Verdienſt wurde. 
Als Stein nah Memel kam, brachte er den Plan zu der 
Erneuerung bes preußifhen Staats im weſentlichen fertig mit 
in Geftalt eines Entwurfes für bie künftige Organifation der 
oberften Behörden, den er in der unfreimilligen Muße der 
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Naflauer Zeit ausgearbeitet hatte. Auf des Königs Aufforderung 
hatte auch Hardenberg fi) darüber in einem Gutachten ge 
äußert und Altenftein und Niebuhr zu folden veranlaßt. In 
den allgemeinen Gedanken trafen fie zufammen. Es galt in 
der oberften Leitung der Staatsverwaltung möglichſte Einheit 
und Kraft zu vereinigen, jo daß fie von einem Punkte aus- 
ging, in dem fi alle Hauptorgane der Ausführung, deren 
Zahl möglichft Hein fein follte, beratend Fonzentrierten. Der 
Wegfall des bisherigen Kabinetts ſollte den König in unmittel- 
bare Verbindung jegen mit den an bie Spige der einzelnen 
Verwaltungszweige geſtellten Perſonen und ficherte durch deren 
Verantwortlickeit die Erteilung des ſachgemäßeſten Rates und 
die pünktlichfte Ausführung des Beſchloſſenen. Diefe Organi- 
fation bahnte für künftig den Weg zur Errichtung eines Staate- 
rates, dem der König perſönlich präfidieren follte. Demnächſt 
war Stein befonders bedacht auf zwedmäßige Verteilung und 
Abteilung der Gefhäfte allein nad Hauptverwaltungagegen- 
Händen und nit mehr, wie bisher daneben, nach Provinzen, 
um die Entftehung eines allgemeinen, das Ganze umfafjenden 
Geiftes der oberen Staatsbehörbe zu fördern und die bisher 
fo oft ftörende Verfchiedenheit der Grundfäge in der Behand: 
lung derſelben Sache in den einzelnen Provinzen zu befeitigen. 
So vermied man aud, daß fehlende Sachkenntnis der Beamten, 
‚ bie ja nicht alles wiſſen können, einzelne Verwaltungszmeige 
ſchädigte und die eine Provinz vor der anderen bevorzugt wurde. 
In die Faftenartige Abgefchloffenheit des Beamtentums wurde 
Breſche gelegt und feine geiftige Verjüngung angebahnt dadurch, 
daß für die Zweige der Verwaltung, die befondere wiſſenſchaft⸗ 
liche oder techniſche Kenntniſſe erfordern, bie ein vielbeſchäftigter 
Beamte fi nicht erwerben Fann, wiſſenſchaftlich und techniſch 
gebildete Männer aus allen Ständen als Ratgeber zugezogen 
und fo Deputationen aus Geſchäftsmännern fomohl als aus 
Gelehrten, Künftlern u. ſ. w. gebildet werden folten, um bie 
Anwendbarkeit der wiſſenſchaftlichen und techniſchen Fortfchritte 
für die Verwaltung zu prüfen. Damit führte Stein ein Prin- 
zip ein, das auch auf andere Gebiete und das Ganze der Staate- 


verwaltung angewandt, die fittlihe Neubelebung der Verwal: 
Prug, Preußifhe Geſchichte. IT. 28 
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tung und des Staates überhaupt förderte. Daß in Behörden, 
namentlich unteren, bie bloß aus befoldeten Beamten beftehen, 
leicht, wie Stein ſich ausbrüdte, ein Mietlingägeift die Herr- 
{haft gewinne, hatte die jüngfte Vergangenheit gezeigt. Dem 
zu fteuern, darf die Nation nicht von der Staatsverwaltung 
ausgefchloffen bleiben. Der Mangel an Fühlung mit ihr er- 
zeugt bei den Behörden leicht ein Leben in bloßen Formen 
und Furcht vor Veränderungen, bei dem Volke läßt er die rechte 
Teilnahme an dem Gebeihen jener und damit des National= 
wohlftandes nicht auffommen, bewirkt Gleichgültigkeit und 
ſchädigt ſchließlich die Nationalehre. ‘Die herfömmlihe Tren— 
nung der Staatsverwaltung von der Nation zu hindern, em⸗ 
pfiehlt Stein, die größeren Grundeigentümer, die nad ihrer 
Lage und Erziehung einen thätigen Anteil an dem öffentlihen 
Wohl nehmen können, für den Staat nugbar zu maden: er 
vertrat damit das Prinzip der Selbftverwaltung. Folgerichtig 
wandte er den Gedanken, die Beamten durch Beiordnung fach- 
fundiger Deputationen zur Löſung auch folder Fragen zu be— 
fähigen, für die ihnen die befonderen Fachkenntniſſe fehlen, auch 
auf allgemeinere Verhältniffe und Aufgaben höherer politifcher 
Ordnung an und beabfihtigte, „der Nation ihrem Zuſtande 
und dem Berhältniffe angemefjene Stände zu geben und deren 
Repräfentanten eine zwedmäßige Teilnahme und Einwirkung 
auf die Adminiſtration zu geftatten”. Für den Augenblid jah _ 
fein Organifationsplan ſolche Repräfentanten allerdings nur 
bei der Gefegfommiffion vor, aber doch gerade an ber Stelle, 
wo die Mitwirkung von Vertretern der Nation befonders wichtig 
war. So wurde gleich beim Beginn des Neubaues des preu= 
Bilden Staates feine jehließliche Krönung dur eine National» 
vertretung in Ausfiht genommen. Freilich dachte fih Stein 
diefe nicht mit den Befugnifien des engliihen Parlaments aus- 
geftattet und auch nicht als das Organ, um nad) einem Aus- 
druck Hardenbergs „demokratiſche Grundfäge in einer mon— 
archiſchen Regierung“ zu verwirklichen, ſondern beſchränkte ſie 
auf eine bloß beratende Thätigkeit. 

Sole Entwürfe zu verwirklichen, mußte aber eine Reihe 
von Vorausfegungen erfüllt fein. Der Anfang dazu war ſchon 
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vor Steins Ankunft in Memel gemadt. Um alle im Staate 
vorhandenen Kräfte zur Arbeit für das Gemeinwohl zu geminnen, 
mußten die Schranken fallen, die bisher weite Kreife davon 
ausgeſchloſſen hatten, und die Banbe gelöft werben, die andere 
im vollen Anteil daran behindert hatten. Die geſchichtlich und 
wirtfaftlich gegebenen ſtändiſchen Sonderungen, jo weit fie 
Verſchiedenheiten des Rechts des Einzelnen an dem Staat bes 
gründeten, mußten fallen. Ein davon unabhängiges Staats- 
bürgertum war unerläßlie Vorausfegung für die politifche 
Sittlichkeit, zu der die Nation erzogen werden follte, und un» 
vereinbar mit jeder Art von perfönlicher Unfreiheit. Durch deren 
Abſchaffung erſt Lie fi in dem preußiſchen Bauernftande eine 
Grundlage gewinnen, breit und tief genug, um bie neue ge- 
ſellſchaftliche Ordnung des neuen Staates zu tragen. Auch er: 
öffnete fie der Nation eine Duelle immer erneuter Verjüngung 
von innen heraus. Und dabei handelte es fih für Preußen 
do nur um die endliche Erfüllung eines Poftulats, das feit 
Generationen zu dem traditionellen Programm der preußifchen 
Könige gehörte. Nun befand fi aber von dem preußiichen Staats- 
gebiet augenblidlih allein Oftpreußen im Beſitz bes Könige. 
Daher hatten auf die Neuordnung der Monarchie auch beffen 
befonbere Verhältnifie ftarfen Einfluß. Ein durch fie nahegelegter, 
dort ausgereifter und im kleinen verwirklichter Gedanke jozialer 
und wirtſchaftlicher Reform, den an der Erneuung bes zer- 
trümmerten Staates bejonbers beteiligte Söhne des alten 
Drbenglandes dort endlich durchführen wollten, wurde von Stein, 
der diefen Beftrebungen eigentlich fremd war, mit der Sicher 
heit des Genius in feiner Bedeutung für den Gejamtftaat er- 
kannt und nugbar gemadit. 

Noch heute ſehen die Oftpreußen in ihrem Anteil an diejen 
Ereigniſſen einen befonderen Ruhmestitel. In mandem Zuge 
fpielt da freilich ein Stüd provinzieller Legende mit. Gewiß 
aber ift, daß ber fpezififch oftpreußiiche Geift, wie er während 
des legten Menſchenalters durch die Königaberger Univerfität 
entwidelt war, auf die preußiſche Reformgeſetzgebung vielfach 
beftimmend eingewirft hat. Ausgeprägter noch als heute be 
wahrte Oftpreußen bamals den Charakter eines Roloniallandes. 
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Geſtählt durch den ſteten Kampf mit den Schwierigkeiten, welche 
die Natur ihrem wirtſchaftlichen Gedeihen bereitete, gewöhnt 
an ein äußerlich beſcheidenes Leben voll harter Arbeit, das 
Inhalt und Wert durch geiſtige und ſittliche Vertiefung erhielt, 
und daher unberührt von der Lockerheit und Oberflächlichkeit, 
die anderwärts die Herrſchaft gewonnen hatten, war der Dft- 
preuße, der Edelmann fo gut wie ber Bürger und ber hier in 
den Kölmern reichlich vertretene Stand nihtabliger freier Grunb- 
befiger, erfüllt von dem Bemußtfein der eigenen Kraft, ftarfem 
Unabhängigfeitsfinn und pietätvoller Anhänglichfeit an die über- 
kommene Art — Züge, welche die aus allen deutſchen Stämmen 
gemiſchte Bevölkerung der Grenzmark an Pregel und Memel 
von altersher gekennzeichnet hatten. Der ihr daher eigene ge- 
funde Egoismus aber war fittlich veredelt und gleichſam ver- 
geiftigt worden durch Kant, der als Menſch, weit über den Kreis 
feiner Schüler hinaus auf Denken und Fühlen feiner Lands— 
leute tief und nachhaltig eingewirkt hatte. Ihm verdankte die 
geiftige und fittliche Atmofphäre, in ber die gebildeten Oft- 
preußen lebten, etwas von der nervenftärfenden Härte und Frifche, 
die gejunde Naturen der oftpreußifcden Luft nahrühmen. Scharf 
ausgeprägt wiederholten ſich dieſe Züge in den oftpreußifchen 
Beamten. Dank der auf der heimiſchen Hochſchule herr— 
ſchenden Richtung ebenfofehr allgemeinen Ideen zugänglich, wie 
gut vorgebildet für ihren befonderen Beruf, hatten fie einen 
Unabhängigfeitsfinn bewahrt, der fi politiih in dem Mut 
der eigenen Meinung und dem Urteil bloß nad) fahlihen Ge- 
fihtspunften bethätigte. So fand Stein gerade dort ihm geiftes- 
verwandte Mitarbeiter und praftiih hoch beanlagte Männer, 
die neue Wege zu gehen bereit waren oder felbft wiefen. Auch 
auf diefem Gebiet hatte die Entlegenheit des an Hilfsquellen 
armen Landes einen ftarfen Antrieb zu energiihem Streben 
enthalten. Ihm entfprang in Königsberg eine volfswirticaft- 
lie Schule, welche die Lehren Adam Smiths weiter bildend, 
in geſchickter Anpaffung an die befonderen Zandesverhältniffe 
eine ausgeſprochen praktiſche Richtung verfolgte. Durch ihren 
Begründer Chriftian Jakob Kraus (geb. 1753, geft. 1807) ging 
auch fie auf Kant zurüd. Profeffor der praktiſchen Philoſophie, 
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wirkte Kraus vorzugsmeife als Lehrer der Finanzwiſſenſchaft und 
Volkswirtſchaft und machte fich feit 1794 ala Leiter eines kamera⸗ 
liſtiſchen Kurfus bejonders um die Bildung ber höheren Be- 
amten verdient. Ein ftiller Gelehrter, der die Grundlage feines 
wirtfhaftlihen Syftems in der Betrachtung ber Gutswirtſchaft 
feines Freundes, des Präfidenten Hans Jakob v. Auerswald, 
während feiner Beſuche in Faulen gelegt hatte, beſaß er auch 
für die großen Probleme des Staats: und Völferlebens geniales 
Verftändnis. Seine Schüler waren auch der preußifche Pro- 
vinzialminifter Friedrich Leopold v. Schrötter (geb. 1743, 
geft. 1815) und der Geheimrat Theodor v. Schön. Selbft auf 
Stein hatte er gelegentlich eingemirkt. 

So fanden in ber Immebiatlommiffion (S. 429) Kraus’ 
Keen Fräftige Vertretung, am Iebhafteften, wenn auch nicht 
am wirffamften durch den enthufiaftifhen Theodor v. Schön 
(geb. 1773, geft. 1856), der fi in jungen Jahren auf 
einer Studienreife, wie fie damals noch felten waren, für 
englifhe Wirtſchafts- und Handelspolitik in einem Maße be- 
geiftert Hatte, das ihn troß feiner hohen praktiſchen Weran- 
lagung zumeilen Hinderte, die anders gearteten Verhältniffe 
daheim unbefangen zu erfaſſen. Ueberſprudelnd lebhaft, be 
geiftert für alles Gute und Schöne, vaterlandsliebend und 
opferfreudig, war Schön doch weber ganz felbitlos noch frei 
von einem gewiſſen Streben nad Originalität. Eine nicht 
immer ganz naive Eitelfeit trieb ihn, fi in möglichft helles 
Licht zu fegen, und eine lebhafte Phantafie ließ ihm feinen 
Anteil an dem Geſchehenen fpäter zuweilen größer erſcheinen, 
als er geweſen. Weniger originell und nüchterner, aber ruhiger 
und fachlicher, unabhängiger von ber Theorie, doch mit dem 
Haren Blid und der fiheren Hand des vielbewährten Praktikers, 
erfeint neben ihm Schrötter lange nit fo glänzend, aber 
in ber Beſcheidenheit feines Wirkens nicht minder verdient, zu⸗ 
weilen befonnener und im ganzen fruchtbarer. 

Bereits 1792 hatte Kraus die Aufhebung der Privatunter- 
thänigfeit gefordert. Sie war um fo mehr geboten, als fie in 
den 1793 und 1795 preußifch gewordenen Gebieten durch die 
polnifhe Verfaffung von 1791 (S. 295) erfolgt war. Ihren 
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Segen hatte gerade Schrötter als Minifter von Alt: und Neu— 
oftpreußen kennen gelernt. Was er dort für die Hebung der 
Landeskultur geleiftet, wäre ohne fie unmöglich gemejen. Da- 
ber hatte er bereits im Sommer 1806 die Unterthanen feiner 
beiden Güter freigelafien. Nach dem Frieden raftlos thätig für 
das Retablifiement des von feiner Provinz preußifch gebliebenen 
Teils, ſchlug er bereits am 16. Juli bei der Immediatkommiſ⸗ 
fion die Aufhebung der Erbunterthänigkeit vor: gerade jegt 
verhie die Abſchaffung eines widernatürlichen Verhältnifies die 
inneren Kräfte zu ftärfen und Erſatz für die Verlufte nach außen 
zu gewähren. Begeiftert nahm Schön den Gedanken auf. Er 
entwarf die entſprechende Verfügung für Oft: und Weftpreußen. 
Der König ftimmte ihr am 23. Auguft bei, froh einen Schritt 
vorwärts zu thun auf ein Ziel hin, das ihm wie ſchon jeinen 
Vorgängern vorgeſchwebt hatte. Zu einer großen, den Staat 
verjüngenden Reform aber erhob die Maßregel erft Stein, in- 
dem er ihre Durhführung für alle Provinzen befürmortete. 
Aud damit war der König einverftanden (8. Oktober), weil 
der Grundfaß des Gebrauchs feiner Perfon und feines Eigen- 
tums überall gleich anwendbar und gleich wohlthätig jei. Doch 
wünſchte er, wie auch Stein, Beftimmungen zum Schuß des 
Kleinbauern gegen feine ftärferen Nachbarn. So ergänzt er- 
ſchien am 9. Oktober 1807 das „Edikt den erleichterten Veſitz 
und ben freien Gebrauch des Grundeigentums jowie die per- 
ſönlichen Verhältniffe der Landbewohner betreffend“. Angeſichts 
der durch den Krieg veranlaßten Not außer ftande, jedem ein- 
zelnen wirkſam zu helfen, erklärte ber König e& für eine For- 
derung ber Geredhtigfeit und ein Gebot mohlgeorhneter Staats- 
wirtſchaft, wenigftens all das zu entfernen, was ben Einzelnen 
bisher .gehindert, den Grad von Wohlftand zu erlangen, ben 
er nad) dem Maße feiner Kräfte zu erlangen fähig war. Da 
die Beſchränkungen, die bieher in Bezug auf den Beſitz und 
Genuß des Grundeigentums und auf die perfönlihen Verhält- 
niſſe der Landarbeiter beftanden, der Wiederherftellung der 
Kultur einen großen Teil der fonft verfügbaren Kraft entziehen, 
indem fie einerfeits den Wert des Grundeigentums und ben 
Kredit des Grundbefigers beeinträchtigen, andererjeits den Wert 
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der Arbeit verringern, jollen fie fo eingeſchränkt werben, wie 
es das gemeinfame Wohl erfordert, indem die Erbunterthänig- 
teit in dem gefamten Königreich aufgehoben und jede Art von 
Grundbefig und Gewerbe jedem Preußen ohne Ausnahme frei 
gegeben wird. Hinfort kann aljo jeber ſich fein Gewerbe wählen 
ohne Rüdfiht auf feinen Stand. Ohne an biefem gemindert 
zu werben, kann ber Ablige, der Bürger ſich bäuerlicher, ber 
Bauer fi) bürgerlicher Erwerbäthätigfeit widmen. Damit wurbe 
eine zunächft nur agrarpolitifche Maßregel zu einer ſozialpoli— 
tiſchen Großthat, welche bie bisher gebundenen Kräfte zu uns 
gehinderter Erwerbsthätigkeit befreite. 

Wohl nie fonft ift eine Reform von folder Tragweite 
unſcheinbarer ins Leben getreten. Mit ihr vollzog ſich friedlich 
eine großartige Revolution. Kaum die Aufhebung der Feudal- 
rechte in der berühmten Auguftnaht 1789 Hatte fo tiefgreifend 
gewirkt, wie dieſes Edikt auf die entſprechenden Verhältniffe 
Preußens, die den einft in Franfreich beftehenden ähnlich, zum 
Teil noch weiter zurüdgeblieben waren. Zwei Dritteile der 
Gefamtbevölferung Preußens wurden jegt erft voller perfön- 
licher Freiheit teilhaftig. Denn vom Martinstag 1810 an durfte 
der Gutsherr den Bauern weder zur Uebernahme einer Stelle 
nötigen ober an der Auswanderung hindern, noch feine Kinder 
zwingen auf dem Gute als Knete und Mägde zu dienen. 
Damit wurde die dem Staate zur Verfügung flehende Kraft 
verdreifacht. Und ber fühnen Entſchloſſenheit, mit ber fo ein 
großes Prinzip proflamiert wurde, entſprachen die ruhige Bes 
fonnenheit und ber praftifche Takt, womit es auf die gegebenen 
Verhältniſſe angewandt und ein friedlicher Webergang aus ber 
alten fozialen Ordnung in die neue gefihert wurde. Am 28. Of- 
tober erging die Kabinettsorbre über die Aufhebung der Erb- 
unterthänigfeit auf jämtlihen preußifchen Domänen. Vom 
27. Juli 1808 datiert die Verordnung wegen der Verleihung 
des Eigentums an den Grundftücden der Immediateinſaſſen 
in den oft: und weftpreußifchen und litauifchen Domänen, durch 
die etwa 47 000 bäuerliche Familien freie Befigerinnen bes von 
ihnen bebauten Bodens wurden, indem fie von ben bisher dar- 
auf laftenden Abgaben und Dienften drei Vierteile binnen vier- 
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undzwanzig Jahren dur Geld ablöften und nur ein Vierteil 
aud ferner zu tragen hatten. Die Aufhebung des Mühlen- 
zwanges, der Bünfte und des Verkaufsmonopols der Bäder, 
Hoker und Schlädter ſicherte fie zugleih mit den ſtädtiſchen 
Bevölferungen gegen wirtfchaftliche Ausbeutung. Die in Aus- 
fit genommenen Beftimmungen über das Verfahren bei dem 
Zuſammenziehen bäuerliher Grundftüde oder der Verwandlung 
folder in Vorwerksland ergingen für Oft: und Weftpreußer 
und Litauen am 14. Februar 1808, für Schlefien und Glag 
am 27. März 1809 und für die Kurmark, Neumark und Pom— 
mern am 9. Januar 1810. Sie vermieden glücklich ebenjo 
unbillige Begünftigung der wohlhabenden Befiger, wie ein radi— 
Tales Vorgehen, das die durch den Krieg meift ſchwer ver- 
ſchuldeten Großgrundbefiger ruiniert hätte. Diefen gab ein 
Generalindult die Möglichkeit, die Fritifche Zeit zu überbauern 
und fi wirtfhaftlih zu erholen. In diefen Fragen hielten der 
konſervative Sinn Steins und die Erfahrung v. Schrötters dem 
Eifer des von dem Glauben an bie Theorie beherrſchten Schön 
glüdlih die Wage. 

Was das Edikt vom 9. Oktober 1807 — Schön feiert es 
nicht ganz zutreffend als die preußiſche Habeaskorpusakte — 
für die ländliche Bevölkerung, das wurde in einem noch höheren 
Sinn für die ftädtifhe die Stäbteordnung vom 19. No- 
vember 1808. Auch fie ift nit aus Steins Jnitiative ent- 
fprungen: auch bier nahm der Minifter eine unabhängig von 
ihm begonnene Bewegung in Erkenntnis ihrer Wichtigkeit ent= 
ſchloſſen auf und ftellte ohne ihn in Thätigkeit getretene Kräfte 
in den Dienit des Reformwerks, da fie dur die Verminderung 
der beſoldeten Beamten und ihren Erſatz durch ehrenamtlich 
fungierende Staatsbürger den Gedanken der Selbftverwaltung 
für die ſtädtiſchen Kommunen verwirklihten. Die Reform des 
Stäbtewefens, durch die Friedrich Wilhelm I. der Mißregierung 
des Patriziates und der Raubwirthaft der Zünfte ein Ende 
gemacht und Ehrlichkeit in den Stadtverwaltungen zur Herr- 
ſchaft gebracht hatte (Bd. IL, S. 356), war nit von dauernder 
Wirkung gewefen. Mit dem Nachlaſſen der jtrengen Kontrolle 
und bes energiſchen Antriebes von oben waren auch die neuen 
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Räte und Vürgerrepräfentationen in einen bequemen Schlen- 
drian geraten und Gemeinfinn, Selbftthätigkeit und Opfer 
freudigfeit immer feltener geworben. Die Kataſtrophe, die über 
den Staat hereingebroden war, hatte auch da unhaltbare Zu— 
fände offenbart. Doppelt ſchwer wurden dabei bie ungeheuren 
Anfprüche empfunden, die auch an bie Stäbtegemeinden ge— 
macht wurden. 

Die Erkenntnis davon hatte bereits im Bürgertum jelbft 
auf eine zeitgemäße Umgeftaltung ber ftädtifchen Verwaltung 
denken laſſen. Als Rechtsfonfulent der Kaufmannſchaft hatte 
in Königsberg der Kriminalrat Brand Ende des Jahres 1807 
eine neue Verfaſſung für die dortige Burgerſchaft entworfen. 
Er legte fie den Gemeinbeälteften vor, die fie mit einzelnen 
Modifitationen guthießen und möglichit bald realifiert ſehen 
wollten. Ein Gleiches thaten die Zünfte, während Brand auf 
die geäußerten Wünjde Hin den Entwurf ſchon teilweife um» 
arbeitete und Stein mitteilte, dem eine folde Jnitiative, bie 
feinen Abſichten auf mehr als halbem Wege entgegenfam, höchſt 
willlommen war. Er veranlaßte Brand (26. Juni) den Ent» 
wurf durch die Bürgerſchaft dem König einzureichen. Auch bei 
diefem fand er gute Aufnahme: am 25. Juli 1808 murbe 
Schrötter angemwiejen, ihn zu berüdfichtigen bei dem Entwurf 
einer ftädtifchen Gemeinbeverfaflung, der ſowohl für die Re- 
präfentation der Bürgerſchaften wie die Einrihtung der Magis 
ſtrate die DVerfchiedenheit der einzelnen Städte nah Umfang 
und Bevölterung in Rechnung ziehen und ihmen und ihren 
Vorftehern nur Befugniffe beilegen follte, die fie von den Feſſeln 
unnüger Formen befreien und wieder mit Bürgerfinn und Ge— 
meingeift erfüllen konnten: er follte die Stäbte ſich felbft und 
ihren Angelegenheiten wiedergeben. Dazu hob die Städteord- 
nung vom 19. November 1808 alle bisher beftehenden Unter 
ſchiede unter den Stabtbewohnern auf: e8 gab nur noch Bürger 
und Schugverwandte. Anteil an der Stadtverwaltung erhielten 
nur bie erfteren: fie wählen die Stabtverorbneten, die wie- 
derum den zumeift aus unbefoldeten Mitgliedern beftehenden 
Magiftrat wählen. Diefem Recht entſpricht die Pflicht zu zeit- 
weiliger unentgeltliher Uebernahme ftäbtifcher Aemter. Aber 
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der unbeſcholtene Schugverwandte kann jederzeit Bürger werden ; 
er muß ed, um Grunbbefig erwerben und gewiſſe Gewerbe 
treiben zu können. In dem großen Reformmwert von 1807 
und 1808 ift die Städteorbnung wohl das gelungenfte Stüd. 
In ihr wurbe ber Gedanke der Selbftvermaltung konſequent 
durchgeführt. Schneller und vollftändiger als anderwärts traten 
daher hier auch die erhofften Wirkungen ein. Zwiſchen dem 
Bauernftande, der feine neue Freiheit erft gebrauchen lernen 
mußte, und dem Abel, der nur grollend feine bisherige privi- 
legierte Stellung fallen fah, wurde das Bürgertum in der 
Schule der ftädtifhen Selbftverwaltung zu flaatliher Arbeit 
gebildet, raſch mit Verftänbnis für das öffentliche Leben erfüllt 
und zu feinem Träger erhoben. Der vorwiegend bürgerliche 
Charakter der neueren preußifchen Geſchichte fegt hier ein. 

Daher erwuchfen der neuen Ordnung bie erbittertften Gegner 
aus ben Reihen bes alten Adels. Durch die Bauernemanzipation 
und ihre Folgen wirtfhaftlich geihädigt, ſah er eine Reihe 
altererbter Vorrechte verloren und den Bürger in Bezug auf 
Beſitz und Recht am und im Staate ihm gleichgeftellt. Die 
Reduktion der Armee nach dem Frieden beraubte Taufende von 
Ebdelleuten der Mittel, auf die ihre Eriftenz dem Herkommen 
nad gegründet war. Die Heeresteform bedrohte die privilegierte 
Stellung bes Adels aud) auf diefem Gebiete. Geborene Offiziere 
wollten die Herren wohl fein, aber wie ber Bürger und Bauer 
zum Heerdienſt verpflichtet fein wollten fie nicht. Und doch 
brach fih, wenn aud noch nicht als Prinzip proflamiert, fo 
doch in der durch die Not erzwungenen Praris ber Gedanke 
der allgemeinen Wehrpflicht bereits Bahn. Drängte doch gerade 
des mißtrauiſchen Siegers Bemühen, Preußen dauernd wehrlos 
zu erhalten, die Leiter feiner militärifhen Reorganifation auf 
dieſen Weg, auf dem bie fittliche Erneuerung des Heeres am 
fiherften zu erreichen war. Harmoniſcher noch als in dem Wirken 
Steins und feiner Mitarbeiter Mingen in dem ihren die der 
Not des Augenblids gemachten Zugeftändniffe mit den trei- 
benden idealen Kräften zufammen. 

Ein Werk aus einem Guffe, Mar im Grundriß, feftgefügt 
in den Teilen und harmoniſch im Aufbau ſchuf der jo wenig 
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militäriſch dreinſchauende, aber im Denken und Handeln durd- 
aus heldenhafte Scharnhorft, der auch in der tiefiten Erniebri- 
gung mit einer Art von verbifiener Zähigfeit die Stunde der 
Vergeltung erharrte und für fie die Waffen ſchmiedete, in Ge: 
meinſchaft mit Gneifenau, Grolmann, Boyen und Claujewig, 
bie bei aller Verjchiedenheit ihres Wefens fih doch wunderbar 
ergängten und wetteiferten in begeifterter Hingebung an ben 
großen Zwed, den fie in verſchwiegenem Herzen verſchließen 
mußten, ftatt ihn laut verfündigend Taufende zu jubelnder 
Mitarbeit gewinnen zu können, einig in der Grundanfhauung, 
daß die Kriegführung eine Kunft fei, in der fi aud das fitt: 
liche und geifiige Vermögen eines Volkes am ſchönſten und 
träftigften bethätigt. Und das war es, was fie ſcharf von 
dem König trennte. In der menſchenfreundlichen, aber weich: 
lichen Dentweife der Aufklärung befangen, hatte er für das 
Große in dem Weſen und Wirken biefer Männer kein Ver: 
fändnis. Daher ftießen aud ihre Entwürfe bei ihm oft auf 
Widerftand, hemmte feine Bedächtigkeit ihre frifche Thatkraft 
und lähmte feine Unentſchloſſenheit ihre heiße Sehnſucht nad 
Tühnem Handeln. Doch wurde aud hier der bisherigen Kabi— 
nettswirtſchaft ein Ende gemacht dur den Entihluß zur Er- 
richtung eines Kriegsminifteriums, dem alle militärifchen In= 
tanzen ohne Ausnahme unterftehen follten. Durch die Löfung 
bes finanziellen Intereſſes, das bie Generale, Oberften und 
Hauptleute mit ihren Regimentern und Compagnien verband, 
indem fie deren Equipierung, Verpflegung und Befoldung u. 1. w. 
gegen ein Pauſchquantum in Entreprife nahmen, fo daß dem 
Kriegsweſen immer noch ein gutes Stüd „Finanzerei und Kauf- 
mannſchaft“ anhaftete (Bb. I, S. 427), trat die Armee end- 
lich von der oberften bis zur unterften Stelle in unmittelbare 
Abhängigkeit von dem König als oberftem Kriegsherrn. Damit 
wurde auch ihre Ergänzung durch Werbung unhaltbar, für bie 
durch die territorialen und politifden Wandlungen die einft 
verfügbaren Gebiete ohnehin verloren gegangen waren. Die 
neu zu fchaffende Wehrfraft mußte allein auf die Landeskinder 
gegründet werden. Das machte die Aufhebung der herkömm⸗ 
lichen Befreiung ganzer Klafjen von der Aushebung notwendig. 
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So traf die militäriſche Reorganijation mit der zivilftantlichen 
zufammen im Kampf gegen die Privilegien. Damit aber hörte 
der Soldatenftand auf ein befonderer Stand zu fein. Man 
tonnte dem Bürger, der diente, nicht die Ehren und Rechte 
vorenthalten, die ihm fonft zuftanden: das Regiment des Stodes 
hatte ein Ende, als unvereinbar mit der bürgerlichen jo gut 
wie mit ber jolbatifchen Ehre. Chrgefühl und Baterlandsliebe 
follten die treibenden Kräfte bei dem Soldaten werden. Auch 
für die militäriſche Schulung wurden ganz andere Gefichts- 
punkte maßgebend. An Stelle des mechaniſchen Drills trat eine 
Unterweifung, die des Einzelnen geiftige und fittlihe Kräfte 
zu wecken ſuchte und dem Verdienſt feinen Lohn verhieß ohne 
Rüdfiht auf Stand und Geburt. Die Offizierjtellen konnten 
nicht mehr den Adligen vorbehalten bleiben. Das war ein 
Bruch mit allen Fridericianiſchen Traditionen. Daher das Ent- 
fegen der in biefen lebenden abligen und militärifchen Kreife, 
als das Reglement über die Beſetzung ber Stellen der Porte- 
peefähnride vom 6. Auguft 1808 den Grundfag verkündete, 
Anfpruh auf Offizierftellen, den bisher jeder Adlige ala ge— 
borener Junker mit auf die Welt brachte, gewähren im Frieden 
nur Kenntnis und Bildung, im Kriege nur ausgezeichnete Tapfer- 
feit und Umfiht. Selbft ein York verdammte das als eine 
Konfiskation wohlbegründeter Rechte. In die preußifhe Armee 
aber zog damit ber Geift der neuen Zeit ein, mochte aud ber 
König die praktiſche Durchführung mögliäft an fih fommen 
laſſen, fo daß bürgerliche Offiziere noch eine Seltenheit blieben. 
Das Bürgertum begrüßte ſchon das prinzipielle Zugeftändnis 
mit Befriedigung. Wie es dachte, lehrt ein Wort des inzwifchen 
heimgegangenen Kraus (S. 437) an ben alten, wunderliden, 
warmherzig patriotiihen Königsberger Scheffner, einen Vete— 
tanen aus dem Siebenjährigen Kriege. Die Ueberlegenheit des 
frangöfifchen Heeres entiprang danach nicht in des Einen Menſchen 
Feldherrnkunſt, fondern in dem republifanifchen Geift, ben ber 
Enthufiasmus für die Menfchenrechte gemedt, und auf ber 
anderen Eeite in bem „feelentötenden Dämon bes Feudalis— 
mus”. Diejen Männern jhwebte wie Scharnhorft als Ziel vor 
die Schaffung eines Volksheeres. Und nun nötigte das Gebot 
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des Siegers, wonach Preußen nicht mehr als 42000 Mann 
unter Waffen haben durfte, den erfindungsreihen Scharnhorft 
zu der liftigen Entwidelung des Krümperfyftems. Indem zwar 
immer nur 42000 Mann im Dienfte waren, ſchnell ausgebildet 
und entlafen und durch andere erjegt wurden, wurde thatſäch- 
li ein Vielfaches der erlaubten Zahl bereit geftelt. 
Friedrich Wilhelms perfönlicher Anteil an der Neugeftaltung 
Preußens ift nicht leicht feſtzuſtellen. Was geſchah, erfchien 
ferner Stehenden als fein Werk. Die wahren Urheber mußten 
darauf bedacht fein, diefen Schein zu wahren: die Erkenntnis 
feiner Abhängigfeit hätte den König alsbald in das Lager der 
Gegner getrieben. Selbft Scharnhorft, zu dem er ungewöhnliches 
Vertrauen gefaßt hatte, jah feine Entwürfe gelegentlich ſolchen 
zur Begutachtung vorgelegt und die Einführung prinzipiell 
zugefagter Neuerungen auf unbeftimmte Seit vertagt. Auch 
ſuchte der König ſich gemachten Zufagen wohl wieder zu ent: 
ziehen: über die verſprochene, dann aber in Frage geftellte Ent— 
laſſung Beymes (S. 430) war es no im Oktober 1807 zu 
einem Konflift gelommen, der zum Rüdtritt Steins zu führen 
drohte. Nur das Eingreifen der Königin wandte ihn ab. Um 
des Königs, um bes Vaterlandes, um ihrer Kinder, um ihrer 
ſelbſt willen beſchwor fie den Minifter, Geduld zu haben, „daß 
um Gottes willen das Gute nit um drei Monate Geduld und 
Zeit über den Haufen falle”. Auch in Nebendingen beftand 
der König gelegentlich hartnädig auf feiner Anfiht. Es war 
und blieb doch eben nur der Zwang der Verhältniffe, der ihn 
mit Stein und Scharnhorft zu gehen nötigte. War er auch 
von der Nützlichkeit einzelner Reformen überzeugt: der Gefamt: 
beit, dem Syſtem gegenüber wurbe er ein gewiſſes Unbehagen 
nit 108. Er zweifelte ja nit an ber redlichen Abficht ber 
Neformer, glaubte fi aud nicht ihnen an Einficht oder Können 
überlegen und wurde wohl nur zum Teil beftimmt durch An: 
hänglichkeit an die altüberfommene Ordnung: daß der König, 
auf defien Namen hin eine Revolution von oben ins Wert 
gefegt wurde, ſelbſt nirgends anregend und megweifend ein 
griff, fondern fie nur gefchehen ließ, erklärt ſich aus der be: 
ſchränkten Art des Denkens und Fühlens, die ihm nad An- 
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lage und Entmidelung eigen war. Ein ftark rationaliftifch 
angehaudter Jünger der Aufklärung und durchaus profaifher 
Natur fand er den idealen Mächten, die ſich um ihn bethätigten, 
fremd gegenüber. Der patriotijhe Enthufiasmus und das fitt- 
liche Pathos, welche die beften Männer der erwachenden Nation 
erfühten, waren und blieben ihm unverftändlih, ja verbädtig. 
Er hatte Feine Gemeinjhaft mit dem, was dem neuen Leben 
feines Volkes den koſtbarſten Inhalt gab. Stein, Scharn- 
borft u. ſ. w. waren ihm dod nicht viel mehr als fonderbare 
Schwärmer, deren geniale Größe fein nüchterner Sinn nit 
begriff. Auch zu der nationalen Erneuerung des preußiſchen 
und des deutfchen Volkes, wie fie fi in der Litteratur zu be= 
thätigen anfing, gewann er nie ein näheres Verhältnis. 
Wieder trat da die Königin Luiſe für ihn ein. Neben 
jeinem ehrenwerten, aber ſchwungloſen bürgerlichen und mili— 
täriſchen Pflihtgefühl verkörpert fie das in dem Bemwußtfein 
der eigenen Würde wurzelnde Föniglihe Pflihtgefühl. Schon 
weil fie Könige geboren, war fie fi bewußt, königlich denken 
zu müſſen. Um fie fammelten fih die geiftigen Vorfämpfer 
der neuen Zeit und vermittelten ihr die Fühlung mit dem er- 
wachenden nationalen Leben: neben dem trefflihen J. G. Scheffner 
(S. 444) namentlih Johann Wilhelm Süvern, der feit Oftern 
1807 an der Königsberger Univerfität die klaſſiſchen Sprachen 
vertrat, aber auch vor Herren und Damen der Gefellihaft ge- 
ſchichtliche Vorlefungen in patriotiſchem Geifte hielt, welche Die 
Königin voll Erhebung in der Handſchrift genoß, 3. F. F. Tel- 
brüd, der Prinz Auguft und Prinzeffin Charlotte, bie nadj- 
malige Raiferin von Rußland, unterrichtete, und der Hiftorifer 
Karl Dietrid Hüllmann, der dem Kronprinzen und einigen 
gleihaltrigen jungen Leuten hiſtoriſche Vorträge hielt. Auch 
die Uebertragung des Reftorats der Albertusuniverfität auf ben 
Kronprinzen, bald nad} der Rückkehr des Hofes von Memel nach 
Königsberg (Januar 1808), erhielt durch dieſe geiftige Gemein- 
ſchaft eine höhere Bedeutung. Daß die Reorganifation der 
Hochſchule, die durch die Ereigniffe unterbroden war, nun mit 
einem für die Lage der Finanzen beträchtlichen Aufwande durch— 
geführt wurde, bewies, wie die jegt leitenden Männer die bis- 


II. Die Reorganifation des preußiſchen Staates. 447 


ber vernadhjläffigten geiftigen Mächte richtig ſchätzten. Auch die 
erften Schritte zur Neugeftaltung des höheren und des Volks— 
ſchulweſens geſchahen damals. Junge Lehrer wurden nad; ber 
Schweiz zu Peftalozzi geſchickt, um feine neue Unterrichtsmethode 
fi) anzueignen. Und fon waren die erften Schritte gethan, 
um für bie mit Halle verloren gegangene Univerfität in Berlin 
einen Erjag zu ſchaffen. 

Und was unter dem Drude harter Not, in ber die fönig- 
liche Familie dur ſchlichte Bürgerlichleit des Lebens allen ein 
Vorbild gab, wie man fi in die Zeit zu fehiden und in ber 
Pflege der für Herz und Geift unverlierbaren Güter Erfag für 
das Verlorene zu ſuchen habe fi in der Krönungsftabt im 
einen abipielte, wiederholte fid) anderwärts und namentlich 
auch in Berlin. Statt der leichtfertigen Frivolität und ger 
dankenlofen Genußſucht, die einft geherrſcht, kam ein ernfter, 
tuchtiger Sinn auf, ber die allzu lange vergefjenen Schäge der 
deutſchen Vergangenheit wieder hervorzog, alt und jung an bie 
fo lange gering geachteten Pflichten gemahnte und jeden in 
feinem Berufe befähigen mollte, fie zum Heile des Ganzen 
zu erfüllen. Fichte, Schleiermader, €. M. Arndt wurden die 
Lehrer der Nation, in ber der Wille erwachte, die Schmach zu 
tilgen, und die damit auch die Kraft dazu in ſich wachſen fühlte. 

Wenn Stein als Ziel der Reformen bezeichnet hatte, einen 
fittlien, religiöfen, vaterländiſchen Geift in der Nation zu 
erweden, ihr wieder Mut, Selbftvertrauen, Bereitwilligkeit zu 
jedem Opfer für Unabhängigkeit und Nationalehre einzuflößen 
und bie erfte günftige Gelegenheit zu ergreifen, um den 
Kampf für beide zu beginnen, und fpäter an Gneifenau ſchrieb, 
die Neigung der wifjenjhaftliden und ber gemerbetreibenden 
Stände zu unfriegerifhen Gefinnungen werde durd bie Er— 
richtung einer Landwehr befämpft werben, die auch der Tren⸗ 
nung ber verjhiedenen Stände voneinander und vom Staate 
entgegenwirken und in allen das Gefühl ber Pflicht erzeugen 
werbe, für deſſen Erhaltung ihr Leben aufzuopfern, jo war er 
völlig einig mit den Männern, die um das preußiſche Volt 
in Waffen zu bringen, wie Gneifenau alle Kräfte wedten und 
jeder einen angemefienen Wirfungsfreis geben wollten, wie es 
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bei dem franzöfiihen Volke die Revolution gethan habe. Und 
diefe patriotifhen Bemühungen waren nicht erfolglos. Der 
Gedanke des Kampfes um die Freiheit erfüllte immer weitere 
Kreife. Nicht die heißblütige Jugend allein, aud das reife 
Alter lebte in ihm. Der Ausbruch des fpanifhen Aufftandes 
nährte ihn, wenn aud die ruhige norddeutſche Art vor über- 
eilter That bewahrt blieb. Denn auch der Tugendbund, ber, 
1808 von dem Königsberger Gymnafiallehrer und außerordent⸗ 
lichen Profefior der Philofophie Lehmann geftiftet, außer einigen 
Gelehrten auch Beamte und Offiziere zu Mitgliedern zählte, 
beſchränkte fi auf deren geiftige und moralijche Vorbereitung 
für die Stunde der Befreiung und konnte bei ber geringen 
Zahl der Mitglieder gar nicht praktiſch-politiſche Ziele verfolgen. 
Doch hinderte das nicht, daß die Gegner ihn Uebles zutrauten 
und eine Bedeutung verliehen, die er nicht beſaß, Männer wie 
Stein und Scharnhorft aber, ohne ihm anzugehören, ihn zur 
Förderung ihrer Zmede benugten. 

Den äußeren Abſchluß der Neorganifation des Staates, 
die Stein im Oktober 1807 in Angriff genommen, bezeichnet 
die am 24. November 1808 vollgogene „Verordnung, die ver- 
änderte Verfaſſung der oberften Werwaltungsbehörben in ber 
preußiſchen Monarchie betreffend“. Sie entipradh dem Pro- 
gramm, das er bei Webernahme der Gejhäfte entworfen und 
ber König gebilligt hatte (S. 432). An die Spige ber ge— 
famten Staatsverwaltung follte danad) ein vom König präſi— 
dierter Staatsrat treten. Ihm gehören als geborene Mitglieder 
von ihrem achtzehnten Jahre die Prinzen des königlichen Haufes 
an, von Amtes wegen die ſämtlichen Minifter und die geheimen 
Staatsräte der einzelnen Departements. In bejonderen Fällen 
werden auch andere Beamte mit bloß beratender Stimme zu= 
gezogen. In biefer Volzäpligkeit fol er namentlich wichtige 
gejeßgeberifche Akte vorberaten. Zum Zweck der Verwaltung 
gliedert er fi in ſechs Abteilungen, das Kabinett, dem ſämt⸗ 
lie Minifter und die beftiimmte Departements vertretenden 
Geheimen Staatsräte angehören, und die Minifterien des Innern, 
der Finanzen (die endgültig voneinander getrennt werden), des 
Auswärtigen, des Krieges und ber Juftiz, deren jeder den ihm 
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zugewieſenen Reſſort jelbftändig und verantwortlich leitet. Die 
gefamte Finanzverwaltung, die durch die Zufammenlegung ber 
verſchiedenen Generalfafjen in eine zentralifiert wird, führt der 
Finanzminifter. Von diefen fünf Zentralftellen refjortieren bie 
von Oberpräfidenten geleiteten Provinzen, zu denen die Amts- 
bezirke der num als „Regierungen“ bezeichneten alten Kriegs— 
und Domänenlammern, denen bie richterlihen Befugnifle vollends 
genommen wurden, nad geſchichtlichen und geographifchen Ge- 
ſichtspunkten zufammengelegt wurden. Hinfort geht die Regie 
rung, fo faßt Stein jelbft in der Einleitung ber Verordnung 
die durch fie herbeigeführten Nenderungen zufammen, aus von 
einem dem Staatdoberhaupte unmittelbar untergeorbneten 
oberfien Punkte, von dem nicht bloß das Ganze überjehen, 
fondern auch fräftig auf die Adminiftration unmittelbar eins 
gewirkt werden kann. Cine möglihft Kleine Zahl oberfter 
Staatsbiener fteht an der Spige einfacher, nad) Hauptver⸗ 
waltungszweigen natürlich abgeteilter Behörden. Im genaueften 
Zufammenhang mit dem Regenten leiten fie die Gefchäftszweige 
nad) defjen ihnen erteilten Befehlen felbftändig und felbitthätig 
mit voller Verantwortlickeit, und wirken fo auf die Abmini- 
ftration der unteren, in gleicher Art gebildeten Behörden ein. 

Aber Stein dachte noch weiter. „Die Nation erhält,” 
ſchloß er die Einleitung, „eine ihrem wahren Beften und dem 
Zweck angemefjene Teilnahme an ber Regierungsvermaltung, 
indem dem ausgezeichneten Talent in jedem Stand und Ver— 
hältnis Gelegenheit eröffnet wird, zum Beten ber Verwaltung 
davon Gebraud zu maden, und indem neu angeorbnete Stände 
des Reiches und deren Repräfentanten zu Beratungen allein 
oder gemeinjchaftlih mit Staatsbienern zugezogen werben, 
erfteres in verfaflungsmäßig gebildeten ftänbifchen Verjamm- 
lungen, letzteres in ben untergeordneten Behörden des Staates. 
Die Ausbildung der Nation wird fo gefördert, Gemeingeift 
gewedt und bie ganze Geſchäftspflege einfacher, kräftiger und 
weniger koſtbar.“ 


Brus, Preugtihe Geſchichte. III. 29 
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Den patriotifhen Mut der Männer recht zu würdigen, 
die mit Stein an der Regeneration Preußens arbeiteten, darf 
man nicht vergefien, daß es einen preußiſchen Staat damals 
eigentlich nicht gab. Was jene ſchufen, war zunächſt nur theo— 
retiſche Konftruktion. Wie weit e8 zu realifieren, hing bavon 
ab, ob Preußen wieder politifch felbftändig wurde, indem es 
durch Erfüllung der ihm auferlegten finanziellen Verpflihtungen 
die Okkupation beendete. Das möglichſt hinzuhalten, vielleicht 
überhaupt zu hindern, war das Ziel, das Napoleon bei ber 
Ausnugung der durch den Tilfiter Frieden geſchaffenen Lage 
verfolgte. Gegenüber der Friedensvollziehungskommiſſion zu 
Berlin unter dem geſchäftskundigen, energifhen und vater- 
Iandaliebenden Geheimen Oberfinanzrat Sad hat fein General- 
intendant Graf Daru, der freilich nur feine Befehle vollftredte, 
einmal befannt, bei den an Preußen geftellten Forderungen 
handle es ſich nit um Rechenexempel, fondern politifche Kom⸗ 
binationen. Das Wort, das auch vom Kaifer mehrfach variiert 
wieberholt ift, gibt den Schlüffel zu dem, was Preußen dem: 
nächſt erlebte. An die Tilfiter Verträge erachtete fih Napoleon 
nicht für gebunden. Sie dienten ihm nur dazu, neue Anſprüche 
durchzuſetzen oder von anderen erhobene abzuwehren. Deshalb 
verfnüpfte er das Schickſal Preußens mit der Löfung der orien- 
taliſchen Frage, die er in Tilfit dem Zaren vorgefpiegelt hatte. 
Der Friede, den er angeblih aus Rüdficht auf diefen Preußen 
bewilligt Hatte, war nur ein diplomatiſcher Schachzug, deſſen 
Wert erft der Fortgang bes Spiels offenbaren follte. 

Hatte Napoleon Alerander für den Fal, daß der all: 
gemeine Friede nicht zu ftande käme, die Teilung ber euro: 
päifchen Türkei zugefagt und als erften Schritt dazu die Okku— 
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pation ber Moldau und Walachei geftattet, fo ſollte Diefer nun 
entweber die Erfühung dadurch erfaufen, daß er Preußen 
vollends preisgab und die Vereinigung Schlefiens mit Sachen 
und Polen (S. 421) guthieß, oder darauf verzichten. Beides 
war nur möglih, wenn die große Armee in Preußen blieb 
und nicht bloß Rußland dauernd bebrohte, ſondern auch Defter- 
reich im Saum hielt. So konnte der Zar ben durch Frankreich 
vermittelten Waffenftilftand mit der Türkei verwerfen und die 
Donaufürftentümer befegt halten, aber nichts weiter unter- 
nehmen. Bon der Zöfung diejes Konflikts hing auch das Schid- 
fal Preußens ab. 

Die Konvention vom 12. Juli (S. 423) hatte die wichtigften 
Fragen offen gelafien. Schon am 16. Juli hatte ber König 
deshalb den Generalmajor v. Knobelsdorff nad) Paris geſchickt, 
um zu erklären, 100 Milionen Franken zu zahlen, jei für 
Preußen eine „phyfiſche Unmöglichkeit”, und die Niederſchlagung 
der bis zum Tage bes Friedensſchluſſes nicht eingegangenen 
KRontributionen und möglichſt lange Zahlungsfriften auszuwirken. 
Aber nur bis zur Paffarge wurde das Land der Konvention ge— 
mäß geräumt: der Neft ſelbſt Oftpreußens ſollte befegt bleiben, 
bis ber Friede in allen Punkten vollftredt fei. In Wahrheit 
galt es, dadurch einen Drud auf Rußland auszuüben, damit 
es ben Bruch mit England beſchleunige. Sich diefer Handhabe 
für möglichft lange zu verfiern, ließ Napoleon Ende Auguft 
in Berlin eine Berechnung vorlegen, bie alle Staatseinnahmen 
vom 1. November 1806 bis zum 9. Juli 1807 Frankreich gut- 
ſchrieb, und fo flatt 100 Millionen 154 forderte. Auch folten 
vor der Räumung bie zwiſchen Preußen einer: und dem Herzog- 
tum Warſchau und der Republik Danzig andererjeits ſchwebenden 
finanziellen und territorialen Fragen geordnet fein. Dabei han- 
belte es fi wieder um viele Millionen. Che nicht gezahlt fei, 
erflärte Daru, gebe er auch die Zivilverwaltung in ben okku— 
pierten Gebieten nit heraus, da man, wie er höhnte, durch 
fie das Land aus dem Tintenfaß regiere, während man fonft 
Soldaten marſchieren laffen müſſe. Und in Elbing verlangte 
Soult bei der Auseinanderfegung mit dem Herzogtum War- 
ſchau für dieſes aud die 40 Duabratmeilen des fogenannten 
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Neufhlefien an der Nee, das zu Tilfit ausdrüdlih Preußen 
belafjen war, und für Danzig ftatt eines Gebietes von zwei Lieues 
im Umkreis von der Enceinte ein ſolches von zwei deutſchen 
Meilen von dem am meiften vorgefhobenen Werf an. Die 
Sachſen einzuräumende Straße nad Polen (S. 423) follte 
aud ben Truppen feiner Verbündeten offen ftehen und der 
Verkehr darauf zollfrei fein. Knobelsdorff richtete nichts aus. 
Die Kontribution, hieß es, gehöre ber Armee, ſelbſt ber Kaiſer 
könne davon nichts nachlaſſen. Der König erbat die Inter- 
vention bes Zaren. Der aber riet, ſich zu fügen und ſchnell 
abzuſchließen. So gab Friedrih Wilhelm zunächft Neuſchleſien 
daran ſamt dem Kreife Michelau, im ganzen 60 Duadratmeilen. 

Gebefjert aber wurde dadurch nichts. Vielmehr drohte 
Daru, wenn nit die ganze Kontributionsangelegenheit bis 
dahin geordnet fei, am 1. Oftober die Staatseinfünfte zu be- 
ſchlagnahmen. Das abzuwenden, erfannte die Friedensfommi- 
fion die Forderung von 154 Millionen vorläufig an, reduzierte 
fie aber durch Abzug der feit dem Frieden erhobenen außer- 
ordentlihen Zahlungen und Lieferungen auf 124 Millionen. 
Doch auch diefe konnte Preußen nit aufbringen. Als das 
Aeußerfte, was es leiften Fönne, bot der König im Einver- 
ftändnis mit Stein (6. Oftober) 100 Millionen. Indem er nun 
die Schuld auf 112 beredjnete, gab Daru zu, feit dem Frieden 
nicht weniger als 42 Millionen erhoben zu haben. Es jollten 
12 in bar und 50 unter Verpfändung der Feitungen Stettin, 
Küftrin und Glogau in Wechſeln und Pfandbriefen bezahlt, 
für die anderen 50 aber Domänen überlaffen werden. Wurden 
dieſe teils zur Ausftattung von Generalen verwendet, teils 
an franzöfifhe Spekulanten verkauft, jo hatte man ben Feind 
dauernd im Lande. Daß Daru vor allem die Weftfalen be- 
nahbarten Domänen verlangte, erwedte den übelften Verdacht. 
„Gott, wo find wir?“ ſchrieb die Königin verzweifelnd an 
Stein, „wohin ift es gefommen? Unſer Todesurteil ift ge 
ſprochen.“ Stein riet, die Summe, vorbehaltli genauer Ab- 
rechnung, gelten zu lafien. Aber die Zahlung mit Domänen 
lehnte er ab. Die 50 Millionen wollte er als Hypothek auf 
die Gefamtheit der Domänen zwifchen Elbe und Ober eintragen 
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laffen, jo daß Eigentum und Verwaltung dem preußifchen 
Staate blieben. Aber Napoleon wollte keine Verftändigung, die 
ber Dffupation ein Ende gemacht hätte. Daher überreichte 
Daru, der inzwiſchen — ohne Rüdfiht auf des Königs An- 
wejenheit in biefem Gebiete — die Verwaltung aud) in Dit: 
und Weftpreußen bis zur Paſſarge in Beſitz genommen hatte 
(25. Oftober), eine Sommation, welde die Zahlung der einen 
Hälfte der Kriegsſchuld durch Geffion von Domänen forderte, für 
die andere ald Pfand aber zu Stettin, Küftrin und Glogau auch 
noch Graudenz und Kolberg verlangte, deren jedes 8000 Mann 
auf Koften Preußens halten follte. Das allein erforderte 40 Mil- 
lionen jährlih, das heißt zwei Drittel des Gejamtertrages, 
den die preußijchen Staatseinfünfte günftigften Falls erreichten. 
In dieſer entfeglihen Lage beſchloß der König, durch feinen 
Bruder Wilhelm einen legten Verſuch bei dem Kaifer felbft zu 
maden. Mit feiner Gemahlin Marianne von Heflen-Homburg, 
einer begeifterten Verehrerin Steins, rüftete fi) der Prinz zur 
Reife, mit ihm der in Paris nicht bloß bei den Gelehrten wohl 
angejehene Alerander v. Humboldt. Die Vorſchläge wegen der 
Tilgung der Kriegsihuld zur Annahme zu bringen, follte er 
auch ein Schug: und Trugbündnis anbieten, das Preußen ver= 
pflihtete, Franfreih in alen fontinentalen Kriegen bis zu 
30.000, ja 40 000 Mann zu ftellen. Neußerften Falls wollte der 
König fogar dem Rheinbund beitreten. Auch vollzog er jegt 
den zu Tilfit zugefagten Bruch mit England, indem er ben 
englifhen Gejandten zur Abreife veranlaßte. Auch gegen 
Schweden hatte er, ohne dazu verpflichtet zu fein, thatſächlich 
die Sperre verhängen müffen. 

Die Hoffnung auf einen Erfolg Prinz Wilhelms gründete 
fh auf die Annahme, das Drängen bes Zaren werde die zu 
Tilfit geplante Aufteilung der Türkei in Gang bringen und 
bei ſolchen territorialen Aenderungen für Preußen wenigftens 
ein Teil der verlorenen Provinzen wieber zu erlangen fein. 
Man ahnte nicht, daß Napoleon vielmehr eine Vergrößerung 
Rußlands kompenfiert fehen wollte durch die Abtretung Schle 
fiens an Sachſen. Wohl blieben Preußen dann nur zwei Mil- 
lionen Einwohner: doch reihe das hin, meinte ein franzöſiſcher 
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Diplomat, „für das Glüd der königlihen Familie“. Bon der 
Räumung Preußens war demnach nit die Rede. Vielmehr 
fuchte Napoleon, während er dem Zaren Preußen zu erleichtern 
verhieß, biefes zu dem von ihm gemünfchten Abſchluß zu brängen, 
indem er die Kriegafteuer auf 108 Millionen Sranten herabfegte, 
aber bei ber Weberlafjung von Domänen für 50 Millionen 
bebarrte, dagegen fi mit den zuerft geforderten drei Feftungen 
als Pfändern begnügen, auch die Befagung beträchtlich reduzieren 
wollte. Der Antrag, der fo viel nadließ, hatte viel Ver— 
Iodendes. Aber des Königs Räte waren einig darin, daß man 
Domänen nicht weggeben bürfe. Auch Schön urteilte jo, empfahl 
aber, die Herabjegung der Kriegafteuer um die Hälfte durch 
weitere Landabtretung zu erfaufen, für bie er den rechtselbiſchen 
Teil von Magdeburg und Stüde Schlefiens in Ausfiht nahm. 
Nur fo, meinte er, werde ber Krebit des Staates erhalten, das 
Vertrauen des Volkes geftärft und die Aufbringung ber übrigen 
Milionen ermöglicht werden. Zu der Abtretung aber wollte 
er die Zuftimmung bes Volles durch einzuberufende Repräfen- 
tanten einholen. Konnte ber Gedanke einer Repräfentativver- 
fafjung unglüdlicher eingeführt werben? Scien es nidt, als 
folte dem König ein Zugeſtändnis abgenötigt werden, zu dem 
er fonft nicht zu beftiimmen war? Der üble Eindrud hat lange 
nachgewirkt, und mander fpätere Vorgang wird von bier aus 
zu erflären fein. Mit Recht wurde dagegen geltend gemadit, 
daß, wenn ber König und fein Haus bem Staate alles opfere, 
das Gleihe von ber Nation erwartet werden dürfe. Gebe man 
einen Teil von Land und Leuten hin, um den anderen zu er- 
leihtern, fo vernichte man das Vertrauen zur Regierung. Zu— 
dem heiße, das Gebiet bes Staates noch weiter vermindern, 
auf feine Reorganifation verzichten. 

Doch ergaben dieſe Beratungen einen neuen Entwurf zur 
Tilgung der Kriegsihuld. Bon den 101 Millionen, die man 
noch ſchulden wollte, jollten 51 in guten, nad) drei Monaten 
fälligen Wechfeln gezahlt, die übrigen in landſchaftlichen Obli- 
gationen hinterlegt werben, für deren Einlöfung binnen Jahres- 
frift Stettin, Küftrin und Glogau als Pfänder dienen follten, 
um jedoch entipredhend dem Fortgange der Zahlung fucceifive 
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geräumt zu werben. Sonit jollte das Land zwiſchen Elbe und 
Oder binnen zwanzig, Schlefien binnen breißig und die Pro- 
vinzen zwiſchen Weichſel und Oder binnen vierzig Tagen nach 
der Ratififation geräumt werden. So ber 160000 Franzoſen 
entledigt, bie feither auf Preußens Koften lebten, und nur noch 
die auf 6200 Mann normierte Befagung der drei Feftungen 
zu unterhalten verpflichtet, hoffte man die Kriegsſchuld in einem 
Jahre abzuzahlen. Die Zuverfiht fteigerte ber in jenen Tagen 
(7. Dezember) erfolgte endliche Abſchluß des Vertrages wegen 
der Grenzen der Republit Danzig. Denn nun gingen die Fran- 
zofen über die Weichfel zurüd, und au in dieſem Teil Oft- 
und Weftpreußens kehrte die Ordnung wieder. Am 15. Ja— 
nuar 1808 nahm der König in Königsberg Aufenthalt. Man 
hielt die Tage der Offupation für gezählt, ſobald Prinz Wil 
helm fih in Paris feiner Aufträge entledigt haben würde. 
Aber gleich die erfte Unterredung mit dem Kaiſer (8. Ja- 
nuar 1808) ftimmte des Prinzen Zuverſicht beträchtlich herab. 
Aus Napoleons Reden fprahen Mißtrauen und Haß gegen 
Preußen, das fi doch nur feinen Verpflichtungen entziehen 
wolle und ihn nötige, gewaffnet zu bleiben. Das Bündnis 
fehnte er ab als wertlos bei der Schwäche Preußens. Erft 
als ber Prinz, einen ſchon zu Memel in der Stille gefaßten 
Entſchluß ausführend, ſich erbot, als Geifel in Frankreich zu 
bleiben, fagte er wenigftens die Erwägung der gemachten Vor: 
ſchläge zu. Cine Antwort erfolgte nit. Der Prinz Jah, das 
Schickſal Preußens hing von Faktoren ab, bie feiner Einwirkung 
entrüdt blieben. Denn vergebli drang ber Bar, nachdem er 
alle in Tilfit gegebenen Zufagen erfüllt und mit England und 
Schweben gebrochen hatte, auf die Verwirklichung auch des ihm 
Verheißenen. Napoleon Hatte inzwifhen den Kampf gegen 
England aud in Portugal und Spanien aufgenommen. Por- 
tugal war bereits (November 1807) offupiert. Die Erhebung 
Spaniens band feine Kräfte dort. Um fo mehr wollte er feine 
Stellung in Preußen behaupten: fie erſchwerte dem Zaren bie 
Benugung feiner augenblidlichen Verlegenheit und bot, verſuchte 
er fie dennoch, die Operationsbafis zu feiner Bewältigung. So 
kamen Prinz Wilgelm und der Gejandte v. Brodhaufen nicht 
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vorwärts. Eine ruffifhe Bürgſchaft für die Erfüllung der 
Preußen auferlegten Verpflichtungen, wie fie früher angeregt, 
war nun ausgefchloffen. Indem er darauf beftand, die finanziellen 
Fragen müßten erledigt fein, ehe man bie politifhen erörtere, 
verquidte der Kaifer die Zukunft Preußens immer enger mit 
feinen fonftigen Entwürfen. Preußen werde geräumt werden, 
erflärte er (Januar 1808) mit Bezug auf Aeußerungen im 
englifhen Parlamente, wenn in London der allgemeine Friede 
angenommen, die weggeführte dänische Flotte herausgegeben 
und Schweden dem Kontinentalfyftem beigetreten fei. Und als 
Prinz Wilhelm, außer fi) über die Nachrichten von der Aus- 
raubung Preußens, endlich (23. Februar) eine neue Aubienz 
durchfegte, befam er zu hören, den Tilfiter Frieden mit Preußen 
bebinge der mit Rußland: noch aber halte diefes die Donau— 
fürftentümer bejegt und habe mit der Türkei nicht Frieden ge— 
madt; davon und von ber Geftaltung der allgemeinen An— 
gelegenheiten hänge die Räumung Preußens ab. Peinlich ſei 
defien Lage freilih: richtig regiert aber werde es ſich ſchnell 
erholen; vor alem müfje es nicht mehr als 40 000 Mann unter 
Waffen haben. 

Um fo dringender warb man von Königsberg aus um die 
Gunft des Kaiſers. Selbſt ihm zu fchmeicheln, hielt Stein in 
diefer Not nicht unter feiner Würde. Die begonnene Reor- 
ganifation vor feinen Eingriffen zu fügen, riet er, möge man 
fie für eine Nachahmung feiner Staatsihöpfung ausgeben. 
Doch mußte er von Humboldt vernehmen (Ende Februar), es 
fei dem Raifer ganz gleichgültig, ob man babei feinen Ideen 
folge; aud an einem Bündnis und Hilfstruppen, ſelbſt am 
Eintritt Preußens in den Rheinbund liege ihm nichts: er wünfche 
nur, alles in der Schwebe zu laſſen und feine drohende Stellung 
zu behaupten. Der Vorſchlag Steine, den Kaifer oder feine 
Gemahlin zu Paten des Kindes zu bitten, das die Königin 
unter dem Kerzen trug, ſcheint nicht weiter erörtert zu fein. 
Dann meinte Prinz Wilhelm den guten Eindrud, ben er auf 
den Kaifer gemacht — biejer rühmte an ihm Liebenswürdig- 
teit, Geift, Kenntniffe, vornehme Gefinnung und intereffierte 
fi für den auf ihm liegenden Schatten der Schwermut —, 
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politifch verwerten zu können, wenn er als Kriegsminifter fein 
Mißtrauen gegen den Geift der preußifchen Armee befhwichtigte 
und fo deren Reorganifation deckte. Dem König war feine 
Jugend und Unerfahrenheit bedenklich. Auch ſchien dergleichen 
unnötig, da inzwiſchen ein Ablommen mit Daru gelungen war. 

Stein felbft war dazu nad) Berlin geeilt. Die fpanifchen 
Wirren nötigten Napoleon, den Zaren bei guter Laune zu er: 
halten: er verhieß ihm die Räumung Preußens und befahl 
Daru, mildere Saiten aufzuziehen. Das erklärt Steins Er: 
folg. Am 9. März wurde ein Vertragsentwurf unterzeichnet, 
der im mejentlihen den preußifchen Vorſchlägen vom 2. De: 
zember (S. 454) entiprad. Durch Abſchreibung der feit dem 
12. Zuli 1807 einbehaltenen Staatseinfünfte, der geleifteten 
Abfhlagszahlungen und Naturallieferungen reduzierte er die 
Kriegsſchuld auf 101 Millionen Franken, die in bar, Wechſeln 
und Pfandbriefen zu zahlen waren. Bis zur Einlöfung der 
Pfandbriefe folten Stettin, Küftrin und Glogau von im ganzen 
höchſtens 9000 Franzoſen beſetzt bleiben. War das erfte 
Drittel erlegt, folte Glogau, nad) dem zweiten Küftrin ges 
räumt werben, übrigens die große Armee Preußen binnen dreißig 
Tagen nad der Ratifitation verlafien. Diejer Vertrag war 
ein großer Erfolg Preußens. Die nötigen Barmittel ließen 
ſich beſchaffen. Zu 8 Millionen, die vorhanden waren, lieferte 
die Ausgabe von Pfandbriefen auf die Domänen, melde — 
allerdings erft mittels einer Reform des landſchaftlichen Kredit⸗ 
wejens, mit der in Oftpreußen der Anfang gemacht wurde — 
die Nitterfchaften garantierten, 71 Millionen Franken. Da 
Verhandlungen über eine Anleihe mit dem Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm von Hefien erfolglos blieben, weil er feine Herſtellung 
verbürgt haben mollte, rechnete man für den Neft auf aus— 
ländifche Anleihen. Aber der Vertrag blieb unratifiziert, denn 
er paßte nicht mehr in die politiihen Kombinationen Napoleons. 

Die Spannung zwiſchen ihm und dem Zaren wuchs. Mit 
Schweden um Finnland im Kriege und zur See von Eng- 
land bedroht, weigerte diefer um jo mehr die Räumung der 
Donaufürftentümer, als die Ofkupation des Kirchenſtaates und 
Spaniens Frankreichs Uebermacht furdtbar ſteigerte. Schon 
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rechnete der Kaiſer mit der Möglichkeit eines ruſſiſchen Krieges 
und erwog die Waffnung der Türkei. Unter folden Umftänden 
drang Prinz Wilhelm vergeblich auf die Betätigung der Kon— 
vention vom 9. März, indem er zugleih Preußens Teilnahme 
an dem Kriege gegen England in Ausſicht ftellte. Die Räu— 
mung Preußens fam für Napoleon jegt vollends nit in 
Frage, da er im Befig der Oderlinie auch Oeſterreich bedrohte, 
das bie ſpaniſchen Vorgänge fieberhaft erregten. Seine Hal: 
tung gegen Preußen wurde feindfeliger. In Bayonne überließ er 
die bisher fequeflrierten 30 Millionen Thaler, die der preußiiche 
Staat und feine milden Stiftungen, wie Witwenkaſſen u. |. w., 
in dem Herzogtum Warſchau ausftehen hatten, durch einen Ver— 
trag vom 10. Mai für 20 Millionen Franten dem König Frieb- 
ri Auguft von Sachſen. Um biefelbe Zeit wurde ber dem 
Prinzen Wilhelm beigegebene Geheime Legationsrat Le Rour 
ausgewieſen, wohl wegen freimütiger Aeußerungen, die er münd- 
li oder brieflich gethan hatte. In Brandenburg erhob Daru 
unerhörte Forderungen für ein Lager von 25000 Mann bei 
Berlin und erregte dadurch eine Erbitterung bei den Ständen, 
die Stein vergeblich zu beſchwichtigen ſuchte. An der Kon— 
vention vom 9. März, die der Kaifer felbft zunächſt als wohl 
annehmbar bezeichnet Hatte, fegte man nun in Paris alles 
Mögliche aus. Rekriminationen und Drohungen wurden wieber 
üblih. Daß die märkiſchen Stände Darus Forderung ab» 
lehnten, galt für eine von ber Regierung begünftigte Wiber- 
ſetzlichkeit. Gehe das jo fort, befam Prinz Wilhelm zu hören, 
fo müffe der Kaiſer den Tilfiter Frieden als hinfällig anfehen. 
Von neuem drang die preußifche Regierung in den Zaren, für 
die Beftätigung der Konvention einzutreten. Bei dem Gange 
der Dinge in Spanien, meinte fie, werde Napoleon alles ver- 
meiden, was fein Verhältnis zu Rußland trüben könnte. In 
Petersburg aber leugnete man das Vorhandenfein einer Span= 
nung mit Franfreih: man möge in Königsberg ja nicht damit 
rechnen. Ja, der Zar ſchien im Falle des Krieges zwiſchen 
Defterreih und Frankreich zu diefem ftehen zu wollen. Bei 
feiner Zufammenkunft mit Napoleon, tröftete er, werde auch 
die preußiſche Frage geregelt werben, und empfahl wie früher 
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aufrichtige Verföhnung mit Frankreich. Mußte da Preußen 
nicht den Verſuch machen, bei Defterreih Hilfe zu finden? 

Sein Verhältnis zu diefem war feit 1807 fehr kühl. Nun 
aber hatten die ſpaniſchen Ereigniffe au in Wien den Männern 
zu Einfluß verholfen, die den Moment zum Kampf mit Frank: 
reich für gefommen hielten. Raſch verſchärfte fih der Gegen- 
fag zu diefem. Um fo wichtiger wurde für Napoleon bie 
Stellung in Preußen. Nur wünjchte Deflerreih zu willen, was 
es von dieſem zu erwarten habe, ob es z. 8. die ſchleſiſchen 
Feſtungen den Franzofen öffnen werde. Die Antwort wurde 
abgelehnt: zu ſolchen Gröffnungen ftehe man nicht intim genug. 
Aber man faßte doch auch in Königsberg die hier auftauchende 
Möglichkeit nun ſchärfer ins Auge. Oberftleutnant Graf Götzen 
ſollte in Schlefien auf jeden Fal Vorbereitungen treffen. Noch 
nahm man freilich an, Napoleon werde jegt das in Preußen 
ftehende Heer frei zu maden wünſchen und daher erneuten 
Erbietungen Gehör geben. Geſchah das aber nicht, jo er: 
öffnete die europäifche Lage einem verzweifelten Appell an bie 
Waffen jetzt Ausficht auf Erfolg, Welche Gefahr man dabei 
lief, war augenfällig. Aber auch der andere Weg bot folche. 
Konnte Napoleon die angebotene Heeresfolge (S. 453) nicht 
äuerft gegen Defterreich verlangen? 

Es galt eine große Entſcheidung. Daß fie für die 
Erhebung ausfallen könnte, erfüllte all die mit Entfegen, 
die feit Steins Berufung hatten zurüdftehen müſſen, aber 
durch ihre Verbindungen am Hofe immer nod von Einfluß 
waren. Die Zaftrow, Ködrig und Beyme erhoben ihre wars 
nende Stimme. Sie verlangten die Entfernung Steins und 
Scharnhorfts: der Verdacht gegen diefe made Napoleon jo uns 
verföhnlih. Auch daß Hardenberg, damals in Tiljit, mit der 
Regierung in Verbindung ftehe, erbittere ihn. Zaſtrow erbot 
ſich zur Mebernahme des Auswärtigen, um Preußen mit Nas 
poleon zu verföhnen. Zwar wies ber König fo plumpe Ber: 
ſuche, ihn zu beeinfluffen, mit ruhiger Entſchiedenheit zurüd: 
aber daß fie gemacht wurden, war ein böſes Beiden. Was 
jegt mißlang, fonnte ein andermal glüden. 

Aeußerft Fritifh mußte Preußens Lage werden, wenn der 
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Öfterreichifch-franzöfiiche Krieg ausbrad, ehe es über die Aus- 
führung des Tilfiter Friedens ſich mit Frankreich geeinigt hatte. 
Auf Oeſterreichs Seite zu treten, drohte bei des Zaren Haltung 
fiheren Untergang. Neutralität konnte Napoleon nit zulafjen. 
Ya, nad Aeußerungen zu Prinz Wilhelm beabfihtigte er, 
Preußen die Haltung eines Heeres überhaupt zu verbieten. Dann 
war bie militärifhe Reorganijation unmöglich und jede Aus— 
fit für die Zukunft dahin. Abwenden ließ fi das, indem 
man bie Armee vorläufig Frankreich zur Verfügung ftellte. In 
diefem Sinn empfahl (13. Mai) felbft Scharnhorft ein Bünd— 
nis mit Napoleon, fo ſehr das, zumal in einem Kriege gegen 
Defterreih, das Gefühl empören möge. Es follte nur gewiſſe 
äußerfte Gefahren beſchwören, mehr Schein als Wirklichkeit fein. 
Aehnlich dachte au Stein: dem Zwange der Lage müſſe mar 
fi beugen, aber in der Nation den Unwillen rege halten über 
die Abhängigkeit von übermütigen Fremden, fie mit dem Ge— 
danfen der Selbfthülfe und der Aufopferung von Leben und 
Eigentum vertraut maden und für die Inſurrektion vorbereiten 
und ſchulen. Stelle man Frankreich Hilfstruppen, fei darauf 
zu fehen, daß dieſe ſich im entſcheidenden Augenblid mit den 
Defterreihern verbinden fünnten, — wie York nachmals mit 
den Ruſſen. 

Demgemäß erbot ſich Preußen durch Prinz Wilhelm, Frank: 
reich 40000 Mann zu ftellen, deren gejamte Ausrüftung ihm 
aus jeinen von den Franzofen offupierten Magazinen zu liefern 
war. Doch durften fie nur in Deutjchland verwendet werben 
und hatten im Falle des Krieges mit Oeſterreich die ſchleſiſche 
Grenze zu deden. Dafür follte Frankreich) auf die Kriegsfteuer 
ganz ober teilmeife verzihten und Preußen lange Zahlungs: 
friften gewähren und namentlid die eingezogenen öffentlichen 
und privaten Gelder herausgeben. Würde Napoleon auf diejer 
Bafis überhaupt unterhandeln? Verweigerte er das, jo war 
er zum Ruin Preußens entſchloſſen, und diefem blieb nur ber 
Verzweiflungsfampf. Mit diefer Möglichkeit rechneten Scharn- 
borft und Gneifenau, und Stein ſchrieb am 15. Auguft dem 
Fürften Wittgenftein, die Ablehnung der preußiſchen Anträge 
laſſe feine Wahl und es gelte dann auf das im Frühjahr 1807 
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Geplante (S. 417) zurüdzulommen. Scharnhorft entwarf be: 
reits den Plan für die Kooperation mit den Defterreichern auf 
der einen, den zwifchen Ems und Wefer landenden Engländern 
auf der anderen Seite und mit dem Volfsaufftand in Mittel: 
deutſchland. Die von ihm empfohlene geheime Anknüpfung 
mit Oeſterreich lehnte der König noch ab, mit England wurde 
fie eingeleitet. 

Da machte der Verluft Spaniens durch die Kapitulation 
von Baylen (24. Zuli) Napoleon ben Krieg gegen Oeſterreich 
unmöglid. Die Befreiung Portugals dur die Engländer 
wandelte die Lage vollends. Der Thronwechſel in Konftantiz 
nopel, der den ruſſiſch-türkiſchen Frieden und fogar den Ruß— 
lands mit England in Ausficht ftellte, bedrohte die Fundamente 
jeiner Weltherrſchaft. Sie zu fihern, galt es den Zaren noch 
einmal an fih zu fetten. Zugleich mit der Einladung nad 
Erfurt ließ er Anfang Auguft an ihn die Erklärung gelangen, 
er wolle Preußen die befürwortete Erleichterung gewähren. In 
Raris aber legte Champagny dem Prinzen Wilhelm und Brod- 
haufen einen Vertragsentwurf vor, ber nichts derart enthielt, 
wohl aber Preußen wirklich vorjchrieb, fein Heer nicht über 
40000 Mann zu bringen. Natürlich weigerte der Prinz ein 
Zugejtändnis, das Preußens Zukunft preisgab. Es abzufaufen, 
ſchien aud ihm ein Bündnis mit Franfreih, ja der Eintritt 
in den Aheinbund Fein zu hoher Preis. Doc fteigerte das 
nur die franzöſiſchen Anfprüde Am 19. Auguft übermittelte 
Champagnn einen neuen Vertragsentwurf. Er erhöhte bie zu 
zahlende Summe wieder auf 154 Millionen und rechnete die 
einbehaltenen Staatseinfünfte jo wenig ab, wie die geleifteten 
Abſchlagszahlungen und die Lieferungen. Sie ſollte teils in 
bar und Wechfeln gezahlt werden, wovon monatlich 6 Millionen 
einzulöfen waren, teils in Pfandbriefen, die binnen anderthalb 
Jahren zurüdgefauft fein mußten. Der Bayonner Raub 
wurde nicht zurüdgegeben, wohl aber follten die preußiichen 
Staatseinnahmen bis zur Unterzeichnung an Frankreich fallen. 
Dreißig Tage nad der Natififation wollten die Franzofen 
Preußen räumen, nur in Glogau, Küftrin und Stettin im 
ganzen bis zu 10000 Mann laffen. War die Hälfte der Kriegs: 
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ſchuld gezahlt, erfolgte die Rüdgabe von Glogau. Militär: 
fragen fiherten den Franzofen den Weg von Magdeburg nach 
Glogau, nad; Sachſen, Schwediſch-Pommern und Danzig. Das 
preußifche Heer durfte die nächſten zehn Jahre nicht mehr als 
42000 Mann zählen, wovon im Falle eines Krieges mit 
Defterreih 16000 Mann Napoleon Heeresfolge zu leiften 
hatten. 

Daß höchſtens von der wieder erhöhten Kriegsfhuld etwas 
abgehandelt werben könne, war Har: 112, im äußerften Falle 
120 Millionen wollten Prinz Wilhelm und Brodhaufen zus 
geftehen. Champagny beftand auf 140 und produzierte bei 
einer Beiprehung darüber plöglic jenen Brief Steins an Fürſt 
Wittgenftein vom 15. Auguft (S. 460). Wohl niit ganz ohne 
Zuthun der heimifchen Feinde des Minifters war er durch die 
Unbedachtſamkeit des Ueberbringers in Berlin aufgefangen. 
Dieſer Zwiſchenfall verſchlimmerte Preußens Lage furdtbar. 
Bekannte man fi zu feinem Inhalt, jo fland man vor dem 
Kampf um das Dafein, ohne daß eine von den Bedingungen 
erfüllt war, die einen glüdlihen Ausgang ermöglichten. Ver— 
leugnete man ihn, jo mußte man jede irgend verlangte Bürg- 
ſchaft des Wohlverhaltens geben, und Steine Stellung war 
ſchwer bedroht. Im erften Falle war des Prinzen Wilhelm 
Freiheit gefährdet: eine fo koſtbare Geifel würde Napoleon fi 
nicht entgehen laffen. Und wo hatte Preußen, wenn es bie 
Konvention ablehnte, Hilfe zu hoffen? Der Zar rüftete ſich 
zur Reife nad Erfurt. In Defterreih hatte der Kriegseifer 
weſentlich abgeflaut, feit man fah, Rußland ſtand zu Frank: 
reich und dieſes behielt feine furchtbare Stellung in Preußen. 
Vergeblih eröffnete ein Emifjär des Grafen Gögen in Wien 
Ausfiht auf fofortigen Anſchluß Preußens. Ohne Kenntnis 
davon, wenn auch angemiejen feine Zugeftändnifie meiter zu 
maden, vol Furt vor den möglichen Folgen eines verfrühten 
Bruchs mit Frankreih und Sorge für die Sicherheit feiner 
Perſon, unterzeichnete Prinz Wilhelm am 8. September den Ent: 
wurf famt einem nachträglich eingefügten Artikel, nach bem der 
König alle aus den abgetretenen Provinzen Gebürtigen des 
Dienftes entließ. Das war auf Stein gemünzt. An bemjelben 
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Tage veröffentlichte der Moniteur deſſen Brief, um „die Den= 
kungsart des preußiſchen Minifteriums” zu kennzeichnen. 

Der Eindrud in Königsberg war niederſchmetternd. Daß 
Alerander von Napoleon völlig umftridt fei, hatte man bei 
feinem Beſuche auf der Durchreiſe nah Erfurt gefehen. Die 
Zeit zur Erhebung gegen Frankreich ſei nod nicht gekommen, 
antwortete er auf Steins Mahnung, den zwedlofen Krieg gegen 
Schweden und bie Türkei aufzugeben und fi) mit Deſterreich 
und Preußen zur Befreiung Europas zu verbinden. Zur Füg- 
ſamkeit mahnend, veriprad er zwar auf firifte Beobachtung 
des Tilfiter Friedens zu dringen, alſo eine Erleichterung ber 
Konvention vom 8. September auszuwirken, riet aber, fie zu= 
nähft zu ratifigieren. Nun war aber der König mit feinen 
Räten darin einig, daß biefe Verpflichtungen zu erfüllen un- 
möglich fei, und fträubte fi Zuſagen zu geben, bie er doch 
nicht einlöfen konnte. Abermals ſcheint da Schön geraten zu 
haben, lieber noch eine Provinz — Schleſien — zu opfern. 
Stein widerfprad. So jollte ſchließlich die Ratifikation nicht 
volljogen, aber auch nicht direkt verweigert, fondern mit Hilfe 
des Zaren dur; Golg, der nun ftatt Steins mit Prinz Wil- 
helm nad Erfurt ging, verſucht werden, eine Nenderung des 
Vertrages auszumirken. Im legten Augenblid aber entichloß 
fi der König anders. Ohne Steins Wiſſen wies er Golt am 
29, September dod zur Ratififation an. Wie das fam, ift 
nicht klar. Beſtimmend war wohl die wachſende Sorge vor 
den Folgen des Steinfchen Briefes. Nicht büfter genug konnten 
des Minifters Gegner diefe ausmalen. Aber mehr als um die 
Gunft des franzöfifchen Kaifers war es ihnen dabei um ben 
Sturz Steins zu thun. Diefer widerſprach der Ratififation 
nit: er hatte fie dem König anheimgeftellt, da ein anderer 
Ausweg faum blieb. Daß man die Feffeln im erften günftigen 
Augenblid zerriß, war ein jelbftverftändlicher Vorbehalt, mochte 
der König auch Bedenken dagegen haben! Sie zu beſchwichtigen, 
bemerfte Stein, er bebiene fih dann doch nur einer Xift gegen 
Verruchtheit und Gemaltthätigfeit, und es fei doch nicht Na— 
poleon allein erlaubt, an die Stelle des Rechts Willkür, der 
Wahrheit Lüge zu jegen. 
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Zu den verföhnlihen Neben, die Prinz Wilhelm beim 
Abſchied in Paris zu hören befommen Hatte, ftimmte der Ton 
freilich nit, der in Erfurt gegen Golg angeſchlagen wurde. 
Vor Defterreich fiher, des nochmals umftridten Zaren gewiß, 
tonnte Napoleon Preußen nad) Laune treten und drüden. In 
wohlberechneter Wiederholung des zu Tilfit geübten Hohnes 
(S. 422), benachrichtigte er erft heim Abjchied den Zaren, ihm 
feine Freundfchaft zu beweiſen, ſetze er die preußiſche Zahlung 
um 20 Millionen herab; das Nähere ſollte Golg in Berlin 
mit Daru vereinbaren. Umgehend erklärte Alerander, er habe 
fein Interefje an dem Artikel des Tilfiter Friedens, wonach, 
falls Hannover franzöfifch würde, Preußen eine Kompenfation 
auf dem linken Elbufer erhalten folte (S. 423). Außerdem 
aber wurde der Erlaß von 20 Millionen thatfählih auf die 
Hälfte reduziert dur die von Daru auf des Kaifers Befehl 
Golg aufgezwungene Beftimmung, daß die Kontribution bis 
zu vollftändiger Abzahlung mit vier Prozent verzinft werben 
müfje — was gerade 10 Millionen ausmachte. Nach biejer 
am 6. November unterzeichneten Konvention zahlte Preußen von 
den 120 Millionen Franken 50 in Wechſeln der erften preu= 
ßiſchen Kaufmannshäufer und 70 in Pfandbriefen, und löjte 
davon monatlih 4 Millionen ein, fo daß die ganze Summe 
in zweieinhalb Jahren getilgt war. Die Franzofen räumten 
das Land zwiſchen Weichjel und Oder bis zum 22. November, 
zwiſchen Oder und Elbe bis zum 5. Dezember. 

Solden Verpflichtungen Eonnte Preußen nur genügen, 
wenn alle feine probuftiven und fittlihen Kräfte zur höchſten 
Leiftungsfähigfeit gefteigert wurden. Die Gewähr dafür aber 
lag allein in dem Syſtem und der Perfon Steine. Nun war 
deſſen Stellung erfhüttert, aber fie war, wenn auch modi— 
fiziert, doch nody haltbar, wenn alle Beteiligten dazu ſelbſtlos 
mithalfen. Statt deſſen wirkten wie die Franzofenfreunde und 
feine politiſchen und perſönlichen Gegner aud) ehrliche Patrioten, 
die mit ihm basjelbe Ziel erftrebten, auf feine Befeitigung, um 
die Gefahren abzuwenden, die er heraufbeſchworen haben jollte. 
Hier entiprang auch des Königs Gegenjag zu ihm. 

Die Konvention vom 8. September hatte Stein zu beftätigen 
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anheimgegeben (S. 463) unter dem felbftverftändlihen Vor— 
behalt, fie zu zerreißen, wenn fie in Erfurt nicht annehmbar 
geftaltet wurde. Alles war darauf vorbereitet. In Preußen 
und Schlefien, in der Mark und Pommern gärte e8. Die ab- 
getretenen Provinzen erwarteten das Zeichen zur Erhebung. 
Die beften Männer der reorganifierten Armee brannten, deren 
junge Kraft zur Vethätigung zu entfeſſeln. Boyen empfahl 
durch die Berufung einer Volfsvertretung alle ſchlummernden 
Kräfte zum Kampf für König und Vaterland zu weden. Auch 
Stein hielt es für geboten, die Nation mit ber Lage befannt 
zu maden: denn je nachdem man den Vertrag erfüllen oder 
brechen wolle, nehme man ihr Eigentum oder ihr Gut und 
Blut in Anſpruch. Er ließ Süvern (S. 446) einen Aufruf 
an die Deutjchen entwerfen. Der König verweigerte die Unter- 
ſchrift. Doch erlaubte er die Veröffentlichung eines Zeitungs» 
artifels, der unter Hinweis auf das zur Erneuung des Staates 
bisher Geſchehene die Prinzipien darlegte, nad) denen aud 
weiterhin verfahren werden follte, um „ber Macht des Vorur- 
teile und der Gewohnheit zum Trog zum Wohl des gemein- 
famen deutſchen Vaterlandes und der Welt aus den Zerflörungen 
diefer drangjalvollen Zeit einen Staat neu erblühen zu laſſen, 
deſſen lebendiges Prinzip, die mufterhafte Rechtlichfeit, nur zu 
dem höchften Bedauern der Menſchheit mit ihm untergehen 
würde“, 

Das Hang bereits wie ein politifches Teftament. Hatte 
Stein gemeint, über Spanien werde Napoleon ihn vergeflen, 
fo hatte er nicht mit feinen preußifchen Feinden gerechnet. Vol 
patriotifher Beängftigungen ftellten dieje fein Verbleiben im 
Amte dar als Preußens Verderben. Manche glaubten das wirk- 
lich, andere thaten wenigftens fo, weil fein Sturz ihnen Bor: 
teil verhieß, wie Altenftein und Nagler, die unter ihm nicht 
die gehoffte Role fpielten und in dem ehemaligen Minifter 
v. Voß ſchon den Nachfolger in Bereitihaft hatten. Auf Golg 
hatten in Erfurt Napoleons Drohungen Eindrud gemadt. Er 
riet Stein, dur feinen Nüdtritt den Zorn des Imperators 
zu entwaffnen. Bon allen Seiten leifteten die Halben, Faulen 


und Feigen Vorfhub Daß Stein von den Patrioten nun 
Pruß, Preubiihe Geſchichte. TIL. 30 
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um fo mehr gefeiert und in Gedichten, Adrefien und anderem 
mehr als der Hort des Vaterlandes gepriefen wurde, ließ fich 
bei dem in dergleichen empfindlichen König gegen ihn benugen. 
Die Bittjhrift, die eine große Anzahl angejehener Beamter, 
Gutsbefiger und Bürger in Königsberg und Nachbarſchaft um 
feine Belafung im Amte an den König richtete, galt ala Be: 
fätigung des am Hofe umlaufenden Wortes, Stein fei ein 
guter Minifter des Volkes, aber nicht des Könige. Das machte 
um jo mehr Eindrud, als der König bei aller Anerkennung der 
Verdienſte Steins fi doch dur die gewaltige Perfönlichkeit 
des ihm von den Verhältnifien aufgenötigten Minifter® unbe— 
baglich gebrüdt fühlte. 

Daß er in der Stellung eines leitenden Minifters nicht 
bleiben könne, war Stein klar. Um aber den Fortgang bes 
Reformmerkes zu fihern, dachte er, auf Grund des am 28. Ok— 
tober dem König vorgelegten Planes zur Organifation der 
oberften Staatsbehörben ohne Amt in den Staatsrat berufen, 
weiter wirken zu fünnen. Aber gerade dieſem Punkte, für 
ihn dem wichtigften, ftimmte der König nit bei. Die Sache 
wurde bis zur Rückkehr des Zaren und Golg’ aus Erfurt ver- 
tagt. Hätte es deſſen beburft, wenn der König auf Steins 
Vorſchlag eingehen wollte? Auch die Königin wandte fih von 
Stein ab. Bon Schwäden war aud) fie nit frei: dieſe mußte 
mit Hilfe der Oberhofmeifterin Gräfin Voß, deren Zimmer der 
Sammelplag aller Klätiher und Intriganten war, Nagler 
geihidt zu benugen. Auf ber Nüdreije von Erfurt lud der 
Zar das Fönigliche Paar nach Petersburg ein. Wie hätte dieſe 
Ausfiht die Königin nicht locken jollen? Ihr Gemahl hatte 
Bedenken, teils finanzielle, teils politiide. Stein fürdtete vor 
allem den Einfluß, den der intime Verkehr mit dem Zaren auf 
des Königs Stellung zu den Patrioten haben konnte: er wider: 
riet die Reife. Das empfand die Königin bitter. 

So ſchloſſen fih die Stein feindlichen Kreiſe. Auch auf 
den König gewannen fie Einfluß. Als ihm Stein eine Pro- 
klamation vorlegte, welche die für die Verwaltung des Staates 
in Zukunft maßgebenden großen Geſichtspunkte entwidelte, 
weigerte er bie Unterſchrift, blieb dabei auch, als fie ihm am 
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6. November verändert vorgelegt wurde. Darauf erbat Stein 
am 7. November feine Entlafjung. Dazu fchien ihn der Nach— 
drud aufzuforbern, mit dem der König gegenüber feinem Wunſch, 
ihn im Amte zu behalten, die dem entgegenftehenden Hinder⸗ 
niffe betonte. Stein jah, der Rampf des Gemeinen und Schwachen 
mit dem Befleren ſollte nun erſt recht entbrennen. Schwer 
murbe dem König der Entihluß. Dazu kam die Sorge um 
den Erfag. Bald hier, bald da erholte er ih Rats. Auch 
Hardenberg ging er darum an, als er auf der Reife nach der 
Mark Königsberg berührte. Auf der Landftraße trafen er und 
die Königin (11. November) mit ihm zufammen. Aud) er ſprach 
fi für Steins Nüdtritt aus, befonders wegen ber angeblich 
konſpiratoriſchen Art, in der er die Volfserhebung vorbereitet 
haben jollte. : Er witterte darin revolutionären Geift, der auch 
zum Mißbraud der neuen Inftitutionen führen könne. Gerade 
das leuchtete dem König fehr ein. Und hier lag die größte 
Gefahr. Dem Perſonenwechſel einen Wechfel des Syftems folgen 
zu laflen, war die Abficht der Leute, die durch ihre Klagen 
über Steins gefährliches Treiben die Franzoſenknechte und 
Rheinbundsfreunde zu immer neuen Ergüflen gegen ihn provo- 
zierten und daraus dann dem König feine Entlafjung als ein 
Gebot der Selbflerhaltung beduzierten. Aber die von Stein ge: 
legten Fundamente der neuen Ordnung preiszugeben, war ber 
König doch nicht gemwillt. Sie wurden no vollends in Sicher: 
beit gebracht. Vom 19. November ift die Städteordnung 
(©. 440), vom 24. das Dekret über die veränderte Verfaffung 
der oberften Verwaltungsbehörden (S. 448) datiert. Aber an 
bemjelben Tage erhielt Stein auch die erbetene Entlaffung. 
Gewiß war der König von ihrer Notwendigkeit überzeugt. 
Deren Schein hatte das Zujammenwirken der Gegner Steins 
mit den Franzofenfreunden glüdlich: erzeugt. Was er praf: 
tif an Stein verlor, würdigte Friedrich Wilhelm vollauf. 
Aber für feine hohen fittlihen Ideale hatte er Fein Verftänd- 
nis. Seine Berftandesfühle blieb unerwärmt von jenes glü— 
hendem Enthufiasmus. Wie allen groß angelegten Naturen 
empfand er auch Stein gegenüber erft vet, was ihm felbit 
fehlte. Auch beunruhigte des Minifters Konfequenz, die auf 
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weitere Neuerungen drängte, feinen am Beftehenden hängenden 
Sinn. Ans Herz ging ihm demnach die Trennung nit. Höchſt 
bezeichnend aber für den Wandel der Stimmung in den intimen 
Hofkreiſen ift es, daß von einem Bedauern über das Ausſcheiden 
Steins von feiten der Königin nichts verlautet. Sie ſcheint 
fein Votum gegen die Petersburger Reife nicht verſchmerzt zu 
haben. Ja, dieſes wirkte noch weiter nad. Zum Finanz- 
minifter, augenblidlih dem wichtigſten Poften, empfahl Stein 
Theodor v. Schön, zweifellos den dazu geeignetiten Mann, defien 
idealer Sinn und Enthufiagmus erwarten ließen, daß er auch 
auf die Vermaltung im Sinne Steins wirken werde. Das 
Bewußtjein davon war es, was ben trefflihen, aber von Eitel- 
keit nicht freien Mann fi alzu ſehr als den Geifteserben 
Steins gerieren ließ. Er riet diefem, er möge fi von feinen 
Mitarbeitern verabſchieden durch eine Darlegung der von ihm 
befolgten und fernerhin zu befolgenden Prinzipien. Stein be- 
auftragte ihn mit dem Entwurf dazu (24. November), lehnte 
dann aber die Unterzeichnung ab. Erft am Morgen feiner 
Abreije (5. Dezember) vollzog er fie. Die Denkſchrift blieb 
damals das Geheimnis eines kleinen Kreiſes. Belannt wurde 
fie erft 1817. Dann überreichte Schön fie 1840 Friebrih Wil- 
helm IV. gleichjam ala Regierungsprogramm, indem er fie — 
im Widerſpruch mit ihrem Urjprung ihre Bedeutung übertreibend 
— als „Politiſches Teftament Steins” bezeichnete. 

Habe es — fo führt Schön im Sinne Steine, aber mit 
ftarfer individueller Färbung darin aus — gegolten, den Zwie- 
fpalt innerhalb des Volkes aufzuheben, den Kampf der Stände 
zu beenden, jedem einzelnen die freie volle Entfaltung feiner 
Kräfte zu ermöglichen und das Volt mit opferfreubiger Liebe 
zu König und Vaterland zu erfüllen, fo fei dazu viel geſchehen 
durch die Aufhebung der Erbunterthänigteit,? die Befreiung bes 
Grundeigentums, die Gewerbefreiheit und die Stäbteordnung. 
Noch aber erübrige die Aufhebung der gutsherrlihen Polizei 
und der Patrimonialgerihtsbarkeit, die Neuordnung bes Ge- 
findewefens und die Einführung einer Nationalrepräfentation. 
Erſt wenn fie erfolgt feien, werde die ſtändiſche Abjonderung 
bes Adels aufgehoben, die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, 
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die Regelung der ländlichen Dienfte angebahnt, der religiöfe 
Sinn duch einen tüchtigen geiftliden Stand gehoben und eine 
Jugendbildung eingeführt werden, die jedes edle Lebensprinzip 
anrege und näbre, alle Einfeitigfeit aber vermeide und durch 
die Pflege der Liebe zu Gott, König und Vaterland das Heran- 
wachſen eines phyfiih und moraliſch kräftigen Geſchlechts und 
damit eine befiere Zufunft verbürge. Wer, wenn aud in 
Vollmacht eines Stein, fo ſprach, war freilich in diefem Augen— 
blid zum Minifter in Preußen nicht geeignet. Auch Harden- 
berg war gegen Schön: Altenftein wurde zum Finanzminifter 
berufen. 

Am 5. Dezember reifte Stein von Königsberg nad) Berlin 
ab, das die Franzojen endlih am 3. verlaffen hatten. Am 
10. rüdten die erften preußifchen Truppen unter Major v. Schill 
ein. Am 16. unterzeichnete Napoleon in Madrid, wo er am 
5. eingezogen war, bas Ebift, durch das le nomms Stein ger 
ächtet und die Konfiskation feiner Güter verfügt wurde. Es 
überbrachte nad Berlin Anfang Januar 1809 der neue fran= 
zöſiſche Geſandte St. Marfan, zugleich mit der Erklärung, daß 
Steins Verbleiben im Lande ihm den fofortigen Abbruch der 
biplomatifhen Beziehungen zur Pflicht made. In der Naht 
vom 5. zum 6. Januar reifte Stein in die Verbannung: über 
Schlefien begab er fih nad Böhmen. 

Mit welhen Gefühlen er von Preußen geſchieden fein 
mag? Wir können es nur aus dem ſchließen, was er nachmals 
in betreff der Stellung Preußens in und zu Deutichland bes 
urteilt und beabfichtigt hat. Für den Staat der deutichen Zus 
Zunft hat er es nicht gehalten, die Hegemonie in Deutſchland 
ihm nicht zugedacht. Hatte er je einen Glauben derart gehegt: 
er hat ihn gründblid und für alle Zeit aufgegeben. Die Re- 
gierung, die Beamten, das Volk hatten ihn tief enttäufcht. Und 
was in Preußen weiterhin geihah, Konnte ihn in biefer un- 
günftigen Meinung nur beftärfen. 
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Trübere Zeiten hat Preußen nie erlebt, als die andert- 
halb Jahre nach Steins Rüdtritt. Im Gefühl der wachſenden 
Kraft zum Freiheitsfampf entſchloſſen, jah das Volt fih von 
der Regierung im Stich gelaffen, durfte die Armee den großen 
Moment nicht benugen. Nie ift die Anhänglichkeit des preu= 
ßiſchen Volkes an fein Konigshaus auf eine härtere Probe ge- 
ftelt worden. Wie mancher Tapfere wandte ſich von diefem ab, 
um unter fremdem Banner gegen den Tyrannen zu fechten. So 
ganz hatte auch ber König die Fühlung mit feinem Volke ver: 
loren, daß er an Nieberlegung ber Krone dachte. 

Zum Finanzminifter war auf Hardenbergs Empfehlung 
Altenftein ernannt. Das Innere übernahm Graf Alerander 
zu Dohna-Scälobitten. Juftizminifter wurde Beyme. Das Aus: 
wärtige behielt Golg. Hinter diefen Männern fanden Steins 
höfiſche und altablige Gegner, die mit dem Minifter auch jein 
Syſtem befeitigt zu fehen gehofft hatten. Das geſchah nun 
zwar nicht: die bisher durchgeführten Reformen konnten nicht 
rüdgängig gemacht werden. Aber ein Stillftand trat ein, viel- 
leicht weniger aus böſem Willen als aus Unvermögen ber lei- 
tenden Männer. Nur zwei Gebiete blieben davon ausgenommen. 
Scharnhorſt arbeitete weiter an ber Verjüngung der Armee, 
die vermöge bes Krümperfyftems (S. 445) troß der Konvention 
vom 8. September und der Wachſamkeit St. Marjans auch 
numerijch raſch wuchs, und im Minifterium bes Innern forgte 
als Leiter der Abteilung fir Kultus und Unterricht Wilhelm 
v. Humboldt (geb. 22. Juni 1767, geft. 8. April 1835) für 
die Bildung des heranwachſenden Geſchlechts. Die Volksſchule 
wurde auf Peftalozzis Lehren gegründet. Die höheren Schulen 
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verdankten Süvern (S. 446) neues Erblühen. Humboldt felbft 
nahm fi der Univerfitäten an: Königsberg wurde reorgani- 
fiert, Frankfurt vor völigem Verfall geiügt und die Grün: 
dung der Berliner Hochſchule vorbereitet, die der Mittelpunkt 
werben follte für das geiftige und ſittliche Leben der Nation. 

Sonft herrſchte Stilftand. Dem Minifterium Dohna— 
Altenftein fehlten die großen Gefihtspunfte, patriotifche That 
kraft und moralifher Mut. Dabei fonnte Preußen nur bei 
äußerfter Anſpannung aller Kräfte feinen Verpflichtungen gegen 
Frankreich genügen, zumal — wie 1806 — der Rüdtritt Steins 
jeinen Kredit im Auslande ſchwer geſchädigt hatte. Befriedigte 
es Frankreich nit, fo war fein Schidfal ohne den Rüdhalt 
irgend welches Vertrages in die Willtür Napoleons gegeben. 
Verſchlimmert erneute jih 1809 die peinvolle Lage von 1808. 
Wie damals der ſpaniſche Aufftand, bot jet die Erhebung 
Oeſterreichs die Möglichkeit eines erfolgreichen Freiheitsfampfes. 
Konnte, durfte man ihn wagen? 

Bei dem Befuche in Petersburg (S. 466) — Neujahr 1809 
— hatte das königliche Paar fi) von dem Zaren wieber be 
lehren laſſen müſſen, nur ehrlihe Hingabe an Napoleon und 
jein Syftem könne Preußens Zukunft fihern. Trogdem hielt 
man es in Königsberg beim Ausbruch des Krieges für möglich, 
den Zaren zum Anſchluß an Oeſterreich zu gewinnen, ſah aber 
bald, daß er eher für Frankreich eintreten und jedenfalls, 
erklärte man ſich gegen biejes, in Oftpreußen einrüden werde. 
Doc zweifelte man an feiner Beltändigfeit und warb in Eng: 
land um Waffen und Geld und Sendung eines Heeres nad) der 
Elbe, Eifrigft wurde an der Kriegsbereitihaft der Armee ge 
arbeitet. Die Zahlungen an Frankreich ftelte man ein. Selbit 
der üble Verlauf des öfterreichifchen Einfals in Bayern min- 
derte die Kampfluft nit. Cine allgemeine Volkserhebung ſchien 
fiher, fobald Preußen handelte. Der Anſchlag v. Katts, eines 
einftigen preußifchen Offiziere, auf Magdeburg mißlang zwar. 
Aber in Heilen ftand Oberft v. Dörnberg mit zahlreihen Ge— 
noſſen zum Xosfchlagen bereit. Bon Berlin ber wollte ihm 
Major v. Schill feine Hufaren zuführen. Beide Unternehmen 
ſcheiterten. Daß der König Schill nicht wie einen Briganten 
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behandelte, fondern feine Bewältigung Franzofen und Dänen 
überließ, bewies in Napoleons Augen fein Einverftänbnis mit 
dem unbedachten Helden. Die Bluturteile, denen die Beteiligten 
verfielen, fteigerten die allgemeine Erbitterung. Dazu Fam die 
große Votſchaft von Aſpern und Ehlingen, dem zweiten fieg- 
reihen Aufftand der Tiroler und das Erſcheinen Friedrich Wil- 
helms von Braunſchweig⸗Oels mit feiner ſchwarzen Schar in 
Sadjen. Der Moment der allgemeinen Erhebung ſchien ges 
kommen. 

Dringend aber ließ der Zar in Königsberg vor jeder Ueber— 
eilung warnen. Nicht einmal die Zujage gab er, Preußen, 
wenn es fi Defterreich anfchlöffe, mwenigftens nicht mit Krieg 
zu überziehen. Dann rüdte Erzherzog Ferdinand, der War: 
ſchau befegt hatte, bis nad Thorn vor, in der Hoffnung, 
Preußen werde ihm die Hand reihen. Man kannte in Wien 
die Stimmung bes Volles und der Armee und hielt es für 
möglich, daß Blücher und andere Befehlshaber auf eigene Ge— 
fahr handelten. Planten doch in Schlefien etliche höhere Offi- 
siere die Ueberrumpelung der Franzofen in Glogau. Da nötigte 
das Erſcheinen eines ruffiihen Heeres im Warſchauſchen den 
Erzherzog zum Rückzug nah Galizien. Jedenfalls Hatte Na: 
poleon Grund, Preußen zu mißtrauen. Nur irre er, wenn 
er die Regierung an folhen Plänen beteiligt wähnte. Ihr 
bereiteten dieſe die ſchwerſte Verlegenheit. Die Haltung Ruß- 
lands und der Mangel jeder Bürgſchaft für Deſterreichs Aus» 
barren wiberrieten den Schritt, den der Volfswille verlangte. 
Daß er verweigert wurde, machte diefen immer ftürmifcher auf: 
mogen. Jeden Tag fonnte fein Ausbruch den Konflikt. mit 
Frankreich herbeiführen. Der König befand fih in peinlichſter 
Lage. Während er von Napoleon bei erfter Gelegenheit vollends 
um Land und Leute gebracht zu werben fürchten mußte, lief 
er vieleicht die gleiche Gefahr, wenn er fih dem Freiheitsbrange 
jeines Volles dauernd widerfegte. Nie war er jo hoffnungs- 
108 gewejen. Er dachte daran, der Krone zu entfagen. Und 
ähnlich gebrochen war die Königin: nur um ihrer Kinder willen 
würde fie den Verluft der Krone bedauert haben; jonft war fie 
ſich längft bewußt, durch die fürchterliche Politif von Freund 
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und Feind ganz auf ihren inneren Wert befhränkt zu fein. 
Aber vieleicht drohte noch Schlimmeres. Der Hof war nit 
nad) Berlin zurücgefehrt, aus Sorge vor einem Gemaltftreich 
gegen die königlichen Perfonen: jeden Tag Eonnten fie von 
Magdeburg oder von Stettin aus dur die Franzofen aufs 
gehoben werden. 

Und dabei rechnete man in Wien auf den Anſchluß Preußens 
und fuchte ihn zu beichleunigen, indenı man es fompromittierte. 
Auch gab die Haltung des Königsberger Hofes ein gemifjes 
Recht dazu. Ueberzeugt, Rußland werde gegen Defterreich doch 
nur einen Scheinfrieg führen, nahm er eine Friegeriihe Hals 
tung an, namentlid auf die Nachricht von Aſpern. Schon er: 
ſchien der öſterreichiſche Oberft Steigenteſch, die nötigen. mili- 
täriſchen Verabrebungen zu treffen. Der König und die Königin 
hielten mit ihren Sympathien für Deflerreih nicht zurüd. 
Steigentefch forgte dafür, daß das zur Kenntnis ber Franzoſen 
fam, und St. Marfan hielt den Krieg mit Preußen für un- 
vermeibli, jobald Rußland fih von Frankreich trennte oder 
Defterreih ein neuer Erfolg befchieden war. Aber auch ohne 
einen ſolchen, ala die Defterreicher, bei Wagram (6. Juli) ge: 
lagen, nad Mähren wihen und zu Znaim einen Waffenftill: 
ftand ſchloſſen, fchidte der König den Major von dem Kneſebeck 
an Raifer Franz, um das Bündnis abzufchließen. Doc waren 
die geforderten Zufagen nicht zu erlangen: unter dem Eindrud 
der franzöfiihen Erfolge in Spanien und des Mißlingens der 
englifhen Landung in Holland ſchloß Defterreich vielmehr am 
14. Oftober zu Wien Frieden. 

Nun verlangte Napoleon von Preußen Rehenfhaft für 
die bewiefene Unzuverläffigfeit. Auf Fürſprache Aleranders 
war faum zu rechnen. Er hatte Preußens friegerifche Neigungen 
entſchieden gemißbilligt; die Schlacht bei Wagram hatte feine 
Anhänglicgkeit an Frankreich befeftigt, und er erfannte Napoleon 
das Recht zu, für die Haltung, die der König während des 
Krieges anzunehmen für angemefjen erachtet, Genugthuung und 
Sicherheit für die Zukunft zu fordern. Grober und drohender 
als je lautete Napoleons Sprade gegen den nad Paris ge— 
ſandten Oberft Krufemart. Mit ſchneidendem Hohn geißelte er 


474 Sechſtes Bud. Erniedrigung und Wiedergeburt. 


Preußens Zweideutigfeit. Er verlangte Satisfaktion für die 
gegen Schill bewiejene Schwäche: die von ihm verhängten Todes: 
urteile hätten preußijcherfeits ergehen müflen; auch hätte man 
Ioyalerweije ihm ein Hilfscorps gegen Defterreich anbieten müfjen. 
Daß Leftocg und nicht Kalkreuth Kommandant von Berlin fei, 
nannte er eine Herausforderung. Aber Preußen befinde ſich 
eben in einem Zuſtande der Desorganifation. Dann fam die 
Kriegsſchuld zur Sprade. Habe man Geld zu Rüftungen, müfje 
man ihn aud bezahlen können. Müfje man jparen, fo könne 
man bie Armee auf 6000 Mann rebuzieren. Im Notfall werde 
er fi duch eine neue Offupation bezahlt maden, für die er 
das Erſcheinen von 60000 Mann bei Magdeburg in Ausficht 
ftellte, Auch werde er Berlin bejegen, wenn nicht der König 
bald jelbft dorthin käme. Leider waren alle diefe Vorwürfe 
infofern begründet, als Preußen bie durch die Konventionen 
vom 8. September und 6. November 1808 übernommenen Ber: 
pflichtungen thatfächlich nicht erfült hatte. 

Und daran war allerdings, wenn auch in einem anderen 
Sinne, als ihn Napoleon dem Worte beilegte, die Desorgani- 
fation des Staates ſchuld. Denn auf eine folde lief ber Zu: 
Stand hinaus, ber feit dem Rüdtritt Steins in Preußen herrſchte. 
Die Gefege, die zur Durchführung der bisherigen Reformen 
nötig waren, ergingen nit. Die Neuordnung der Verwaltung, 
deren Sicherung Steins legte Sorge gewejen war, that feinen 
Scritt vorwärts. Die Finanzen gerieten in heillofe Verwirrung. 
Die Erfülung der peluniären Verpflihtungen gegen Frankreich 
war bald unmöglih. Das aber bot Napoleon die Handhabe, 
um Preußen vollends zu bemütigen, weiter zu verkleinern und 
ſchließlich vielleicht zu vernichten. Damals flug Niebuhr vor, 
der König möge die Kontribution ablaufen, indem er feine 
Krone einem ftändigen Tribut von 10 Millionen Franken jähr- 
lich unterwarf. Andere wollten ftatt deflen Glogau und im 
Notfall auch die anderen Oberfeftungen ſchleifen. Aber ſchon 
erklärte St. Marjan, wenn Preußen nicht zahle, müfle es eine 
Provinz abtreten. Und.wie jollte man zahlen? Won 68 Mil- 
lionen, die bis zum 8. März 1810 Hatten erlegt fein follen, 
waren bis zum 1. Januar nur 23%, bezahlt. Die aufgelaufenen 
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Zinfen hatten die Schuld bereits auf 127 Millionen gefteigert. 
Hier Nachlaß zu erwirfen, erwies man fih dem Tyrannen in 
anderen Dingen bienftbeflifien. Brockhauſen, den jener einen 
Minifter nit des Königs, fondern Schills geſcholten Hatte, 
wurde aus Paris abberufen. Das Gleiche geihah Findenftein 
in Wien. Scharnhorfts Entfernung aus dem Kriegsminifterium 
wurde erwogen. Auch fehrte ber König Weihnachten 1809 
nad Berlin zurüd, obgleich er ſich der Gefahren des dortigen 
Aufenthalts bewußt war, Crreiht aber wurde durch all das 
nichts. Das wiederholt erbetene Bündnis wurde für undis- 
Iutierbar erklärt, jo lange nicht dje Kriegsſchuld bezahlt fei, 
im Notfall dur neue Landabtretungen. Eine jolhe mollte 
Napoleon. Auch das Minifterium Dohna-Altenftein wußte feinen 
anderen Ausweg. In einer Denkſchrift vom 12. März that es 
dem König dar, um jeden Preis müfle endlih „ein völlig 
reines Verhältnis“ zu Frankreich hergeftellt werden; auch zu 
Sadjen und dem Herzogtum Warſchau feien gute Beziehungen 
unentbehrlih. Deshalb jei eine Territorialceffion ermägenswert 
und zu verantworten, Doch gelte es fchnell abzuſchließen, da- 
mit man nicht genötigt werde, mehr abzutreten, als die Schuld 
betrage. Ohne es zu nennen, hatten die Herren Schlefien im 
Auge. Preußen follte die Hälfte des ihm gebliebenen Gebietes 
darangeben, um dur ihre Verbindung mit Sachſen und dem 
durch den Wiener Frieden um 2000 Quadratmeilen vergrößerten 
Warſchau einen es in weitem Bogen umfafjenden Staat von 
5000 Quadratmeilen bilden zu laflen! Es folte Napoleon 
anbieten, was er fonft nur durch einen Krieg gegen Rußland 
erlangen Eonnte. 

Einen Akt. der Selbftvernihtung muteten dem Könige feine 
Näte zu. Die Desorganifation führte zu politiſcher Demoralis 
jation. Das öffnete dem König bie Augen. Eine ähnliche 
Krifis erfolgte wie einft in Ofterode (S. 404). Friedrich Wil- 
helms Kraft lag in der Negafive: bei dem fteten Zweifel an 
ſich felbft das Gute zu ſchaffen unvermögend, war er unbeug: 
ſam, wo es Unheil zu hindern galt. Er handelte dabei weniger 
aus politiſcher Einfiht als unter dem Impuls eines ftarken 
moraliſchen Gefühle. So viel er dem ihn verfolgenden feind⸗ 


476 Sechſtes Buch. Erniebrigung und Wiedergeburt. 


lien Schickſal zu opfern bereit war: es gab eine Grenze, die 
königlicher Stolz und königliches Pflichtgefühl ihn nicht über- 
reiten ließen. Was ihm jegt zugemutet wurde, war un- 
öniglide Selbftaufgabe. Und hätte der Kleinftaat, der dann 
zur Verforgung der Hohenzollern übrig blieb, irgend eine Ge— 
währ bes Beftehens gehabt? Hatte er in fataliftifcher Ergebung 
die Altenftein, Golg u. |. w. gewähren laffen: politifden und 
moraliſchen Selbftmord zu üben war er nicht gewillt. Die 
Königin ſcheint an diefem Entſchluß befonderen Anteil gehabt 
zu haben. Der Oberfammerherr Fürft Wittgenftein wies auf 
Hardenberg als Helfer Hin. Am 14. März berief ein Eilbote 
diefen nad) Berlin; in einem eigenhändigen Schreiben bat ihn 
die Königin um eilige Ankunft. 

Hardenberg erichien alsbald. Zunächſt prüfte er die Finanz» 
lage: 80 Millionen Thalern Paffiven ftanden 122 Millionen 
Aktiva gegenüber. Der Staatsbanferott ließ fih alfo ver- 
meiben und Frankreich befriedigen. So erklärte er ſich bereit, 
die Leitung der Regierung zu übernehmen. Aber er ftellte, 
vorfihtiger ald Stein, Bedingungen. Altenftein und Beyme, 
fowie der intrigante Vizegeneralpoftmeifter Nagler follten ent= 
fernt werden, alle Minifterien ihm unterftehen. Der König 
bewilligte beides. Faft wider Erwarten hatte auch Napoleon 
gegen Hardenberg nichts einzumenden. War Schlefien von 
Preußen freiwillig überlaffen zu erhalten nicht möglich, wollte 
er, des ſpaniſchen Krieges wegen in finanzieller Bebrängnis, 
wenigftens die preußiſchen Millionen befommen, und er traute 
Hardenberg das Gefhid zu, fie aufzubringen. So trat diefer 
am 6. Juni fein Amt an. 

Der troftlofen Stagnation ber legten Zeit folgte ein be= 
wegtes, ja übergefhäftiges Leben: man fing wieder an zu 
hoffen und zu fireben. Schon biefe moralifhe Wirkung des 
Wechſels im Minifterium war ein Glüd. Seiner durfte au 
Königin Luiſe fih noch erfreuen, Die beſſere Zeit felbit aber 
follte fie nicht mehr fehen. Inmitten der Vorbereitungen dazu 
wurde fie abberufen — ein ſchwerer Verluft für den König 
und fein Haus, für Staat und Voll. Ihr Glaube an die 
Zukunft Preußens, den auch die ſchwerſten Schichſalsſchläge nicht 
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hatten ertöten Fönnen, war bei der Eigenart ihres Gemahls 
ein Moment von hoher moralifcher und politiſcher Wirkjamteit. 
Sein Wegfall follte Ss hmerzli empfunden werben, feit die edle 
Frau bei einem Beſuch in der Heimat am 19. Juli 1810 zu 
Hohenzierig einer Lungenentzündung erlag, in ihrer Kraft längft 
gebrochen durch den zehrenden Kummer um Preußens Schidjal 
und doch aufrecht erhalten dur den Glauben an das Walten 
göttliher Gerechtigkeit und den endlichen Sieg des Guten und 
Wahren über Bosheit und Lüge. 

Aber au ihr würde Harbenbergs Walten mande Ent: 
täuſchung bereitet haben. Ein Mann von jeltenen Gaben, reicher 
Erfahrung, beftem Willen, erſtaunlicher Arbeitskraft, größter 
geiftiger Beweglichkeit und gewinnender Geſchmeidigkeit, ent- 
behrte diefer doch des fittlihen Ernftes eines Stein, ja, war 
nicht frei von einer gewiſſen Leichtfertigkeit. Mehr Diplomat 
als Verwaltungsbeamter, ein Anhänger der gemäßigten poli« 
tifden Theorien, die das bleibende Ergebnis der Revolution 
darftellten, hatte er nichts von dem großen, ſchöpferiſchen Stein. 
Nicht ohne Selbſtgefälligkeit und eiferfüchtig auf die Macht, 
eritrebte er eine bureaufratifhe Zentralifation der Verwaltung, 
nicht eine ben Grundgedanken deutſcher Gefelihafts: und Staats: 
ordnung entſprechende Selbftverwaltung. Eine glänzende, in 
mandem Zuge blendende Erſcheinung, imponierte er doch nicht 
wie Stein. Troß Sorge und Arbeit ein leichtlebiger Genuß: 
menſch, bot er durch feine perſönlichen Schwächen ben Gegnern 
Waffen zum Angriff auch auf die von ihm vertretene Sache. 
Die Wiedergeburt Preußens im Geifte Steins zu vollenden, 
war er nicht der Mann. Dazu war er ſchon zu wenig Preuße 
und ohne rechtes Verftändnis für das preußifhe Wefen. Ihm 
fehlte gegenüber den Anforderungen ber Gegenwart bas Ver: 
ftändnis für Preußens geſchichtliche Bedingtheit. Er glaubte 
es behandeln zu fünnen wie ein neues Staatögebilde Napoleo- 
niſcher Schöpfung, das ſich nad Theorien zurechtſchneiden ließ. 

Preußifchen Traditionen widerſprach ſchon die Machtfülle, 
die Hardenberg eingeräumt wurde. Als Staatsfanzler hatte 
er die fünf Minifterien unter fi; denen des Innern und der 
Finanzen ftand er jelbft vor. Auch das Auswärtige hing, trog 
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Golg’ Verbleiben darin, ganz von ihm ab. Dagegen waltete 
Scharnhorſt an der Spige des Kriegsweſens ſelbſtändig, mußte 
aber im Sommer 1811 vor Napoleons wachſendem Mißtrauen 
weichen und wurde durch General v. Hafe erjegt. Auch der 
Reiter der Juftiz, v. Kircheiſen (S. 476), blieb als Fahminifter 
unabhängiger. Der von Stein geplante Staatsrat trat nit 
ins Leben. Die Oberpräfidenten als Chefs der Provinzialver- 
maltungen fielen fort. Die einzelnen Regierungen wurden 
direft der Zentralftelle untergeorbnet, was auf die Dauer die 
Bebeutung der alten biftorifch begründeten Provinzialverbände 
gefährdete. Da der Staatsfanzler auch in dem in veränderter 
Geftalt fortdauernden königlichen Kabinett den leitenden Plag 
inne hatte, war er thatſächlich allgebietend, Doch verhieß er 
glei in dem Erlaß vom 27. Oktober 1810, der gewiſſermaßen 
jein Programm entwidelte, ſowohl für die Provinzen, wie für 
den Gefamtflaat eine „ordentlich organifierte” Vollsvertretung. 
Dabei handelte es ſich weniger um eine Verfaffung, als um 
einen ſchönen liberalen Schein, um das Volk mit der Belaftung 
zu verföhnen, die zur Dedung der Kriegsſchuld notwendig war. 

Eine glüdlihe Hand Hatte Hardenberg dabei nit. Mit 
den wirtſchaftlichen Verhältnifien Preußens, welche die Kontinen— 
taljperre zerrüttet hatten, wenig vertraut, ließ er ſich allzuſehr 
beeinfluflen durch die in Hannover und den fränfifchen Fürften- 
tümern gemachten Erfahrungen und das Vorbild feines Vetters 
v. Bülow, des Finanzminifter® König Jerömes. Er verlor fih 
in gewagte Projekte, die bei feinen Mitarbeitern auf Wider: 
ftand ftießen. Niebuhr nahm deshalb den Abſchied, und Schön 
lehnte das Finanzminifterium ab und zog ſich als Präfident 
der Fitauifchen Regierung nad Gumbinnen zurüd. Auch Stein, 
mit dem Hardenberg, um ſich feiner Zuftimmung zu feinen 
Plänen zu verfihern, an ber öfterreihiichen Grenze im Sep: 
tember heimlich zufammentraf, erhob Bedenken. Erſt wieber- 
holte Umarbeitung ergab einen Finanzplan, der einerjeits eine 
allgemeine Grundfteuer, andererfeits volle Gemwerbefreiheit und 
daneben Konfumtions und Lurusfteuern in Ausfiht nahm. 
Letztere erregten großen Unwillen und erfuhren mehrfach Aen— 
derungen. Auch fonft fehlte es nicht an verunglüdten Ver: 
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ſuchen. Schließlich aber wurde doch eine erträglihe Ordnung 
gefunden, welde, obgleich niemandem genehm, doch die Auf- 
bringung der nötigen Mittel ermöglichte. Die Zahlungen ar 
Frankreich wurden aufgenommen. Doch waren Ende 1810 
noch 67 Millionen zu tilgen, von denen bis zum Frühjahr 1812 
die Hälfte abgetragen wurde. 

Im Sinne Steins war Hardenberg beftrebt, jeder erwer⸗ 
benden und probuftiven Thätigfeit möglichfte Freiheit zu ger 
währen. Das Gewerbe murbe vollends von Hindernden Schranken 
gelöft und damit der Städteorbnung erft recht zu voller Wirk: 
ſamkeit verholfen. Die Gefindeordnung vom 8. November 1810 
führte die foziale Reform weiter. In einer anderen Richtung 
that das die Emanzipation der Juden (11. März 1812). 
Wirtſchaftlich befreiend wirkte die Säfularifation der geiftlihen 
Güter. Aber jede dieſer Neuerungen brachte Kreifen, denen 
der bisherige Zuftand zu gute gefommen war, Nachteile. Sie 
betonte man um fo mehr, als man hinter ber Reform nur die 
Abſicht vermutete, dem Staate größere Einnahmen zu fhaffen. 
Deshalb ftießen namentlich die weiteren agrarpolitiihen Maß— 
nahmen auf erbitterten Widerftand. Auch nahmen fie thatſäch— 
fi in wichtigen Stüden zu wenig Rüdjiht auf die gegebenen 
Verhältniffe und ignorierten bie in der Praris eintretenden 
Schwierigkeiten. So blieben denn ſcharfe Konflikte nicht aus. 

Gegenüber ber ſcheinbaren Begünftigung des Bürgertums 
ſah ſich der Adel dur die Wirkungen der Bauernemanzipation 
wirtſchaftlich bedroht. Nicht bloß ein Teil feines Landes, auch 
Arbeitskräfte, Vieh und Gerätichaften, über die er bisher ver- 
fügt hatte, entzog fie ihm. Seine Steuerprivilegien famen in 
Wegfall. Die Grundfteuer ftelte neue Belaſtung in Ausſicht. 
Die geplante Aufhebung der gutsherrlihen Polizei und der 
Patrimonialgerichtsbarkeit drohte weitere Kürzungen ber alten 
Standesrehte. Auf einer Verfammlung von jedhzig durch die 
Regierung ernannten Notablen, meift Rittergutsbefigern, die 
auf Grund bes Edikts vom 27. Oktober 1810 ala angebliche 
Nationalrepräfentation einberufen wurde, Fam die Unzufrieden- 
beit zum Ausbruch. Daß Hardenberg die Hauptrebner, Herrn 
von der Marwig, den Typus des märkiſchen Junkers, und den 
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Grafen Findenftein, nad Spandau ſchickte, machte die Sade 
nicht befier, zumal er in einigen Punkten nachgab. So hei 
ging es zwar in der „interimiftiihen Nationalvertretung”, die, 
aus gewählten Mitgliedern beftehend, im April 1812 zur Be: 
tatung über die weitere Tilgung der Kriegsſchuld berufen wurde, 
nit her. Doch kam auch da ſachlich nichts Heraus. Ueber 
die Einführung der Vermögens und Einkommenſteuer wurden 
die Herren überhaupt nicht gefragt. Auch das vielberufene 
Gendarmerieebift vom 30. Juli 1812 erging ohne fie. Zunächſt 
beftimmt, der auf dem Lande herrſchenden Unficherheit durch 
Vermehrung der Polizei abzuhelfen, leitete es zugleich nicht 
bloß die Aufhebung der gutäherrlichen Polizei ein, jondern ſollte 
überhaupt das Uebergewicht brechen, das einzelne Klaſſen von 
Staatsbürgern durch ihren Einfluß auf die öffentlichen Ver— 
waltungen aller Art hatten, und durch den des Staates erjegen. 
Die ländliche Bevölkerung ſollte von dem grundbefigenden Adel 
unabhängig gemacht werden, um in um fo größere Abhängigfeit 
von der allmächtigen bureaufratiihen Verwaltung zu kommen. 
Mit dem Steinſchen Gedanken der Selbftverwaltung war da 
völlig gebrochen. Wäre das Gendarmerieedikt wirklich die Bafis 
der Streisfommunalverfafjung geworben, jo hätte das eine der 
franzöſiſchen Präfektenwirtichaft ähnliche Zentralifation ergeben, 
die alles jelbftändige fommunale Leben ertötete. Daß der eben 
aus der Unfreiheit gelöfte Bauer zur Selbftverwaltung noch 
unfähig war, ift gewiß. Aber nicht dagegen fämpfte der Adel 
an: er wollte auch über den befreiten Bauern herrichen. Ohne 
recht in Wirkſamkeit getreten zu fein, wurde das Edikt 1814 
aufgehoben. Auch fonft wid) die Regierung vor dem Adel 
zurück und verzichtete auf die Fonfequente Durchführung ber in 
den agrariſchen Gejegen verfündeten Prinzipien, was natürlich 
deren Wirkſamkeit ſchwer beeinträdhtigte. 

Weberblidt man die Hardenbergſche Reformthätigfeit bis 
zu der Ende des Jahres 1812 eintretenden Krifis, jo erſcheint 
fie befonders glänzend weder nad) ber Art, wie fie vorging, 
noch nad} den Ergebniſſen. Finanzielle Gefihtspunfte übermogen 
dabei mehr, ala die Not der Zeit erforderte. Die idealen Mo: 
mente, bie nationale Wiedergeburt und der fünftige Freiheits- 
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kampf traten zurüd. Es fehlte, troß bes Anſchluſſes an Steins 
Programm, Planmäßigkeit und Konſequenz. Das erklärt die 
Ungleichheit und Unvolftändigfeit der Ergebniſſe. Wohl find 
epochemachende Fortſchritte gemacht. Aber gerade das größte 
Werk der erſten Reformperiode, die Bauernemanzipation, blieb 
unvollendet und wurde ſozuſagen verpfuſcht, durch Ueberſtürzung 
in dem einen, Zaghaftigkeit in dem anderen Falle. Das trug 
in das preußiſche Volk und den preußiſchen Staat einen Dualis- 
mus, ber foziale und wirtſchaftliche Scheidungen zu politifchen 
machte. Trotzdem ift Hardenbergs Verdienft um Preußen ein 
außerorbentli—es. Nicht bloß den Staatsbanferott und die 
moraliſche und politifhe Selbftaufgabe hat er abgewandt: er 
hat den Etaat leiftungsfähig gemacht für den Nugenblid der 
Entſcheidung. Diefe aber bereitete fih vor in dem Gange der 
europäifchen Politit. Dort mußte die Frage entſchieden werben, 
ob es fernerhin einen preußifchen Staat geben werde. Sie 
war gejtellt in dem Augenblid, wo der zu Tilfit gefchlofjene, 
in Erfurt erneute Bund Napoleons mit Alerander zerfiel und 
die beiden Kaifer, welde die Weltherrſchaft zu teilen gedacht 
hatten, zu dem Riefenfampf einander entgegentraten, der über 
die Freiheit Europas entſcheiden mußte. 

Längft hatte ſich der Zar überzeugt, daß die ihm im Often 
vorgefpiegelten Ausfichten nie verwirklicht werden follten. Seine 
wachſende Bedrohung durch Napoleons polnische Pläne, die 
willfürlihen territorialen Aenderungen, die Napoleon (De: 
zember 1810) gegen die Verträge defretierte und durch bie 
jein Vetter, der Herzog von Oldenburg, um Land und Leute 
tam, und die endlihe Emanzipation Nußlands von dem es 
ruinierenden Kontinentalfyftem, machten den Bruch unvermeid- 
li. Für Napoleon war in diefem Krieg neben dem Herzogtum 
Warſchau Preußen die gegebene Operationsbafis: der Fal trat 
ein, für ben er es fo lange in feiner Gewalt behalten hatte. 
Bon feiner Freigebung war nun vollends nicht die Rede. Die 
Hälfte der Kontribution war gezahlt: Glogau wurde nicht ge: 
räumt, vielmehr die Beſatzung dort und in Stettin verftärkt. 
Sobald es fih ihm zu entwinden verfuchte, ſollte Preußen er: 


drüdt und vernichtet werben. Wieder war dieſes vor eine furcht⸗ 
Preuß, Preußiſche Geſchichte. III. 31 
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bare Wahl geftellt. Rettung ſchien nur möglich durch vorbehalt: 
loſen Anſchluß an Frankreich, wenn dieſes ihn durch endliche 
Beſſerung und Sicherung ſeiner Lage belohnte, oder durch das 
Bündnis mit Rußland, wenn deſſen Erfolg durch den Beitritt 
Oeſterreichs einigermaßen gewährleiſtet war. Man wird Harden- 
berg feinen Vorwurf daraus machen können, wenn er zunächſt 
beide Fäden fpann, während Scharnhorft und Gneifenau alles 
für die Erhebung vorbereiteten. Im Sommer 1811 hatten fie 
75000 Mann unter Waffen. Aber e8 ging ſchließlich wie 1808 
und 1809. So wenig wie damals Kaijer Franz, wollte jegt 
der Zar Preußen gegenüber bindende Verpflichtungen eingehen. 
Scharnhorſt eilte ſelbſt nach Petersburg, brachte aber nur eine 
Militärkonvention (17. Oktober 1811) zu ftande, die Preußen 
für den Fall eines franzöfifchen Gewaltſtreichs Hilfe zur Dedung 
Königabergs verhieß: im übrigen war der Zar noch immer be— 
ftrebt, den Krieg zu vermeiden. Auf die nach Paris gerichteten 
Bündnisanträge aber blieb man ohne Antwort, während die 
militärifhe Stellung Frankreichs ſich immer furchtbarer befeftigte, 
der Erfolg einer Erhebung aljo immer zmeifelhafter wurde. 
Dann erging von Paris der Befehl zur Entwaffnung: die 
Krümper mußten entlafjen, die Befeftigungsarbeiten eingeftellt, 
Blücher, deſſen Kriegseifer befonderen Anftoß gegeben, an ber 
Spige des pommerjchen Corps durch Tauengien erjegt werden. 
Durch eine Rumdreife überzeugte fi ein Beamter der fran- 
zöfifhen Geſandtſchaft, daß alles wieder auf ben gebotenen 
Friedensfuß gejegt war. 

Dann erft erging die Antwort aus Paris: Preußen hatte 
zu wählen zwiſchen dem Eintritt in den Nheinbund und einem 
Schuß: und Trugbündnis, nad} den es Frankreich in allen Kriegen 
Heeresfolge leiften jollte, ohne eine der von ihm erbetenen Gegen 
konzeſſionen — Vermehrung des Heeres über 42000 Mann, 
Nüdgabe Glogaus, Erla eines Teils der Kontribution — be— 
willigt ober eine Erwerbung oder Entſchädigung in Ausſicht 
geftelt zu erhalten, außerdem aber gegen England die Sperre 
verjhärfen, Kaper ausrüften und zwei Linienfdiffe und eine 
Fregatte ftellen mußte. War das nit faft ſchlimmer, als bie 
von dem Minifterium Dohna-Altenftein vorgeichlagene Abtretung 
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Schleſiens? Wurde damit Preußen nit eine Provinz Frank: 
reihe, unfreier noch als ein Rheinbundftaat? Und erfaufte 
man durch die Uebernahme diejes ſchmachvollen Joches irgend 
welche Sicherheit auch nur für den nädften Tag? Nun kam 
eben damals die Nachricht von dem Erfolge Scharnhorfts in 
Petersburg, der, beſcheiden an fi, doch für den augenblicklich 
am meiften zu fürchtenden Sal ruſſiſche Hilfe in Ausficht ftellte. 
Den Eindrud fteigerte eine brieflihe Erklärung des Zaren, 
jede Feindfeligfeit Napoleons gegen Preußen als Kriegserflärung 
gegen Rußland anfehen und dann die Waffen ohne Zuſtimmung 
Preußens nicht niederlegen zu wollen. Auf diefer Bafis jollte 
fofort abgejchloffen werden. Dafür trat auch Hardenberg nun 
mit aller Entjcjiedenheit ein. In einer Denkſchrift vom 2. No— 
vember 1811 legte er bar, daß bei dem Anſchluß an Frankreich 
jo gut wie bei dem an Rußland zwar das Dafein auf dem 
Spiele ftehe, bei leßterem aber dem König do im äußerjten 
Tal ein ehrenvolles freies Privatleben bleibe, während an der 
Seite Frankreichs ſelbſt der Sieg feinen Segen bringen werde, 
da er, durch die ihm zugewiejenen Provinzen fompromittiert, 
gemärtig fein müffe, ſich eines Tages feines Landes beraubt 
zu fehen und vielleicht dem Schidjal des Königs von Spanien 
zu verfallen. 

Scharnhorſt, Gneifenau und Hardenberg waren aljo ent- 
ſchloſſen zum SFreiheitsfampf im Bunde mit Rußland. Aber 
der König verfagte fi ihnen. Schon die vom Staatsfanzler 
empfohlenen Bündnisverhandlungen mit England hatte er ver- 
weigert. Am liebften wäre er neutral geblieben: eine Erklärung 
Rußlands, es werde eine preußiſch-franzöſiſche Allianz als eine 
feindliche Maßregel anfehen, follte ihm das, fo wünſchte er, 
Napoleon gegenüber ermöglien. Die auf Frankreihs Vers 
langen heimgeſchickten Krümper hatten ihm nicht ſchnell genug 
entlafien werden können. Jetzt fand er auch den Preis des 
franzöfifhen Bündnifjes weniger hoch, ala er befürchtet Hatte, 
und war trog der ruffiichen Zufagen alsbald entſchloſſen, dar: 
auf einzugehen, durchdrungen von ber Unbefiegbarkeit Napoleons. 
Ohne Oeſterreich fei ohnehin jeder Kampf ausfichtslos. Kaum 
tangen ihm die Patrioten die Vollmacht ab, auch in Wien einen 
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Verſuch zu machen. Scharnhorft jelbft eilte dorthin. Er richtete 
nichts aus. Der Großvater des Königs von Rom war bereit, 
feinem weltgebietenden Schwiegerjohn gegen Rußland Heeres- 
folge zu leiften. Weber für den Augenblid, noch für die Zus 
kunft war dort irgend welche Zufage zu erhalten. Auch Hätte 
jelbft eine ſolche kaum etwas geändert: ber König war ent 
ſchloſſen, feinen Willen durchzuſetzen. Wollte Hardenberg fi 
dazu nicht hergeben, jo hatte er die Leute in Bereitſchaft, die 
jeine Erbſchaft anzutreten und Preußen durch dienitwillige Beu— 
gung unter das franzöfifche Joch zu retten brannten. Harden— 
berg ftand vor der Wahl, od er fein Amt, feinen Einfluß, feine 
Zukunft oder feine zulegt mit ſolchem Eifer vertretene Weber: " 
zeugung zum Opfer bringen wollte. Dazu fehlte ihm der mora= 
life Mut. Um fi zu behaupten, fügte er fi dem Willen 
des Königs. Die Niederlage der Patrioten war entſchieden. 
. Was das bebeutete, jollte ſich alsbald zeigen. Während 

nämlich Kruſemark fi in Paris vergeblih abmühte, die Ber 
dingungen für das Bündnis herabzumindern, traf Napoleon alle 
militärifhen Maßregeln, um Preußen, falls es ſich fchließlich 
doch weigern follte, ſofort niederzumerfen. Ja, Ende Februar 1812 
fürdteten Scharnhorft und Gneifenau einen Handſtreich zur 
Wegführung des Königs und ergriffen Maßregeln, ihn unter 
dem Schuß eilig zufammengerafiter Mannſchaften mitten dur 
die feindliden Stellungen hindurch nad Schlefien oder nad) 
Preußen zu retten. Da fam — am 2. März — die Meldung, 
das Bündnis mit Frankreich jei am 24. Februar unterzeichnet. 
Am 4. März ratifizierte es der König. 

Noch nie, fo urteilte in leidenſchaftlicher Entrüftung 
Gneifenau, hatte ein Herrſcher fi freiwilliger und unbebingter 
unterworfen. Das Bündnis verpflichtete Preußen, außer in 
Italien, Spanien und gegen bie Türkei, Franfreih in allen 
Kriegen innerhalb Europas Hilfe zu leiften, jegt gegen Ruß- 
land mit 20000 Mann und 60 Kanonen. Die anderen 
20000 Mann wurden in ben feiten Plägen Schlefiens, Pots- 
dam, Kolberg und Graudenz gleichſam Tonfigniert ; die Befehls— 
haber der beiden legten Pläge unterftanden bem franzöſiſchen 
Generalftabschef. Ueberhaupt war Preußen mit Ausnahme von 
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Potsdam und dem größten Teil Schlefiens militäriſch völlig zur 
Verfügung Napoleons. Ungeheure Lieferungen von Lebens: 
mitteln, Pferden und Kriegsbebürfnifien aller Art wurden ihm 
auferlegt: alles, was nicht für die möglichit Inapp bemefjenen 
Bedürfniffe der eigenen 42.000 Mann unentbehrlich war, mußte 
den Franzofen überlafien werden. Der Mittel, die es mit Auf: 
bietung aller Kräfte für ben Freiheitskampf bejchafft Hatte, 
ſah fih Preußen mit einem Schlage beraubt. Dem gegenüber 
war e8 gleichgültig, daß diefe Lieferungen auf die Kriegsſchuld 
verrechnet werben ſollten und für den Fall des Sieges über 
Rußland auch Landgewinn in Ausficht geftellt wurde. Aus» 
bebungen und Märfche durften ohne Erlaubnis nicht vorge- 
nommen, die Truppen den franzöfifchen Operationglinien nicht 
genähert werben. Nicht wie ein Bundesgenoffe, wie ein bearg- 
wöhnter Knecht, von dem man fich jeden Augenblid der Meu- 
terei verfieht, wurde Preußen behandelt, ſollte aber nichts— 
deftoweniger durch Verſchärfung der Kontinentaliperre fein 
wirtſchaftliches Gedeihen vollends preisgeben und fih auch am 
Seekrieg gegen England beteiligen. 

Das war fein Bündnis, fondern vorbehaltlofe Ergebung 
in die Gemalt eines Zwingheren, an beren maßvollen Gebrauch 
zu glauben doch nad allem Gefchehenen gefliſſentliche Selbſt— 
täufhung war. Der Vertrag vom 24. Februar bedeutete bie 
Selbftaufgabe Preußens, feine moraliſche Vernichtung, der die 
politifche folgen mußte. Preußen ſchied aus ber Reihe der 
jelbftändigen Staaten aus: es verleugnete jeine Vergangenheit 
und gab feine Zukunft preis. Der Fridericianijche Staat hatte 
zu eriftieren aufgehört. 

Das war das Ergebnis ber eriten fünfzehn Jahre der Re: 
gierung Friedrich Wilhelms II. Es hieße den Thatjahen Ge— 
walt anthun, wollte man die Verantwortung für bieje troft- 
loſe Wendung von dem König abzumälzen verſuchen. Bon 
jeinen Lippen erfehnten die Patrioten, die Preußen für den 
Freiheitsfampf gewaffnet hatten, das erlöfende Wort, das bie 
zu allem bereite Kraft eines innerlih in voller Erneuung be- 
griffenen Volles zu fieghafter Bethätigung entfefleln follte und 
figer entfefjelt haben würde. Im Jahre 1811 hatte Preußen 
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in furzen vier Monaten nachweislich 124000 Mann beijammen 
gehabt. Bei rechtzeitiger Beſchaffung der Waffen aus England, 
die nur gewollt zu werden brauchte, um alsbald ermöglicht zu 
fein, hätte, jo rechnet man, Preußen jegt gut 300 000 Mann 
aufftellen tönnen. Rußland hatte 180000 Dann an feiner 
Weftgrenze bereit. Die Stimmung bes Volkes verbürgte dem 
Ruf zur Bildung eines Landfturmes den Erfolg. Preußens 
Beifpiel hätte einen großen Teil von Deutihland mit fort: 
geriffen. Das zum Gelingen unentbehrlihe Bündnis mit Ruß: 
land, das Scharnhorft jeit dem März 1811 dringend gefordert 
hatte, ließ fih auf Grund der legten Erklärungen Aleranders 
jofort zu ftande bringen, und dann würde Oeſterreich fein Schid: 
ſal wohl nit an das Frankreichs gefnüpft haben. Daß all 
das nicht gejhah, daß man eine jo wohl nie wiederkehrende 
Gelegenheit ungenügt ließ, ja, das Ergebnis der heißen mili- 
täriſchen Arbeit eines Luftrums dem Feinde preisgab und fi 
jelbft entwaffnete, ift das perfönlihe Werk König Friedrich Wil- 
helms III. Auch daß Hardenberg ihm ſchließlich beiftimmte, 
entlaftet den König nit. Stand der Staatslanzler zu Scharn- 
horſt und Gneifenau, jo war jein Nüdtritt geboten. Blieb 
dann aber überhaupt noch irgend melde Ausfiht? Wären dann 
nit die unheilvollen Männer von 1806 und 1807 an bie 
Spite der Geſchäfte berufen und damit die Erhebungspläne 
überhaupt aufgegeben worden? So blieb doch noch die Mög: 
lichfeit, daß der König befehrt oder im äußerften Fall mit fort= 
geriffen wurde. Hardenbergs Verbleiben im Amt ließ wenigitens 
die Fortführung der Neformen hoffen und damit die Schaffung 
der Zuftände, ohne die an die Wiebergewinnung der Freiheit 
nie gedacht werben Fonnte. Inſofern war es ein Glüd, zumal 
er auch Scharnhorft zum Bleiben im Dienfte vermochte. Daß 
Gneiſenau und einige andere gingen, war jhlimm genug. Ver 
denen freilich fonnte e8 ihnen niemand, daß fie unmutig einem 
König abjagten, der nicht gerettet fein wollte. 

„Unfere Negenten fennen feine Ruhmbegierde,“ äußerte 
damals Scharnhorft, „fie wurden von Schulmeiftern und Stod- 
forporalen gebildet; unfere Großen fennen feine Nitterfitte, 
wollen bloß die Welt genießen. Die Gefühle und der Geift der 
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höheren Stände bezeichnen eher den Sklaven als den freien 
hochgeborenen Deutſchen.“ Und Gneifenau urteilte: „Mit Zeig: 
heit haben wir einen Unterwerfungsvertrag unterzeichnet, der 
ung mit Schande bejudelt, Blut und Vermögen des Volfes 
fremder Willfür preisgibt und die königliche Familie der augen: 
fallendften Gefahr bloßftellt. Der König gibt ſich feinem bit- 
terften Feinde, Hände und Füße gebunden, hin, der ihn fiher- 
lich, fofern Rußland befiegt werben jollte, vom Thron ftoßen 
ober, falls er ſelbſt ein Unglüd erfahren follte, als Geijel be: 
wahren wird.” Cs gehört der ganze patriotiihe Idealismus 
und die fittliche Energie, die in dieſer Feuerſeele flammte,. da- 
zu, um nicht verhüllten Hauptes dem Untergange des Staates 
zuzufehen, der der Stolz und die Hoffnung Deutſchlands gemejen 
war und nun von feinem König gehindert wurde, feiner: großen 
Vergangenheit würdig, wenigftens mit Ehren unterzugehen. 

Nur ein ganz unerwarteter und, jo darf man jagen, ein 
unverbienter Glüdsfall konnte den Fridericianifhen Staat vor 
dem Abgrund bewahren, in ben fein König ihn fehenden Auges 
und mit verfhränften Armen ftürzen ließ. Würde er ihn aber 
zu benugen wiſſen, zu benugen den Mut haben? Trat er wirk⸗ 
lich ein, fo war es fittlihe und patriotiiche Pflicht des Heeres 
und des Volkes, auf dem Wege der Selbfthilfe die Wiederkehr 
‚folder Vorgänge, wie man fie eben knirſchend erlebt, unmög- 
lich zu machen. 
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